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Anfanssorunde 


Wet allurgt hen 
Ehimie, 


In einem 


made und practiſchen Theil 
nach einer | 
inder Natur gegründeten Ordnung 
| abgefaſſet 
C. E. Gellert, 


der Kayſerl. Academie der Wiſſenſchaften zu S. Petersburg 
Mitgliede. 


Mit Kupfern. 


KCLeioeipzig, 
bey Johann Wendler, 1750. 


Sr. Königl. Hoheit, 
dem 
Durchlauchtigſten Fuͤrſten 
und Herrn, 


G E RA R N 


Friedrich eehriſtian 


Koͤniglichem Prinzen von Pohlen 
und Litthauen, 


Churprinzen und Herzogen zu 
Sachſen, Juͤlich, Cleve und Berg, Engern 
und Weſtphalen, Landgrafen in Thüringen, Marg- 
grafen zu Meiſſen, auch Ober- und Niederlauſitz, 
gefuͤrſtetem Grafen zu Henneberg, Grafen zu der Mark, 
Ravensberg, Barby und Hanau, Herrn zum 
Ravenſtein, dc. dc. N. 


nen n Gnäbigften ren 
und Herrn. 


Durchlauchtigſter 
Koͤniglicher und Churprinz, 
Gnaͤdigſter Fuͤrſt und Herr, 


@ . e A 
2 © ax S ren und bewundern nit 
| ER nur in Ew. Koͤnigl. 
Hoh eit die tiefe Einſicht und gr undlic⸗ 
fe Bethel, Ben ſtuͤtzen ſich m 


auf Hoͤchſt Deroſelben maͤchtigſten 
Schutz und mildeſte Hülfe, 


Unter unzaͤhligen Beyſpielen, die ſolches 
beweiſen, kann ich mich ſelbſt des unſchäb⸗ 
baren Gluͤcks rühmen, daß Ev. Koͤ⸗ 
nigl. Hoheit einige von meinen gerin⸗ 
gen Bemuͤhungen Dero gnädigften Auf. 
merkſamkeit und Beurtheilung gewuͤrdi⸗ 
get haben. . 1 


Dahero hege ich die untertfänigie Zu⸗ 
verſicht, Ew. Koͤnigl. Hoheit werden 
meine Kuͤhnheit, daß ich Hoͤchſt Denen⸗ 
ſelben dieſe Anfangsgruͤnde zur metallur⸗ 


gichen Chimie i Fuͤſſen lege, und als ein 
90 3 demuͤ⸗ 


demüͤthiges Opfer widme, ſich um fo viel⸗ 
mehr in hoͤchſten Gnaden gefallen zu laſſen 
1 geruhen, da dieſe Schrift eine Wiſſenſchaft 
zum Vorwurfe hat, durch deren Anlei⸗ 
tung Sachſen unermeßliche Reichthümer 
erhalten hat und noch erhält. Ich ber 
harre Zeit Lebens in tiefſter dende d 
ere e ecm MIR 


en. King ohe 


N 
endes . en 
den 1. October, 


unterthaͤnigſt gehen 


M Er SEN Gellert | 


au SN ke Veranlaſſung zu der gegenwaͤrti⸗ 


> N gen Schrift iſt folgende geweſen. 
Pr; * Ihro Majeſt. der Koͤnig von Sar⸗ 
dinien, deſſen uͤber alles ſich ausbreitender Einſicht 
nicht verborgen bleiben konnte, was fuͤr großen Nu⸗ 
gen ein Land von einem wohl eingerichteten Berg⸗ 
bau und Schmelzweſen zu genießen habe, ſchenckt 
in dem vergangenen Jahre vier uͤberaus geſchickte 
Cadets von der Artillerie, unter der Aufſicht des 
Artilleriehauptmanns, Herrn Grafens von Robil⸗ 
\ 4 lant 


fu, 8 nt 

8 lant, der in der Naturlehre und Mathematic ſehr 
große Kenntniß beſitzet, hieher nach Sachfen, das 
Bergen gruͤndlich zu erlernen. Ich hatte die Eh⸗ 

re, dieſelben in der metallurgiſchen Chimie zu unter⸗ 
richten, und ich kann nicht laugnen, daß mir keine 
chimiſche Schrift, die ich zum Grunde meiner Lin: 
terweiſung hätte legen konnen, ein voͤlliges Gem: 
gen leiſten wollte. Ich ſahe mich alſo genöthiger, 
gegenwaͤrtige Anfangsgruͤnde zur metallurgiſchen 
Chimie aufzusetzen, wobey ich mich einer natuͤrli⸗ 
chen Ordnung und der moͤglichſten Kuͤrze befliſſen 
habe. Wenn man mit einem Körper etwas vorneh⸗ 
men will, ſo iſt es natuͤrlich, daß ich ihn vorher ken⸗ 
nen, und wenn er zuſammen geſetzet iſt, wiſſen 
muß, aus was fuͤr Theilen er beſtehe. Deswegen 
ſuche ich in dem erſten Abſchnitte des theoretiſchen 
Theils die Kenntniß von den unterirrdiſchen Kot 

055 per 


Vorrede. 

pern vorzutragen, und handle alſo in dem erſten Ca⸗ 
pitel von der Erklaͤrung dieſer Wiſſenſchaft, und von 
den unterirrdiſchen Korpern uberhaupt; in dem zwey⸗ 

ten von den Erden; in dem dritten von den Stei⸗ 
nen; in dem vierten von den Salzen; in dem fuͤnf⸗ 
ten von den brennlichen Weſen; in dem ſechſten von 
den Metallen; in dem ſiebenten von den Halbmetal⸗ 
len; in dem achten von den Erzen, mineraliſchen 
Erden und Waſſern. | 


Will man die Theile eines unterirrdiſchen Koͤr⸗ 
pers von einander abſondern: ſo kann ſolches nicht | 
geſchehen, wenn nicht ein andrer Koͤrper fich mit dieſen 
abzuſondernden Theilen verbindet, und ſie mit ſich 
fortnimmt. Suchet man einen unterirrdifchen Köͤr⸗ 
per mit einem andern zuſammen zu ſetzen: ſo muͤſſen 
ſich des einen Theile mit des andern ſeinen Theilen 

8 1 


Vorrede. 
auf das gleichfoͤrmigſte mit einander verbinden. | 
Dieſe Verbindung nennet man die Aufldſung, und 
denjenigen Koͤrper, welcher den andern dergeſtalt in 
ſich nimmt, daß deſſen Theile in ſeinen Theilen ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig zu finden find, den aufldſenden Koͤr⸗ 
per, oder das Aufloͤſungsmittel. Ueberhaupt aber 
nennet man diejenigen Körper, welche die verlangte 
Veraͤnderung hervorbringen, oder hervorbringen 
helfen, Werkzeuge. Folglich habe ich nöthig ge⸗ 
habt, in dem zweyten Abſchnitte von den Werkzeu⸗ 
| gen und Aufldfungsmitteln zu handeln, und zwar in 
den vier vorangehenden Capiteln von den vier wir⸗ 
| kenden Werkzeugen; namlich im erſten Capitel vom 
Feuer; im zweyten von der Luft; im dritten von dem 
| Waffe; im vierten von der Erde, im fünften von 
den Auföfungsmitten; und endlich in dem ſechſten 
Capitel von dem chimiſchen Geraͤthe als den aͤußer⸗ 
2 | lichen 


Vorrede. 
lichen Werkzeugen. In dem dritten Abſchnitte 
ſuche ich einen ordentlichen Begriff von den chimiſchen 
Arbeiten zu geben. Bey dieſer Arbeit habe ich mich 
bemuͤhet, alles dasjenige, was bey guten chimiſchen 
Schriftſtellern zu finden, und hieher gehoͤrig iſt, mit 
beyzubringen und zu Nutze zu machen. Doch iſt 
der Kuͤrze wegen nicht jederzeit bey einer jeglichen 
Stelle der Ort angefuͤhret worden, wo ſie zu finden 
ſey. Daher will ich nur überhaupt melden, daß 
ich mich bey dieſer Arbeit, Bechers, Stahls, Hen⸗ 
kels, Potts und Marggrafens Schriften, und ins⸗ 
beſondere auch Cramers Probierkunſt, und andrer, 
mehr, bedienet habe. Es wird aber auch ein Ken⸗ 
ner finden „daß ich nicht nur die ſchon bekannten 
Wahrheiten in eine gehörige Ordnung gebracht; 
ſondern auch verſchiedne neue von mir gemachte Beob⸗ 
achtungen und Erklaͤrungen mit angefuͤhret habe. 
N Einige 


Vorrede. 
Einige Druckfehler, welche aber von keiner Erheb⸗ 
lichkeit ſind, wolle man dem Schickſale beymeſſen, 
daß ich waͤhrender Abdruckung dieſes Werks nicht 
Babe zugegen ſeyn koͤnnen. Freyberg,̃, 
im Monat October, | 


1750. 


Vorrede 


Vorrede 
| zun zwehten Theile. 


rn 0 Fnter dem Namen Proceß berſehet man 

TR 4 in den Chimiſchen Schriften ſo wohl 
dasjenige, was gethan werden toll, als auch 7 wie 

es koͤnne zuwege gebracht werden. Doch haben 
Boerhabe in feiner Chimie, und Cramer in der 
Probierkunſt, das letztere unter dem Worte Appa- 
ratus (Anſtalt) begriffen. Mehrer Deutlichkeit 
und Ordnung halber habe ich das Wort Proceß gar 
weggelaſſen, und dasjenige, was geſchehen fol, eine 
Aufgabe, und wie es geſchehen ſoll, die ‚Aufldfung 
genennet. Diefen habe ich noch die Anmerkung 
beygefuͤget, worinn ich theils die Aufſdſung der 
Aufgabe zu erklären, theils den daher ruͤhrenden 
Nutzen anzuführen ſuche. Was die Ordnung an⸗ 
langet, in welche ich dieſe Aufgaben gebracht; ſo ha⸗ 
222 be 


Vorrede. 
be ich erſtlich fuͤr nothig erachtet zu weiſen, wie einige 
1 Aufloſungsmittel zuzubereiten und zu bekommen ſind. 
. Nach dieſem habe ich bie Auflöfungsmittel, ſo wie 
fie in dem theoretifihen Theile aufeinander folgen, 

vorgenommen und gezeiget, was für Korper 
2 und auf was fuͤr Art und Weſſ ſie ein; 


ander auflösen. 5 
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Der 


Metalkrgifipen Chimie 


Erſter Theoretiſcher Theil. 


Erſter Abſchnitt. 10 
Von der Erklaͤrung und Objecten 
dieſer Wiſſenſchaft. „ 
| Erſtes Capitel. 
Von der Erklaͤrung der metallur⸗ 
giſchen Chimie, 


8 8. .. 
» fie metallurgiſche Chimie iſt die: 
1 5 Jenige lee Sch uns iehrenbie 


kennen. 


A 2 g. 2. 


Der metallurgiſchen Chimie 1. Theil 


$.2. Ueberhaupt werden die Körper durch die Chi 

mie veraͤndert. Dieſe Veraͤnderung aber ereignet ſich, 
wenn die zuſammengeſetzten Koͤrper, in mehr einfache 
zerleget oder aus mehr einfachen zuſammen geſetzt wer⸗ 
den. Bisweilen geſchiehet auch beydes zugleich. 

6.3. Wenn ein Koͤrper verändert werden ſoll 
fo PER ſolches ohne Beyhuͤlfe anderer Koͤrper, welche 
die Scheidung und Zuſammenſetzung verurſachen, nicht 
geſchehen. Dieſe Körper nennet man Werkzeuge, wo⸗ 
von in dem zweyten Abſchnitt gehandelt werden ſoll. 

9.4. Da die meiſten unterirrdiſchen Körper der⸗ 

geſtalt zuſammengeſetzet ſind, daß man nicht gleich 
durch die bloßen Sinne deren Theile von einander un⸗ 
terſcheiden kann, und ſelbige in verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den verſchiedene Wirkungen verurſachen, ſo bemuͤhet 
man ſich durch chimiſche Arbeiten dieſe Koͤrper in ihre 
Theile zu zerlegen und deren Wirkungen hervor zu 
bringen. 
§.5. Die merallurgiſche Chimie beſchaͤfftiget ſich 
mit allen unterirrdiſchen Koͤrpern, die in die Sinne 
fallen, ſie moͤgen entweder von Natur dergeſtalt be⸗ 
ſchaffen ſeyn, oder auch durch dieſe Wiſſenſchaft dahin 
gebracht werden, daß man ſie durch die Sinne wahr⸗ 
nehmen, oder auch nur von denen Wirkungen auf ihr 
Daſeyn ſchluͤßen kann. 
$. 6. Ueberhaupt pfleget man die Roͤrper i in dreh 
Arten oder Reiche einzutheilen: „) in unterirdiſche Koͤr⸗ 
per oder Foßilen, 2) in Pflanzen, und 3) in Thiere. 
Vermoͤge unſerer Abſicht haben wir hauptſaͤchlich mit 
dem unterirrdiſchen Reiche zu ſchaffen, mit den andern 
beyden aber nur in RN weit ag einen e ud 
dieſem haben. 15 
hg 7. 


1. Abſchn I: Cap. v. der Erkl. der metall. Chimie 5 


8.7. Die Foßilien oder unterirdiſchen Koͤrper 
ennet man diejenigen, welche in dem Innerſten der 
rden oder auch auf deren Oberflaͤche erzeugt und ſo 

einfach zuſammengeſetzet ſind, daß man in demſelben 
bis anhero durch keine Scharfſichtigkeit, auch nicht ein⸗ 
mal durch die beſten Vergroͤßerungsglaͤſer einigen 
Unterſchied unter denen Gefaͤßen und denen darinne 
enthaltenen Sachen entdecken koͤnnen. Sondern alle 
Theile ſind dem Ganzen genau aͤhnlich, ob man gleich 
in den meiſten wahrnimmt, daß die Zuſammenkunft 
der feſten und fluͤßigen Theile durch eine gewiſſe Ver⸗ 
miſchung geſchehen ſey. N | 

F. 8. Die unterirdiſchen Koͤrper koͤnnen in acht 
Claſſen eingetheilet werden. Zu der erſten Claſſe gehöoͤ⸗ 
ren die Erden, zu der zweyten die Steine, zu der drit⸗ 
ten die Salze, zu der vierten das brennliche Weſen oder 

er Schwefel, zu der fünften die Metalle, zu der ſech⸗ 

en die Halbmetalle, zu der ſiebenden die Erze, zu der 
achten die mineraliſchen Waſſer. 5 

Zweytes Capitel. 
Von den Erden. 


S. 9. 
rden beſtehen aus unfuͤhlbaren Theilen, die we⸗ 
nig zuſammenhaͤngen. Sie brennen nicht, laſ⸗ 
ſen ſich unter dem Hammer nicht treiben, löfen 
ſich im Waſſer nicht auf, ſondern vermiſchen ſich da⸗ 
mit zu einem Teig. | e 1 
$.10. Eigentlich hat man nur zweyerley Arten von 
Erden: 
. Thonartige. er 
Die im Feuer harte werden und ſich in ſauern Salzen 
nicht aufloͤſen laſſen. 
A 3 II. Alca⸗ 


6 Der metallurgiſchen Chimie I. Theil 

I. Alcaliſche oder kalkartige Erden. 
Die im Feuer zu Kalk werden und ſich in ſauern Sal 
zen auflöfen Taflen, n. 
. u. Die thonartige Erde beſtehet enttwe⸗ 
der auch ſchwammigten Theilen, oder aus ſchlupfrigen 
und zaͤhen Theilen. Jene heißet man Gewaͤchserde, 
Gartenerde, Damerde, Sumpferde, dieſe aber Thon. 
S. 2. Unter den Thon rechnet nan 
I Töpfererden. ct ll ent n Sl 
) Leimen, oder Lehm, der grob, eiſenſchuͤßig und mit 
vielen Sande vermiſcht iſt een 
2) Gemeiner Toͤpferthon, der grob, ohne Sand iſt, 
verſchiedene Farben hat, und nach feiner Verſchie⸗ 
denheit mehr oder weniger ſtarkes Feuer aushalten 
kann, ehe er in den Fluß komm. 1 
9) Feiner Thon oder Porcellanerde, welcher fein 
fettig anzugreifen und von verſchiedener Farbe iſt. 


II. Arzneyerden. 

) Solus und Siegelerden, 

2) Steinmark. 3 
III. Mechaniſche Erden. f 
) Trippelerde, e eee ee 

2) Walkererde, welche im Waſſer aufſchaͤumet 
und Blaſen wirft. Die rechte Walkererde aber 
muß ſich in ſauern Geiſtern auflöfen laſſen, und gez 
Hhoͤret dahero zu den Mergelarten. n 
IV. Farbenerde. An: 
) Weiße Erde, 0 
2) Berggelb, 5 5 
3) Umbererde oder Bergbraun, Me 

i | 4) Berge 


I. Abſchn. II. Cap. von den Erden. ER: 


4) Bergroch, 
5) Bergblau, 3 
6) Berggruͤn. „I e | | 
§. 13. Zu den alcaliſchen oder kalk arti⸗ 
gen Erden gehören. = 
I. Kreide. Ä * 5 
Dieſe beſtehet aus leichten mehligen Theilen, welche 
ziemlich feſte an einander haͤngen und abfaͤrben. 
Sie hat eine weiße Farbe, die aber in manchen Ar⸗ 
ten ſehr von einander unterſchieden iſt. 
II. Mergelerde. 


Welche aus mehligen Theilen beſtehet, die ſich leichte 
Fzerreiben laſſen, und im Waſſer nicht zuſammenge⸗ 
hen. Wenn ſie gegraben wird, ſo iſt ſie etwas har⸗ 

te, kommet fie in die Luft, fo zerfällt fie in ein Pul⸗ 

ver. Man hat ſie von verſchiedenen Farben, aber 
ſelten rein, ſondern meiſtentheils mit Thonerde vers 
miſcht. Sie heißet auch Erdmark. Unfruchtbare 
Aecker koͤnnen an ſtatt des Kalkes mit dieſer Erde 
geduͤnget werden. | 


| Drittes Capitel. 
Von den Steinen. 
$ ie Beſchreibung der Steine kommt mit der 
Beſchreibung der Erden ($. 9) völlig überein, 
außer daß fie durch die Härte und Dichtheit 
von jener unterſchieden ſind. 


g. 15. Viel kleine ſichtbare und fuͤhlbare Stein⸗ | 
gen nennet man Sand, und nach deren verfchiedenen 
Groͤße, bald groben Zu Sand, der bisweilen 

2 4 nur 
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nur aus einer einzigen Steinart befkehet „ bisweilen 

aus zweyen oder mehrern vermiſcht iſt. | 

$.16. Es giebt vier Hauptartene teinen. 

J. Kalkartige Steine. 

Die ſich von ſauern 7 auflöfen We und zug 
das Feuer zu Kalk werden. 

Il. Thonartige Steine. 

Welche ſich in ſauern Salzen nicht auftöfen fen, a und 
im Feuer harte werden. 

II. Gypsartige Steine. 

Diefe laſſen ſich in ſauern Salzen nicht auflöfen. Im 
Feuer werden ſie zu Gyps, welcher mit bloßem Waſ⸗ 
ſer angefeuchtet, harte wird, welches der Kalk ohne 
Sand nicht thut. 

IV. Glasartige Steine. 

Mit Stahl geben ſie a den Flußſpath und Bims⸗ 
ſtein ausgenommen. Von ſauern Salzen laſſen ſie 
ſich nicht auflöfen. Im Feuer werden ſie zu Glas 
und nicht zu Kalk. 

$. 7. Dieſe Eintheilung beruhet auf dem We⸗ 
ſen der Steine. Der Unterſchied aber, den man bey 
den Steinen nach ihrem Werthe, Geruch, Gebrauch, 

Haͤrte, Geſtalt und Farben machet, iſt zufaͤlig. Dem 

aber ohngeachtet, ſoll auch dieſer bene einer jeglichen Art 

mit beruͤhret werden. 
$. 18. Unter die kalkar tigen Steine gehören 

J. Der Kalkſtein. 

Dieſer iſt weich und laͤſſet ſich nicht ee Er zer⸗ 
fälle in der Luft, obgleich langſam, und mancher 


leichter, mancher cnc Man hat weißen, 
grauen 


I. Abſchn. III. Cap. von den Steinen. | 9 


grauen, gelbigen, braunen, rothen, und grünen 
Kalkſtein. Wenn er in ſtarkem Feuer gebrannt 
iſt, ſo nennet man ihn lebendigen der ungeloͤſch⸗ 
ten Kalk. Wird dieſer an die Luft geleget oder 
mit Waſſer angefeuchtet, ſo wird er warm, und 
zerfallt in ein feines kalkiges Pulver, welches ge⸗ 
loͤſchter Kalk heißet. Aus den chimiſchen Ver⸗ 
7 1 erhellet, daß die Kalkſteine ſo wohl eine 
rt von Kochſalzgeiſte, als auch ein flüchtiges al⸗ 
caliſches Salz bey ſich fuͤhren. Denn wenn man 
fie diſtilliret, fo faͤrbet der erhaltene Saft von man⸗ 
chem Kalkſteine den Violſyrup roth, und machet 
mit dem im Scheidewaſſer aufgeloͤßten Queckſilber 
einen Merkurius ſublimatus. Von andern Kalkſtei⸗ 
ne faͤrbet der erhaltene Saft den Violſyrup gruͤnlich. 
Bey dem Kalkbrennen merket man durch den Ge⸗ 
9755 daß ein en Weſen im 5 | 


II. Marmor. 

Der aͤſſet ſich poliren und verhält fi hi im Feuer und gegen 
die ſauern Salze wie der Kalkſtein. Er wird von ver⸗ 
ſchiedenen Farben gefunden, weiß, grau, gelb, braun, 
roth, ſchwarz, gruͤn, und von vermiſchten Farben. 

III. Der Kalk ſpath. 5 

Er beſtehet aus laͤnglich viereckigten Lagen oder Schich⸗ 
ten. Seine natuͤrliche Schwere iſt bisweilen ſo groß, 

daß ihm keiner von den uͤbrigen Steinen darinne bey⸗ 
kommt. Er iſt weiß und von verſchiedener Durchſich⸗ 


tigkeit. Bey einem gelinden Feuer praſſelt er ſachte, 


und wird ſo muͤrbe, daß man ihn mit Fingern zu Meh⸗ 
le reiben kann. Man findet ihn von verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt viereckig auch ſechseckig. Spiegelſpath nennet 
man 55 wenn er 1 5. Blaͤtter hat. un 

5 
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iſt mehr kalkartig, e weniger. Jener laͤſſet 
ſich nicht, dieſer wenn er ca leinirt von ſauern Sal⸗ 
zen aufloͤſen. 
IV. Steinſinter, Cechrkelh,‘ „ 
Dieſer beſtehet aus einer Kalkerde, welche von dem Was 
u mit fortgefuͤhret und entweder im Herabtroͤpflen, 
oder im Laufe des Waſſers in Baͤchen und Stroͤhmen 
an feſte Körper angeleget, angehaͤufet, und feſte wird. 
Man findet ihn von verſchiedener Farbe, Geſtalt, 
Haͤrte und Schweere, gemelniglich aber iſt er Wah 
V. mergelſtein. 


Welcher‘ eine erhartete Mergel Br iſt. geget man 101 
in die Luft, ſo zerfaͤllt er nach und nach. Seine 
ee iſt verſchieden. e iſt er weißlich, 
bisweilen graulich auch ſchwaͤrzlich 

H. 19. Zu den chonarcigen ‚Steinen nnd 

zu rechnen: 1 

I. Der Seifſtein. 


Welcher wie Seife ſchluͤpfrig a iſt. Er laͤ⸗ 

"fer fich leichte ſchaben, ſchneiden, drechſeln und eini⸗ 

germaßen poliren. 

à) Roͤthelſtein ift eiſenſchuͤßig und färbt röthlich ab. 

b) Speckſtein iſt etwas durchſichtig, harte und von 

verſchiedener Farbe. i 

c) Schmehrſtein oder pan Kreide, iſt un⸗ 

diurchſichtig, weich und weißlich. 

d) Tipfſtein, iſt undurchſichtig, etwas harte und 

von mancherley Farbe. Das daraus verfertigte 
Gefäße wird folgendergeftalt Härter gemacht: Man 
thut es in blecherne mit Leim verkleibte Buͤchſem 
und brennet fie im Toͤpferofen. 

e) Serpentinſtein. Er ſiehet gruͤnlich aus und hat 
ſchwatze, gelbe und roͤthliche Flecke und Streifen. 


N Amient 


| Fr 
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II. Amianth oder Bergflachs. | 


Sein Gewebe beſtehet aus zarten biegſamen Faͤſergen, 
die theils einander uͤber das Kreuz ſchneiden, theils 
neben einander laufen. Er iſt leichte, ſchwimmet 
auf dem Waſſer, leidet im Feuer keine Aenderung, 
und iſt ſo biegſam, daß man Faͤden daraus ſpinnen 
und Leinewand und Papier daraus verfertigen kann, 

von welchen man den Mapa durch das Feuer weg⸗ 


ſchaffet. 


II. Asbeſt. 


Iſt ſchwerer als der g anch, hat pröde Fäfergen, 
die meiſtentheils parallel lauffen. Kann man die 
FJaͤſergen leichte von einander trennen, fo heißet er 
reifer Asbeſt, welchen man auch ſpinnen und weben 
kann, wenn er gehoͤrig zubereitet iſt. Sind aber 
die Faͤſergen harte und nicht von einander zu tren⸗ 
nen, ſo nennet man ihn unreiffen Asbeſt. Man hat 

ihn von grauer gruͤnlicher und . 9 


IV. Bergleder. 


Deſſen biegſame Faͤſergen laufen durch einander, und 
verurſachen eine ſchieffrige oder blaͤttrige Geſtalt. 
Sind es harte duͤnne Blaͤtter, ſo nennet man es 
Bergpapier. Beſtehet es aber aus dickern Blaͤttern 
von haͤrtern Faͤſergen, ſo heißet es Bergfleiſch. Sind 
die Faͤſergen locker zuſammengewachſen und ſchneiden 
einander durch, daß der Stein einem Gorke gleichet, 
fo heiſſet er Berggork. Dieſe Steinart laͤſſet ſich zu 
einem ſchwarzen Glaſe ſchmelzen. 


V. Talk. 


Beſtehet aus kleinen glaͤnzenden Schuppen von unglei⸗ 
cher Flaͤche und greifet ſich fettig an. Nach 9 
verſchie⸗ 
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verſchiedenen Farben bekommt er verſchiedene Namen. 
Der goldfarbige heißet, Goldtalk, der ſilberfarbige 
Silbertalk, der grünliche, Wee a uf. 15 Sei⸗ 
ne Haͤrte iſt eine 


VI. Glimmer. 


Sf aus glänzenden Ba von cher dagen um | 
mengeſetzet, und greifet ſich glatt an. 

2) Rußiſches Srauenglas, iſt durchſichtig und laß⸗ 
ſet ſich leichte ſpalten. An verſchiedenen Orten 
in Rußland bedienet man ſich deſſelben ſtatt des 
Glaſes zu Fenſtern. Man muß dieſes wohl von 
dem Fraueneiß unterſcheiden, welches zwar auch 
durchſichtig iſt und ſich e ſpalten laſſet, im 
Feuer aber zu Gyps wird. 

b) Katzengold, Katzenſilber heißet der Glimmer, 

wenn er goldfarbig oder ſilberfarbig iſt, und ſo 
wird auch der uͤbrige Glimmer lach feinen Sarben 
unterſchieden. 

2 ey beſtehet aus kleinen dünnen unordent⸗ 

lich zuſammengefuͤgten Schuppen. Es ſiehet 
ſchwarzgrau aus und färbt ab. iR f 


vll. Schiefer. 


Beſtehet aus einem erhaͤrteten Thon, if nicefehe 125 
te, undurchſichtig, Täffer ſich leichte in Blätter zer⸗ 
ſpalten und greifet ſich rauh an. 
a) 76 Probierſtein, iſt ſchwarz, etwas harte und 
fein koͤrnig. 
b) Schwarzer Wetzſtein, ift etwas grobkörniger. | 
c) W iſt die en dunkelblaue oder 


graue 
a) Schwarze 
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d) Schwarze Kreide ‚if ſehr ſchwarz weich, und 

blätterig, und färbt ab. 

Man findet auch Schiefer von verschiedenen Farben. 
Manche Arten ſchmelzen ſehr bald und geben ein ſchwar⸗ 
zes durchſichtiges Glas. Dieſe Leichtfluͤßigkeit aber 
ſcheinet von der beygemiſchtem Eiſenerde herzukom⸗ 
men. An manchen Orten gießet man Knoͤpfe, Kugeln 
und andere Sachen daraus. Man kann ihn auch zu 
ſchwarzen Bouteillienglaſe gebrauchen. 

Was die Bergleute Kneuß nennen, beſtehet mei⸗ 
ſtentheils aus einem graulichen und gruͤnlichen Schiefer, 
dem aber auch noch andere Steinarten mit benger 
miſchet find. 

$. 20. Die e begreifen 
unter ſich: | | 

I. Den Gypsſtein. 

Dieſer iſt rauh, weich, neiſenthels weiſich oder licht⸗ 
grau, ſchimmert auf dem W und er ſich le 
„;poliren. 3 4; 

IL. Den Alabaſter. 

Wine dem vorigen darinne unterschieden if; aß 
er ſich poliren laͤſſet und verſchiedentlich gefaͤrbet gefun⸗ 
den wird. Man hat weiß (baren, alten, 
ſtreifigten Alabaſter. | 

I. Den By 's ſpath. 

Dieſer iſt weicher als anderer RE und gellelliglich 
weiß. Er beſtehet aus laͤnglich viereckigten, durchſich⸗ 
tigen, auf einander liegenden Blattern. Wenn er ſich 
leichte ſpalten läffet, fo nennet man ihn Marienglas, 
Fraueneiß, Selenit oder auch Spiegelſtein. 

H. 21. Unter die glas ar tigen Steine ſetzet man 

U Edelg eſteine. 

Weſche dürchſichti ſind, in verſchiedener eckigter . 
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ſtalt wachſen, ſich nicht feilen laſſen, und verſchie⸗ 


dentlichgefaͤrbt find. 


4) Diamant, Demant, iſt der haͤrteſte Stein, gemei⸗ 


niglich ohne Farbe, doch hat man auch welche, 

die in die gelbige, blauliche und gruͤnliche Farbe 
fallen. Leget man den Diamant eine Zeitlang in 
die Sonne, ſo leuchtet er im Finſtern, und dieſes 
thun alle Eryftalle und Achte Edelgeſteine. Rei⸗ 


bet man ihn an einem Glaſe, bis er warm wird, ſo 


giebt er im Finſtern einen weißen Silberglanz 


Finſtern. 


% Pon fich. Glüͤhet man ihn, fo leuchtet er auch im 


b) Kubin iſt hochroth, und nach dem Diamant der 
phaͤrteſte. Hat er eine Roſenfarbe, fo heißer er 


Balaß oder blaffer Rubin, der weißroͤthlige Spi⸗ 
nell, und der rothgelbige Rubicell. Die letzte 
Art verliehret ihre Farbe im Feuer, die andern 


aber behalten ſie. 


c) Saphier iſt himmelblau, und nach dem Rubin 


der haͤrteſte. Im Feuer verliehret er feine Farbe. 
c)) Copaß iſt gelb, bald boch, bald dunkel, und 


nach dem Saphier der haͤrteſte. Im Feuer be⸗ 

halt er feine Farbe:: 
e) Smaragd iſt gruͤn. Wenn er heiß gemacht 

wird, ſo wird er blau und leuchtet im Finſtern. 


Leuchtet er nicht mehr und iſt kalt, fo hat er feine 
grüne Far eder e ene een 
) Chryſolith iſt gruͤngelb oder pomeranzenfarbig 
is gruͤne ſchielend. Im Feuer verliehret er feine 
Farbe und wird von der Feile angegriffen. 
d) Amethiſt hat eine violetblaue Farbe, die bisweilen 
ins Gelbige, bisweilen ins Nöthliche ſchielet. Im 
e ee ene euer 
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Feuer verliehrt er nicht nur feine Farbe, ſondern 
ſchmelzet auch ſo gar, welches die vorhergehenden 
nicht thun. 

b) Granat hat eine dunkelrothe Farbe, und bald 
mehr bald weniger Durchſichtigkeit. Im Feuer 
ſchmelzet er zwar, behaͤlt aber ſeine Farbe. 

j) Spyacinth hat eine rothgelbe bisweilen nur eine 
gelbige Farbe. Er ſchmelzet im Feuer, wodurch 
ſich hauptſächlich die letzte Art vom Topas unter⸗ 
ſcheidet. 

k) Berill oder Aquamarin hat eine gruͤnblaue oder 
Meerwaſſerfarbe und kommt im Feuer im Fluß. 
J) Opal iſt milchfarbig und zeige PIERRE: By 
nachdem man ihn wendet. 


II, Bergeryſtalle oder unachte delgeſteine. 
Dieſe wachſen ſechseckig und laſſen ſich feilen. Gemei⸗ 
niglich iſt der Bergeryſtall ohne Farbe. Iſt er ges 
"färbt, fo nennet man ihn nach dem CEdelgeften, mit 
welchem er in der Farbe uͤberein kommt mit dem Zu⸗ 
ſatz unaͤcht. So heißet der violetfarbige unaͤchter 
Amethyſt, der gelbe unaͤchter Topaß u. ſ. f. Faͤllt der 
unaͤchte Topaß ſehr ins man an nennet man Wa 
Kauchtopaß. | 

III. Kieſelſtein. a 

Dieſer hat keine gew 9 e Geſtalt zerbricht in föarfe 
cckigte durchſichtige Theile und daft ſich feilen. 

2) Quarz wird von den Bergleuten der harte, 
daurchſichtige und glänzende Kieſelſtein genennet. 
Nach ſeinen Farben nennet man ihn 57 wie den 
Bergeryſtall unaͤchten e . E. unaͤchter 


T 
ren b) Sand» 
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m) Sandſtein beſtehet aus vielen kleinen feſte an⸗ 
einander gebackenen Kieſelſteingen. Dieſer iſt 
auch wie der Kieſelſtein von verſchiedenen Farben 
und von verſchiedener Feinigkeit. Den groben 
brauchet man zu Muͤhlſteinen, den feinen zu 
Schleifſteinen und Wetzſteinen. Iſt er löchrig und 
laͤſſet das Waſſer durchlaufen, ſo nennet man ihn 
a Siltrirſtein, Agen | 


| 1 Sornſtein. 


71 zerbricht in gewölbte oder muſchelformige hei 
le, laͤſſet ſich feilen und hat keine gewiſſe Geſtalt. 
a) Chalcedon hat eine milchblauliche Farbe, iſt kaum 

halbdurchſichtig „ und laͤſſet ſich * Im 
Feuer wird er weiß. 
12 8800 Onyx heiſſet der r Chaledon, wenn ehren 
Streifen hat. 
en ’) Sardonix wenn er abwechſende fömane und 

80 rothe Streifen hat. 

55 b). „Earneoh;; iſt 87 halbdurchſſ cg und laͤſſet ſich 
poliren. 

c) Achat iſt don gemiſchten Farben, halbdinchſichtig 
und nimmt Politur an Nach ſeinen Farben und 
denen dadurch verurſachten Se giebt man 
ihm vielerley Namen, deren Anzahl durch eine 
fruchtbare Einbildungskraft noch mehr vermehret 
werden kann. erte enloc | 

* 0 aspis i undurchſichtig von man erley einfachen 
Dar 0 Farben, auch von verſchiedener 
Haͤrte, dahero laſſet fi mancher poliren, man⸗ 
3 nicht 


5 8 euer⸗ 
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e) Feuerſtein, gemeiner Hornſtein iſt theils un: 
durchſichtig, theils halbdurchſichtig, von einem groͤ⸗ 
bern Gewebe und ſchlechtern Farben als die vorigen. 
Iſt ein weicher blaͤttrigter Stein von verſchiedener Ge⸗ 
ſtalt und Farbe. Er zerbricht in laͤnglich viereckigte 
halb durchſichtige Theile. An der blaͤttrigen und 
wuͤrfligen Geſtalt kommt er ſehr oft mit dem Kalk⸗ 
ſpathe uͤberein. Seinen Unterſchied aber kann man 
von dem Kalkſpathe durch das Scheidewaſſer und 
von dem Gypsſpathe durch das Feuer entdecken. 
Den gefärbten Slußfparb nennet man auch wie den 
Cryſtall und Kieſel Edelgeſteine mit dem Zuſatze une 
acht; z. E. unächter Amethyſt. Bey ſtrengfluͤßigen 
Erzen iſt der Flußſpath von großem Nutzen, weil 
man ihn als einen Zuſatz gebrauchen kann, dieſelben 
zu einem duͤnnen Stu zu bringen. Der ſtarkge⸗ 
faͤrbte Flußſpath, als der gruͤne und blaue, leuchten 
im Finſtern, wenn ſie vorher ſehr warm gemachet 
oder ganz gelinde gegluͤhet werden, wie der bononiſche 
Stein, welcher auch eine Art vom Flußſpathe iſt. 
Iſt rauch, löchrig, ſehr leichte, ſo daß er auf dem Maf 
ſer ſchwimmet und von einem faͤſrigen Gewebe. 
Man ſoll ihn bey den feuerſpeyenden Bergen und bey 
den warmen Baͤdern finden, dahero vermuthet man, 
daß er durch ein unterirdiſches Feuer aus einer Stein⸗ 
kohlart entſtanden ſeeſy y. 
FS. 22. Sehr oft find zwey oder mehrere von denen 
bis anhero angegebenen Arten der Steine mit einander 
vermiſchet. So findet man in dem ſo genanten Coral⸗ 
lenbruche die meiſten 1 75 vom Sornſteine. Der 


Felſen⸗ 
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Selſenſtein iſt aus Kieſelſtein, Spath und Glimmer, 
oft auch von andern Arten zuſammengeſetzeet. 

9.23. Ueberdieſes machet man noch in Anſehung vers 
ſchiedener Zufaͤlligkeiten manchen Unterſchied unter den 
Steinen, ohne auf den weſentlichen acht zu haben. 

Adlerſteine nennet man diejenigen, die inwendig in ei⸗ 

ner Hoͤhlung einen andern feſten Koͤrper eingeſchloſſen 
haben, und, wenn man ſie ſchuͤttelt, klappern, es mag ein 
Mergel oder Kieſelſtein ſeyn. Die kegelfoͤrmigen Stei⸗ 
ne heißet man Pfeilſteine. Wenn ein Stein ſeiner Ge⸗ 
ſtalt nach mit einem Thiere oder Pflanze, oder deren 
Theilen uͤbereinkommt, ſo heißet man ihn eine verſtei⸗ 
nerte Sache, und giebt ihm von demjenigen Koͤrper, 
welchem er aͤhnlich iſt, einen Namen; z. E. verſteinerte 
Krebs, verſteinerte Muſcheln, verſteinertes Holz, 
u. ſ. f. | 8 


Vlriertes Capitel. 
Von den Salzen. 


| | g. „. 
in Salz iſt ein Koͤrper der ſich im Waſſer auf⸗ 
boöſen laͤſſet, entwedeb im Feuer ſchmelzet oder 
0 flüchtig wird, und nicht brennet. Seat 
927. Ueberhaupt kann man die reinen einfachen 
Salze nur in zwey Arten eintheilen. Zur erſtern ge⸗ 
hören die ſauern Salze, zur andern die alcali⸗ 
ſehen Salze. | use be 
F. 26. Wenn dieſe beyde Arten ſich mit einem ans: 
dern Koͤrper oder auch unter einander verbinden, ſo 
entſtehet ein Mittelſalz. 
FS. 27. Die Kennzeichen des reinen ſauren 
Salzes ſind folgende: f 
| ) Machen 
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)) Machet es mit den alcaliſchen Erden $.13. und 
alcaliſchen Steinen §. 18. wie auch mit denen 
Eyerſchaalen, Muſchelſchaalen, Krebsſteinen, 
Corallen eine aufwallende Bewegung, wobey 
97 zugleich elaſtiſche Geiſter entſtehen, welches man 
eeine Effevrescenz oder Verbrauſen nennet, und 
hierdurch wird der alcaliſche Körper entweder 
zum Theil oder ganz und gar aufgelöfer. _ 

2) Verduͤnnet man es mit Waſſer, und 1285 
es zu den meiſten blauen Saͤften von den Ge⸗ 
waͤchſen, fo faͤrbet es dieſelben roth. 

3) Es verflieget im Feuer oder wird veraͤndert, 

wenn es ſich nicht mit einem Feuerbeſtaͤndigen 
Koͤrper vereiniget hat. | 

4) Kann man es durch den Geſchmack und Ge 
ruch erkennen. | | 

9. 28. Das alcaliſche Salz unterſcheidet 
man dadurch, i 

ı) Daß es mit den ſauern Salzen, ſo wie dieſe 
mit den alcaliſchen Erden und Steinen auf⸗ 
braußet. 12 115 

2) Die meiſten blauen Saͤfte der Gewaͤchße (im 
vorhergehenden $.) faͤrbet es gruͤn. 

Dieſes iſt zweyerley, ca, 

a) Das Feuerbeſtaͤndige, welches in einem mittelmaͤ⸗ 
ßigen Schmelzfeuer fließt, und da bleibt. 
b) Das Slüchtige, das bey einer gelinden Wärme 
aufſteiget und davon gehet. 1 
S8. 29. Ein Mittelſals, S. 26. bringt weder 
die Wirckung des ſauern, §. 27. noch des alcaliſchen 
Salzes F. 28. hervor. 8 he 

$. 30. Das Vitriolſauer oder Schwefelſauer 

＋ O,; iſt das ſtaͤrkſte * ſauren Saen 5 
2 12 
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es verjaget die uͤbrigen aus denen Koͤrpern, mit wel⸗ 
chen ſie verbunden waren, indem es ſich ſelbſt an ihrer 
ſtatt mit dieſen Körpern vereiniget. Wenn es in die 
Enge gebracht it, nennet man es Vitriolöhl 5 Di. 
Dieſes iſt viel ſchwerer und Feuerbeſtaͤndiger als andere 
ſauren Salze. An ſeiner natirlichen Schwehre uͤber⸗ 
trift es das Waſſer etliche mahl. In der Waͤrme un⸗ 
ſeres Luftkreiſes ja auch in een Waſſer giebt es 
keinen Geruch von ſich. 

$. 31. Das Selpeterſauer 1 7 bet Sulpeter⸗ 
geift TO, hat einen ſcharfen unangenehmen Geruch, 
es iſt ſchwaͤcher als das Vitriolſaure, aber ſtaͤrker als 
das Kochſalzſaure. Wenn er in die Enge gebracht iſt, 
ſo ſiehet er gelbig aus, und ſtoͤßet Dämpfe von fich, die, 
wenn ſie dicke find, eine rothe, wenn ſie aber duͤnner 

ſind, eine graue Farbe haben. 

F. 32. Den Kochſalzgeiſt +9, oder das Saure 
des Kochſalzes kann man von dem vorigen durch den 
Geruch, der auch unangenehm iſt, und durch ſeine be⸗ 
ſondere Wrikungen, die uns in dem practiſchen Theile 
bekannt werden ſollen, unterſcheiden. Wenn es in die 
Enge gebracht iſt, ſo hat es eine gruͤngelbige Farbe. 

§. 33. Eßig t, oder das Saure aus dem * 
waͤchsreiche, gehöret zwar eigentlich nicht hieher. 
wird aber in der Chimie ſo oft gebrauchet, daß wir a 
mit Stillſchweigen nicht uͤbergehen koͤnnen. Es iſt im 
Eßig, ots, Weinſtein, und allen ſauren Fruͤch⸗ 
ten befindlich. f 

§. 34. Das Feuer beſtandige alealifche Salz bes 
kommt man entweder aus dem unterirdiſchen Reiche 
oder von den Gewaͤchſen. In. dem eee fin⸗ 
det man es 


5 in 
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er in den Geſundbrunnen, vornemlich denenjenigen, 
die wie faule Eyer ſtinken, in Carlsbader, 0 
ner, Spaa, Sedlitz. Dieſes legt ſich auch b 

weilen, nachdem das Waſſer Ane iſt, an 
der Erde an, 
b) in gemeinem Kochſalze, 

c) zum Theil im Salpeter, denn dieſer Bat auch ei⸗ 
nen Theil von alcaliſchen Salze der Gewaͤchſe. 
Von den Gewaͤchſen bekommt man es durch Einaͤſche⸗ 
rung, Auslaugen und Einkochen, 

ur Soda Hifpanica wird aus denen am Meer gewach⸗ 

fenen Kraͤutern gemacht, und hat zugleich etwas 
Kochſalz bey ſich. Mit dieſer Sode werden feine: 
re und mehr dauerhafte Glaͤſer verfertiget, als mit 
dem Salze aus gemeiner Aſche. Denn die mit 
Päaottaſche gemachten Glaͤſer werden eher von den 
eis ſauern Salzen angegriffen, als jene, ja bisweilen 

zerfallen ſie in der Luft, 

0 Pottaſche wird aus allerley Pflanzen bereitet. 
Wenn einige Kraͤuter, aus mediciniſchen Abſich⸗ 
ten ſehr gelinde eingeaͤſchert und ausgelauget wer⸗ 
dan ſo nennet man die alcaliſchen Feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Salze nach ihren Kräutern. 8. E. Sal Abſinth. 
10. B. Geniſtæ, f 5 

| ‘9 Weinſteinſalz, OPri, Sal Torten wird von ein⸗ 
geaͤſcherten Weinſtein gemacht, dieſes übertrifft 
die Sode und Pottaſche an Reinigkeit, Flußigkeit 
— Annehmlichkeit. | 


F. 35. Das unterirdiſche Feuerbeſtaͤndige al⸗ 
caliſche Salz unterſcheidet ſich von der alcaliſchen Er⸗ 
de, daß es ſich im Waſſer auflöfen laͤſſet, dieſes aber 
nicht. Mit dem BET alcaliſchen en 


Pr a: * 
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von den Gewaͤchſen, kommt es in den vornehmſten Ei: 
deren überein: Darinne aber unterſcheidet es ſich 

n ihm: N 
3) Es zerfließet nicht in der Luft, als wie dasje⸗ 
nige von den Gewaͤchſen, welches in der Luft 
zu einem fluͤßigen Weſen wird, das viermahl 
ſchwehrer iſt, als vorher das trockne Salz war, 
und Ol, Pri per deliquium, zerfloſſenes Wein⸗ 
ſteinoͤhl heißet. | at 4187 
2) Das von den Gewaͤchſen iſt viel ſchaͤrfer als das 

unterirdiſche. N 

3) Wenn das von den Gewaͤchſen mit dem Vitri⸗ 
bolſauern verbunden wird, ſo entſtehet ein Mit⸗ 
teelſalz daraus, welches im Feuer nicht leicht 
fließet, und ſich im Waſſer ſehr ſchwehr aufloͤ⸗ 
ſet. Wird aber das Vitriolſaure mit dem mi⸗ 
| neraliſchen Alcali vereiniget, fo entſtehet ein 
Salz, das ſich im Waſſer leicht auflöͤſet / und 
im Feuer bald fließet. Jenes nennet man tar⸗ 
tarum vitriolatum, dieſes wenn es mit Be. c. 
gemacht wird, Glaubers Wunderſalz, O mir. 


Glauberi. 


9. 36. Sal fixum O, und Sꝙpri extemporaneum; 
oder der fo genannte ſchneue §luß, find keine beſondern 
Arten von Feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzen. Denn 
das erſte wird vermittelſt groͤblich geſtoßener Kohlen 
aus O, das andere aus O und Pro gemacht. 


$. 37. Man verſtehet gemeiniglich unter dem fluͤch⸗ 

tigen Salz, das fluͤchtige alealiſche Salz. Da man 

aber auch fluͤchtige ſaure Salze hat, ſo iſt es noͤthig, 

das Wort alcaliſch hinzuzuſetzen. In dem unterirdi⸗ 

ſchen Reiche findet man es ſehr wenig, doch lac 
N 9 5 4 { 
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ſich bisweilen in den Geſundbrunnen, als wie zu Lauch⸗ 
ſtaͤdt bey Merſeburg, in manchen Erden und Steinen 
entdecken. Aus dem Gewaͤchsreiche kann man es haͤufi⸗ 
85 r bekommen. Z. E. aus Ruß, und allen verfaulten 
ewaͤchſen. Am meiften aber aͤußert es ſich im Thier⸗ 
reiche. Von den trocknen Theilen der Thiere, als Horn, 
Beinen, Haaren, erhaͤlt man es ohne Faͤulung, bloß 
durchs Feuer, aus den fluͤßigen und weichen Theilen 
am beſten, vermittelſt der Faͤulung. Man hat dieſes 
Salz in flüßiger und trockner Geſtalt; iſt es fluͤßig, fo 
heißet es ein alcaliſcher Geiſt „I, oder Spiritus; iſt es 
trocken, ſo nennet man es insbeſondere das fluͤchtige 
alcaliſche Salz. Unter dem Worte Urinofum, verſte⸗ 
het man oft ein fluͤchtiges alcaliſches Salz, weil der 
Spiritus und Sal volatile urinae am de Ei Uns 
ter den alle ee EL a 


Eh 


6. 38 Wenn das eee mit einem unter: 
irdiſchen Alcali verbunden iſt, ſo entſtehet daraus ein 
Mittelſalz, das man gemein Fan oder Bachl 
©. nennet. Dieſes findet man | 

En theils hart in der Erde, als wie bey Cracau i in Poh⸗ 
len, und heißet Steinſalz, 91 | 
| * theils bekommt man es aus dem Waſſer des 
großen Weltmeeres, auch etlicher Landſeen, 
e) theils aus Brunnen. Laͤſſet man es zu Cryſtal⸗ 
len anſchießen, ſo hat es eine 6. eckigte wuͤrfflichte 

Geſtalt, im Feuer praſſelt es, es löfer ſich in vier⸗ 

mal ſo vielem Waſſer auf, das Waſſer mag kalt 

oder heiß fun. a: 

B 4 a 8. 39. 
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F. 39. Wenn das unterirdiſche Alcali mit dem Vi⸗ 
triolſauern vereiniget iſt, ſo entſtehet ein Sauerbrun⸗ 
nenſalz, als wie das Epſamiſche in Engelland, das 
Egerſche in Böhmen, ſeine Geſtalt iſt Saͤulenfoͤrmig 


und viereckig. 


S8. 40. Der Salpetergeiſt und ein zum Theil un⸗ 
terirdiſches, zum Theil vegetabiliſches Alcali, ſtellen 
nach ihrer Vereinigung dem Salpeter O dar. Er hat 
eine 6 eckigte, Saͤulenformige, priſmatiſche unten und 
oben mit eben ſo viel Seiten zugeſpitzte Geſtalt, die ge⸗ 
gen uͤberſtehenden Seiten ſind einander gemeiniglich 
gleich. Er iſt durchſichtig, und ſiehet wie Waſſer aus. 
Thut man im Feuer etwas von einem brennlichen We⸗ 


e 
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darzu gebrauchten Metalls. Z. E. Silbervitriol oder 
Silberſalz, Kupfervitriol, Bleyzucker. Zur Zeit 
ſind uns nur 3. Arten von Vitriol bekannt, welche die 
Natur zuſammen geſetzee, 830 

) der blaue Kupfervitrioll , 

bh) der grüne Eiſenvitriol, 8 
h der weiße Zinkvitri 


| ol, den man auch Galitzen⸗ 
fein nennet. K e eee 
$. 43. Weinſtein, iſt ein Mittelſalz, fo aus der 


Säure vom Gewaͤchsreiche, einer anbrennlichen Erde 


und einem brennlichen Geiſt beſtehet. 


9. 44. Jucker hat eine Säure aus dem Gewaͤchs⸗ 


reiche, einen brennlichen Geift oder Oehl, und eine al 
caliſche Erde. i ae d en 
g. 45. Borax iſt ein Salz, das man roh aus den 


Morgenlaͤndern, vornemlich aus Egypten bringet, und 


in Venedig auch in Holland raffiniret. Man iſt noch 
ungewiß, ob es von der Natur oder durch die Kunſt 
verfertiget ſey. Doch hat N ziemlich ge⸗ 
wiſſe Nachrichten, daß er durch die Kunſt gemachet 
wird. In der warmen Luft wird er etwas truͤbe, im 
Waſſer loͤſet er ſich ſchwerlich auf, im Feuer ſchaͤumet 
er bald auf, und wird zu einem weichen Glaſe, das die 
Luft an ſich ziehet. „ | 


F. 46. Salmiack x beſtehet aus der Säure des 


Kochſalzes, und aus dem fluͤchtigen alcaliſchen Salze. 


Man findet natuͤrlich gewachſenen Dalmiack, in 

fien auch in Italien, zu Puzzolo. In Egypten und 

enedig len ihn aus Oe. Urin und 5 10 ver⸗ 

rtigen. Er ſchmecket faſt wie gemeines Koch alz, nur 

twas ſchaͤrfer. Im Waſſer löſet er ſich leichte auf, 
d im Feuer iſt er fluͤchtig. En 

12 B5 9. 47. 


\ 
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FS. 47. Durch die Kunſt werden uͤber dieſes vieler⸗ 
ley Verſetzungen mit dem Sauern und . und folg; 
lich vielerley Mittelſalze gemacht. Z. E. 

I) Arcanum duplicatum beſtehet . 110 einem 1 Feu⸗ 
erbeſtaͤndigen Aleali von Gewaͤchſen oder von 
Salpeter, 2) aus der Vitriolſaͤure; Es heiſ⸗ 
ſet insbeſondere Tartarus vitriolatus, wenn das 
Alcali von den Gewaͤchſen ein Sal Fei oder 
Pottaſche iſt. 

ns 2) Glaubers Wunderſalz, Sal 3 Glauberi, 
j beſtehet aus der Vitriolſaͤure und dem Alcali 
des Kochſalzes. 

8) Sal digeſtivum Sylvii beſtehet aus der Kochſalz⸗ 

ſaͤure und dem Alcali von den Gewaͤchſen. 

4) Sal ſulphuratum oder Sal polychreftum Anglo- 
rum beſtehet aus der Vitriolſaͤure und dem As 
cali des Salpeters. 

5) Sal Seigneti, Seignetsſalz wird aus Sode und 
| der Weinſteinſaͤure gemacht. 
6) Sedativſalz, beſtehet aus der Vitriolſäure 
und dem glasachtigen Theile aus dem Borax, 
und wird aus dem Borax ſublimiret, wenn er 
mit verduͤnntem Vitrioloͤhl oder calcinirtem Dr 
triol vermiſcht iſt. 

7) Arcanum tartari oder Terra Salat A205 7 
ſtehet aus dem Weinſteinſalze und deſti lirten 
Weineßig. 

8) Tartarus tartäräfatug beſtehet aus dem Weinfkein 

ſalze und Weinſtein. 

9) Tartarus ſolubilis beſtehet aus Weine und 
einem füͤchtigen Alcali. 


100 Bren⸗ 
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10) Brennender Salpeter beſtehet aus der Sal⸗ 
peterſaͤure und einem fluͤchtigen Alcali. | 

11) Glaubers Salmiack, beſtehet aus der Vitri⸗ 

blſaͤure und einem flüchtigen Alcali. 

12) Eßigſalmiack beſtehet aus deſtillirten Wein⸗ 

eßig und einem flüchtigen Alcali. | 

13) Salmiack, der dem gemeinen am näheften 

kommt, beſtehet aus dem Kochſalzgeiſte und ei⸗ 


nem flüchtigen Alcali. 
Fuͤnftes Capitel. f 
Von dem brennlichen Weſen oder Schwefel. 
ö. 48. f ; 
3 les dasjenige was brennlich iſt, nennet man in 
der Chimie, Schwefel, oder das brenn⸗ 
liche Weſen. Man findet es in allen 3. Na⸗ 
urreichen. In der Luft ſelbſt, und faſt niemals al⸗ 
ein, ſondern mit andern Koͤrpern vermiſcht. 5 
§. 49. Im unterirdiſchen Reiche hat man es 
1) in fluͤßiger Geſtalt und heißet Bergoͤhl. Das 
weiße ſo ſehr fluͤchtig iſt, und die Flamme an 
ſich ziehet, heißet Bergbalſam, Naphta, das 
gelbe und braune Steinoͤhl, und wenn es 
ſchwarz und zaͤhe fließet, Bergtheer. Es fließet 
aus den Felſen, oder ſchwimmet auf dem Waſſer. 
2) In feſter Geſtalt zeiget es ſich | 
a) als grauer Amber (Ambergris) der feft und zaͤhe 
iſt, und im Brennen einen lieblichen Geruch giebet, 
b) als Bernftein, der von weißer, gelber, brauner 
und rother Farbe iſt, ſich ſchneiden, drechſeln 
und poliren laͤſſet, und im Brennen einen ange⸗ 
nehmen Geruch giebet, b 
e) als 
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ch als Erdpech, welches von ſchwarzer oder ſchwarz⸗ 
brauner Farbe iſt, und im Brennen einen uͤbelen 
Geruch giebt, worunter Bergwachs, Juden⸗ 
pech, Steinkohle, Erdharzige Erde, Torf und 
SG agat, der ſich poliren laͤſſet, gehoͤren, 
ch als Schwefel S. Dieſer beſtehet meiftentheils 
aus Vitriolſaͤure und dem reinſten brennlichen 
Weſen. Im Brennen giebt er einen unangeneh⸗ 
men erſtickenden Geruch von ſich. Man bekom⸗ 
met ihn theils von Natur gewachſen, theils durch 
die Kunſt aus Erzen und Erden. Sein vornehm⸗ 
ſtes Erz iſt Kieß, obgleich nicht zu laͤugnen iſt, 
daß er faſt in den meiſten Erzen befindlich iſt. 
Wenn er eine durchſichtige Rothe oder Aurorfar⸗ 
be zeiget, ſo iſt es ein gewiſſes Anzeigen, daß Ar⸗ 
ſenick damit vermiſchet ſey. Den reinen gelben 
durchſichtigen gewachſenen Schwefel nennet man 
Jungfernſchwefel, den rothen Schwefel, Rauſch⸗ 
gelb. Den Pommeranzenfarbigen, Rubin⸗ 
ſchwefel, Rubinarſenick. 5 
S8. 50. Im Gewaͤchsreiche iſt das brennliche We⸗ 
ſen ſehr haͤufig verhanden, vornemlich aber 
aj in den Harzen, z. E. Myrrhen, Maſtix, welche 
dem Gummi entgegen geſetzet ſind, denn dieſer laͤßt 
ſich im Waſſer auflöfen, die Harze aber nicht, ſon⸗ 
jr fie brauchen zu ihrer Aufloͤſung einen Wein⸗ 
by in den Gelen, die man in uͤbergezogene und aus⸗ 
31 fee unterſcheidet. Von der erſtern Art ſind 
CTerpentinoͤl, Koſensl, u. ſ. f. von der andern 
Mandeloͤl, Nußoͤl, Muscatennußoͤl, Leinoͤl, 


c) in 
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N ch den Balſamen, welche dicker als die Oele ſind, 
3. E. Terpentin, Meisen di Mea, Balſamus Pe- 


#5 Tüvianus. 


9. Fi. Der he thierichen Theilen verfertigte 
AR us beweiſet das brennliche Be im thie⸗ 


iſchen 18 


Sechſtes Captel. a 
Ven den Metallen. f 


§. 52. 


5 ral le nennet man diejenigen feften andinch⸗ 
ſichtigen Koͤrper, welche die groͤßte natuͤrliche 
Schwere haben, in unterſchiedenem Grade des 
Feuers fluͤßig werden, und ſich unter dem Hammer 
ach allen Seiten treiben laſſen koͤnnen. Dieſe mas 
hen an der Anzahl 6. aus. Gold, Silber, Aus 
3 Bley, Sinn, Eiſen. 
F. 53. Das Gold O. iſt das allerreinfte ſchwer⸗ 
, und feuerbeſtaͤndigſte Metall. In reinem Waſſer 
erlieret es zwiſchen zs und 35 von feinem Gewichte. 
zm Feuer kommt es, ‘fo bald es hell gluͤhet, in Fluß, 
ind hat alsdenn eine Meerwaſſer Farbe. Es iſt ſehr 
eſchmeidig, und ſo biegſam, daß es, wenn man es 
urch Hin⸗ und Herbeugen zerbricht, auf den Bruche 
ine kleine priſmatiſch gemachte Schaͤrfe darſtellet. Da⸗ 
ero klinget es nicht. Von dem Scheidewaſſer laͤſſet 
f I nicht auflöfen. Seine Farbe iſt gelb und glaͤn⸗ 


2 54. Die naturliche Schwere eines in Waſſer 
nauflößlichen feften Körpers kann man faſt mit einer 
glichen ſcharfen Waage folgender Geſtalt 15 

aͤnge 
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Hänge deinen Koͤrper an den einen Arm der Waage an 
einem Pferdhaare, und bemerke wie viel er in freyer 
Luft wieget. Alsdenn laſſe deine Waage nieder, daß 
der Körper in das unter demſelben Arme ſtehende Waſ⸗ 
ſer getauchet werde, und lege in die Waagſchaale deſſel⸗ 
ben Arms ſo viel Gewichte hinein, bis das Gleichgewich⸗ 
te wieder hergeſtellet iſt. Mit dieſem hinzugelegten 
Gewichte dividire oder zertheile das in freyer Luft be⸗ 
merkte Gewichte, was heraus kommt giebt die natürlis 
che Schwere an. Ueberhaupt hat man zu bemerken, 
daß man die natuͤrliche Schwere der Metallen nicht 
einmal wie das andere beobachtet, ſondern dieſelbe oft 
etwas verſchieden findet. Die Urſachen davon ſind 
) die verſchiedene Steinigkeit des Waſſers, 
29) die unterſchiedene Wärme des Dunſtkreiſes, 
wmaioodurch der Umfang der fluͤßigen Sachen ſehr 
merklich, der Umfang der feſten Koͤrper und 
ins e der Metalle nicht fo ſehr veränder: 
wird. 8 e En 
3) Die verſchiedene Steinigkeit der Metalle, ale 
5 welche ſelten ganz rein, ſondern vielmehr mit 
andern vermiſcht, zu finden ſind. Alles dieſes 
aber hindert nicht, daß man nicht die Metallı 
durch ihre natuͤrliche Schwere erkennen, und 
von einander unterſcheiden ſollte: Es müßt: 
x denn ſeyn, daß fie gar zu ſehr unrein wären. 
FS. 55. Das Silber D. iſt weiß an Farbe uni 


ſehr glänzend. Im Waſſer verliehret es ohngefehr . 


von feiner Schweere. Es iſt eben fo Feuerbeſtaͤndis 
als das Gold, und brauchet einen etwas geringer 
Grad des Feuers als dieſes, um in den Fluß zu kom 
men. Nach dem Golde iſt es am meiſten beugſam 
Im Koͤnigswaſſer M. laͤſſet es ſich nicht auflöfen. > 
50 
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F. 56. Das Nupfer L. hat eine roͤthliche Far⸗ 
be, iſt harte und klingend. Im Waſſer verliehret es 
zwiſchen z und z von feiner Schwere. Es iſt nicht fo 
beugſam, wie die vorhergehenden. Auf dem Buche 
iſt es koͤrnig und ohne beſondern Glanz. Es brauchet 
ein ſtarkes Feuer, ehe es fließet. Wenn es im Fluſſe 
iſt, faͤrbet es die Flamme blaugruͤn. Es iſt zwar etwas 
Seuerbeftändig, doch kann es nach und nach durch das 
Feuer ganz zerſtoͤret werden, indem ein fluͤchtiger Theil 
als ein Dampf davon gehet, und das uͤbrige zu Erde 
und Schlacken wird. Es wird von allen Salzen, ja 
auch von demjenigen, was in der Luft ſtecket, angegrif⸗ 
fen und aufgeloͤſet, und macht alsdenn vielerley Far⸗ 
ben, beſonders die blaue und gruͤne. Unter allen Me⸗ 
tallen laͤſſet fich dieſes nur von dem Zink und denenjeni⸗ 
gen Sachen, worinnen dieſes befindlich iſt, gelb faͤr⸗ 
ben, und heißet alsdenn Meßing oder gelbes Prinz⸗ 
metall, wenn es bloß mit Zink gemacht iſt, da denn 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ſo wohl die Farben 

als Geſchmeidigkeit verſchieden iſt. / 
S8. 57. Das Bley ſiehet weißblaulich aus, vers 
liehret im Waſſer zwiſchen zr und zz von ſeiner 
Schwere. Es iſt am meiſten zaͤhe, dahero hat es, 
wenn man es durch Hin⸗ und Herbeugen zerbros 
chen hat, auf ſeinem Bruche eine glatte prismatiſche 
Flaͤche. Im Feuer kommt es eher in Fluß als 
es gluͤhend wird, und wird bald dadurch zerſtoͤret, in⸗ 
dem viel als ein Dampf davon gehet, und das uͤbrige, 
nach dem verſchiedenen Grade des Feuers, bald in ein 
ulver zerfällt, bald zu einer Schlacke oder Glaſe 
milzet, das man Gloͤthe nennet, wovon man ſchwar⸗ 
ze, rothe und gelbe hat. Unter allen Metallen iſt es 
am weicheſten, dahero klinget es nicht. nr 
| | $. 58. 
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F. Das . Zinn hat eine weiße glanzende Farbe 
faſt wie das Silber, im Waſſer verliehret es v von feiner 
Schwere, dahero iſt es das leichteſte unter alen Mer 
tallen. Es iſt nicht ſo geſchmeidig als die vorhergehen- 

den, doch auch nicht ſehr hart. Es knirſchet unter den 
Zaͤhnen oder wenn man es beuget. Es ſchmilzet in einem 
ſchwachen Feuer, ehe es gluͤhend wird, und gehet theils 
gar bald als ein Dampf davon, theils bleibet es nach 
dem verſchiedenen Grade des Feuers als ein aſchfarbi⸗ 
ges, weißgraues oder weißliches Pulver zuruͤck. 
FS. 59. Das Eiſend' hat eine Waſſerfarbe, und 
verliehret im Waſſer ohngefehr zwiſchen und z von 
ſeiner Schwere. Es iſt zwar ſehr feuerbeſtaͤndig und 
fließet nicht eher als im ſtaͤrkſten Feuer, aber alsdenn 
verliehret es viel von ſeinem Weſen. Wenn es ſtark 
gegluͤhet oder geſchmolzen wird, ſo wirft es Funken von 
ſich, und fliegt theils im Rauche davon, theils wird es 
zu einem dunkelbraunen blauligen Glaße, theils zu vie⸗ 
lem Hammerſchlage. Es iſt unter allen Metallen das 
forödefte, und dieſe Sproͤdigkeit wird vermehret, wenn 
man es gluͤhend ploͤtzlich abloͤſchet. Es iſt der einzige: 
Koͤrper, der von dem Magnet angezogen wird, und ihn 
hin wiederum anziehe t. Se 
8. 60. Da alſo dieſe 4. letzten Metalle nicht wi 
Gold und Silber das Feuer aushalten koͤnnen, ſo nen⸗ 
net man ſie deswegen un vollkommene Metalle 
9. 61. Gemeiniglich zaͤhlet man auch das Que ch 
ſilber F. unter die Metalle, ob es ſich gleich weder 
haͤmmern laͤſſet noch feſte iſt. Dieſes hat es mit den 
Metallen gemein, daß es ſehr ſchwer und ungemein un⸗ 
durchſichtig it. Im Waſſer verliehrt es zz von ſeinem 
Gewicht. Wenn es rein ift, fo bleibet es in der groß⸗ 
ten „Kälte fluͤßig, in einem mäßigen Feuer ge 1 
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aͤnzlich als ein Rauch davon, ſammlet man dieſen, ſo 
—— 5 man eben ein ſolches Queckſilber wieder. 
Es kann ſich in verſchiedene Geſtalten verkleiden, und 
wo nicht allemal, doch meiſtens ſeine natuͤrliche Ge⸗ 
ſtalt wieder annehmen. 4 


Siebendes Capitel. 
Von den Halbmetallen. 
§. 62. 


ie Halbmetalle ſind von den Metallen nur 

\ S darinne unterſchieden, daß fie nicht fo geſchmei⸗ 
dig ſind, und ſich unter dem Hammer wenig 

oder gar nicht treiben laſſen. Sie find auch vielweni⸗ 
ger feuerbeſtaͤndig, ſondern verfliegen ganz und gar im 
Feuer. Es ſind ihrer funf an der Zahl, 8 ink, Wiß⸗ 
muth, Spießglaskoͤnig, Arſenik und 
Kobold. | } 
6.63. Zink iſt ein weißblaulichter Körper, und 
zwar bruͤchig, doch zaͤher als wie die andern Halbme⸗ 
talle, dahero laͤſſet es ſich einigermaßen unter dem 
Hammer treiben. Auf dem Bruche ſiehet es aus, als 
wenn ſein Gewebe aus ſchiefrig wuͤrflichten Stuͤcken be⸗ 
ſtuͤnde. Er brauchet kein ſtarkes Feuer zu feinem Fluß, 
und fließet, ſo bald er dunkel gluͤhet; wird das Feuer 
verſtaͤrket, ſo ſteiget ein Rauch in die Hoͤhe, der, wenn 
er ſich an einen feſten Körper anleget, ſich als eine leich⸗ 
te weiße Wolle darſtellet, die man Zinkblumen nen⸗ 
net. Verſtaͤrket man das Feuer noch mehr, ſo entzuͤn⸗ 
det er ſich, und brennet mit einer ſchoͤnen gruͤnlichen 
Farbe, und verbrennet in kurzer Zeit ganz und gar. 
§. 64. Wiß muth zeiget auf feinem Bruche ein 
wuͤrflichtes Gewebe, ä wiederum aus 
» auf 
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auf einander liegenden Blaͤttern beſtehen. Es iſt das 
allerſproͤdeſte, und dem aͤußerlichen Anſehen nach, von 
dem vorigen wenig unterſchieden, doch iſt ſeine Farbe 
mehr gelbig als blaulicht. Er kommt eher in Fluß, 
als er gluͤhend wird. e e 8 EN 
9.65. Spießglaßkoͤnig iſt weißlich von Far 
be, ſehr ſproͤde und harte. Man hat ein viel ſtaͤrkeres 
Feuer noͤthig, ihn in dem Fluß zu bringen, denn er 
fließet nicht, als bis er ziemlich gluͤhet. 1 
Hi. 66. Arſenik gehoͤret mit unter die Halbme⸗ 
talle, weil er ihnen der Geſtalt nach ſehr aͤhnlich iſt. 
Denn ob man ihn gleich theils als ein weißes Pulver, 
fheils weißglaͤnzend und halbdurchſichtig hat, fo kann 
man ihm doch durch ein zugeſetztes brennliches Weſen 
ſeine halbmetalliſche Geſtalt wiedergeben. Er fließet 
zwar im Feuer, aber nicht ſo duͤnne als wie die vorher⸗ 
gehenden, und gehet als ein ſtarker weißgrauer nach 
Knoblauch ſtinkender Rauch ganz und gar davon. Er 
iſt leichter als alle Metalle und Halbmetalle, und unter 
dieſen auch am fluͤchtigſten. Einigermaßen koͤnnte man 
den weißen mit zu den Salzen rechnen, denn er laͤſſet 
ſich in dreyßigmal ſo viel kochenden gemeinen Waſſer 
aufloͤſen. Es iſt das ſchaͤdlichſte Gift, dahero darf 
man Mund und Naſe nicht lange uͤber ſeinen Rauch 
halten, an allerwenigſten aber das geringſte davon hin⸗ 
unter ſchlucken. 1 BE TR 
867. Kobold hat eine graue etwas gelbige 
Farbe, faſt wie Wißmuth, nur ein blaͤttriges Gewebe. 
Es iſt dasjenige Halbmetall, welches, wenn es genug 
ſam geroͤſtet iſt, das Glas blau faͤrbet, und dahero hat 
man es bis anhero mehr fuͤr eine metalliſche Erde als 
vor ein Halbmetall angeſehen, wiewohl dieſer Grund 
nicht hinreichend iſt. Denn wenn die andern Metalle 
eine! 
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eine erdigte oder Kalkgeſtalt durch das Feuer oder durch 
die Auflöfungsmittel bekommen, fo theilen fie dem 
Glaſe nach ihrer Verſchiedenheit noch verſchiedene Far: 
ben mit. Daß er aber ein wirkliches Metall ſey, er⸗ 
hellet daraus: * 
1) weil er eine metalliſche Schwere hat, 
2) weil er wie ein Metall ausſiehet, | 
3) weil er wiewohl nur im ſtarken Feuer ſchmelzet, 
und wenn er erkaltet iſt, eine erhabene Ober⸗ 
flaͤche zeiget. Im Scheidewaſſer wird er ſehr 
giftig und leichte aufgeloͤſet, wenn er rein iſt, 
und giebt ihm eine gruͤngelbige Farbe. Durch 
ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz wird er 
ſchwarz, durch ein fluͤchtiges aber hochroth nie— 
dergeſchlagen. Suͤſſet man ihn alsdenn aus, 
und ſchmelzet ihn mit einem brennlichen Weſen, 
ſo bekommt man eben daſſelbe Metall wieder. 
Mit Queckſilber laͤßt er ſich nicht amalgamiren, 
und mit Arſenik, Wißmuth und Bley nicht zu⸗ 
ſammen ſchmelzen. Daherd findet man ihn 
bisweilen in den Huͤtten, wo koboldiſche Erze 
mit in die Bleyarbeit kommen, nach dem Sti⸗ 
che unter dem Bleyſteine auf dem Bley ſchwim⸗ 
mend, wovon er abgehoben, und weil man ihn 
nicht kennet, unter dem Nahmen Speiſe mit 
zur Roharbeit genommen wird, um das Gil 
ber, wovon wenig oder gar nichts drinne iſt, 
heraus zu bekommen. Er ſollte aber wohl bei: 
ſer koͤnnen genutzet werden, weil ein Centner 
geroͤſtet, dreyßig bis vierzig Centner Glas blau 
faͤrbet, da ſonſt das geroͤſtete Kobolderz etwan 
nur 8. bis 15. Theile Glas blau faͤrbet. 


C 2 Achtes 
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Achtes Capitel. 
Von den Erzen. 
5 $. 68. | 
8 iejenigen natuͤrlichen Koͤrper, die aus Metallen 
oder Halbmetallen, Schwefel oder Arſenik, oder 
auch beyden zugleich beſtehen, nennet man 
Er ze. Bisweilen haben fie auch noch unmetalliſche 
Erden oder Steine in ihrer Vermiſchung. 

9. 69. Bey der Sammlung von Erzen muß 
man ſich wohl vorſehen, daß man nicht hintergangen 
werde. Denn es Sl einige Betrüger ſo wohl durch 
Kunſtgemachte Erze als auch natürliche fo liſtig zuſam⸗ 
men zu ſetzen, daß man den Betrug mit bloßen Augen 
nicht leicht entdecken kann. Wodurch denn viel theo⸗ 
retiſche und practiſche Irrthuͤmer entſtehen koͤnnen. 
Oft kann man dieſen Betrug entdecken, wenn man ſie 
in heißes Waſſer oder Brandewein leget. Denn ſie 
zerfallen in einem oder dem andern, nachdem ſie mit 
Gummi oder Harzen zuſammen gekl ebet ſind, ſiehe d. Jo. 

$. 70. Die Er ze theilet man nach ihren verſchie⸗ 
denen Verhaͤltniſſen im Feuer in dreyerley Arten ein, 


) in leicht flü uͤß i ge, die entweder vor ſich allei⸗ 
ne, oder mit Zuſatz einer andern Sache in maͤßi⸗ 
gen Feuer leichte und lauter fließen, 


a) in ſtrengfluͤßige, die ein heftiges und an⸗ 
„ Feuer noͤthig 1 ehe ſie in den 
Fluß kommen, 


z) in unfluͤßige, welche vor ſich alleine in dem 
ſtaͤrkſten Feuer nicht fließen, ſondern hierzu 
noch des Zuſatzes von einem andern Körper be⸗ 

dürfen. 
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dürfen. Hierbey kann man ſich leichte vorſtel⸗ 
len, daß es in einer jeglichen von dieſer Claſſe 
verſchiedene Stuffen gebe. | 
$. 71. Die Körper verhalten ſich in verſchiedenen 
Verſetzungen mit andern Körpern auch verſchiedentlich 
im Feuer. Da nun die Erze ſchon zuſammen geſetzte Koͤr⸗ 
per find, $. 68. und felbige über dieſes zufaͤlliger Weiſe 
andere Koͤrper in oder bey ſich haben, ſo beruhet dieſe 
verſchiedene Verhaͤltniß der Erze im Feuer theils auf 
dem Weſen der Erze ſelbſt, theils auf der Beymiſchung 
fremder Koͤrper. . 
$. 72. Einige von den beygemiſchten fremden Koͤr⸗ 
pern können, weil fie leichter als die damit verbun⸗ 
denen Erze ſind, durch pochen und waſchen geſchieden 
werden. Bisweilen aber iſt es noͤthig, ſie vorhero zu 
roͤſten. Dieſe heißen ſcheidige Erze; laſſen fie ſich 
aber, theils wegen der fehr kleinen weit auseinander 
liegenden Erztheilgen, theils wegen dex Beſchaffenheit 
der Koͤrper, weder durch Waſſer noch durch Feuer 
ſcheiden, ſo nennet man es unſcheidige Erze. | 
$. 73, Ein raͤuberiſches Erz nennet man dasje 
nige, welches ſolche Koͤrper bey oder in ſich hat, die 
entweder das darinne befindliche Metall im Feuer zum 
Theil, oder ganz mit ſich fortfuͤhren, oder es zu einer un⸗ 
wiederbringlichen Schlacke verwandeln. | 


Vom Golde und feinen Erzen. 
$. 74. Zur Zeit iſt man noch nicht uͤberzeuget, daß 
man wahres Golderz habe, wo nemlich das bloße 
Gold durch Schwefel oder Arſenick durchdrungen waͤ⸗ 
re, fondern man findet es meiſtentheils gediegen, oder 
ewachſen, und bisweilen zufaͤlliger Weiſe mit andern 

zen umhuͤllet. 

8 9.75. 
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§. 75. Das gewachſene Gold findet man mei⸗ 
ſtentheils im Kieſelſtein oder weißen Quarz. Doch fin⸗ 
det man es auch im andern Geſteine, z. E. in Horn⸗ 
ſtein, in Laſurſtein (Lap. Lazuli) auch bisweilen mit⸗ 
ten in einem Erze, z. E. im Kieße, im Eiſenerze. 


5. 76. Es iſt faſt kein Sand in der Welt, der nicht 
Gold haͤlt, nur einer mehr, der andere weniger; der 
Sand in und bey den Fluͤſſen, vornehmlich bey denen 
Kruͤmmungen, pfleget reichhaltiger zu ſeyÿn. Man fin⸗ 
det es auch in den meiſten leimigen fetten Erden. Hier: 
von wird es bisweilen durch waſchen geſchieden, dahe⸗ 
ro nennet man es Waſchgold. Ein beſonderer Um⸗ 
ſtand giebt hierbey zu einer Muthmaßung von der An: 
verwandſchaft des Eiſens mit dem Golde, Anlaß. 
Denn wenn bey dem Waſchgolde der Sand oder 
Schlamm davon gewaſchen iſt, ſo findet man gemeinig⸗ 
lich kleine braune oder ſchwarze Eiſenkoͤrner dabey, die 
man Eiſenram nennet, und von dem Magnet gezogen 
werden. 1 5 f 
FS. 77. Das gediegene Gold iſt ſelten ganz rein, 
ſondern meiſtentheils mit Silber vermiſcht, doch fuͤhret 
das Waſchgold mehr Silber bey ſich als dasjenige, 
was auf Kluͤften und Gaͤngen bricht. | ; 

F. 78. Die ſogenannten Gold granaten find ei⸗ 
gentlich ſchwarze Eiſenſteinkoͤrner, die von dem Magne⸗ 
te gezogen werden. Man findet ſie meiſtentheils als 
Geſchiebe in der Dammerde. Wo ſie ja Gold bey ſich 
fuͤhren, fo dürfte es ſich wohl ſelten der Mühe verloh⸗ 

nen, daſſelbe zu ſcheiden. Man redet auch oft von 
Goldmarcaſiten, die aber gemeiniglich nichts anders 


als Schwefelkieſe find, 
Vom 
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Vom Silber und feinen Erzen. 


$. 79. Man findet ſehr oft geſchmeidiges, gedie⸗ 
genes Silber, Bauererz genannt, in verſchiedenen 
Geſtalten, als Haar, Wolle, Blaͤttgen, Schuppen, 
in den meiſten Steinarten, Erden, und in dem mei⸗ 
ſten Sande. Es zeiget ſich auch auf Farben, Kobold, 
Glaserz, dunkelrothguͤldig Erz, Bleyglanz, Eiſenſtein 
und Zwitter. | 
. Gewachſenes Silber hat niemals Gold 
bey ſich, da hingegen gewachſenes Gold ſelten ohne 


Silber iſt. Hingegen ſoll das gewachſene Silber =; 


was arſenikaliſches bey ſich fuͤhren. 


F. 81. Gaͤnſekoͤthiges Erz, iſt eine mergelactig, 
blaffe, auch bräunliche reichhaltige Gilbe, die öfters 
mit Haarſilber umgeben und durchzogen iſt. Man 
giebt auch dieſen Namen einer gruͤnlichen grauen ſil⸗ 
berhaltigen Bergart, weil ſie faſt eben die Farbe wie 
der Gaͤnſekoth hat. 


S. 82. Glaserz, welches fo viel Ge Steez heiſ⸗ 
ſen ſoll, hat meiſtentheils eine unordentliche unbeſtaͤn⸗ 
dige, bisweilen eine wuͤrfliche acht und mehr eckigte Ge⸗ 
ſtalt. Es beſtehet bloß aus reinem Silber und Schwe⸗ 
fel. Wenn es rein iſt, ſo laͤſſet es ſich faſt wie Bley 
haͤmmern und ſchneiden. at es aber mit etwas Frem⸗ 
den durchſetzet, fo iſt es broͤcklich, und an den Broͤckel⸗ 
gen noch geſchmeidig. Man hat Glaserz, das ganz und 
gar ſproͤde iſt, bey welchen die Sproͤdigkeit von dem 
Arſenick herruͤhren mag. Seine Farbe iſt ſchwarz, 
bald heller bald dunkler, ja man hat eine Art, die 
grau, faſt wie Fahlerz ausſiehet, aber es nicht iſt, weil 
es kein Kupfer haͤlt, auch nicht zum rothguͤlden Erz gerech⸗ 
net werden kann, weil ihm die rothe Farbe mangelt. 
C 4 Son⸗ 
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Sondern man muß es zum Glaserz zehlen, denn es be⸗ 
ſtehet aus Schwefel, vielem Silber und etwas Arſe⸗ 
nik. Der Silbergehalt des Glaser zes iſt zwar unters 
ſchieden, aber doch allezeit ſehr groß, ohngefehr 2. 
Im Feuer fließet es ſo bald es, anfaͤngt roth zu werden. 
9. 83. Hornerz iſt auch geſchmeidig, und laͤſſet ſich 
ſchneiden. Man hat weißliches, gelbiges und dunkel⸗ 
braunes. Es ſcheinet aus ſehr duͤnnen Blaͤttgen zu⸗ 
ſammen geſetzet zu ſeyn, und iſt halb durchſichtig, faſt 
wie Horn, daher es auch den Namen hat. Im Feu⸗ 
er giebt es einen arſenikaliſchen und ſchweflichten Ge⸗ 
ruch von ſich, und pfleget gemeiniglich + Silber zu hal- 
ten. Von außen ſiehet es insgemein ſchmutzig und ro⸗ 
ſtig aus, durch ſchneiden und beugen aber kann man es 
bald entdecken. | | Ä N 
F. 84. Rothguͤldig Erz iſt ein reiches Silbererz 
von einer bald hochrothen und durchſichtigen, bald dun⸗ 
kelrothen Farbe, welche letztere man bisweilen durch 
ſchaben entdecken kan. Es unterſcheidet ſich vom Zin⸗ 
nober, daß deſſen Farbe mehr ins Ziegelrothe und Au⸗ 
rorfarbe, jene Farbe aber ins Granat, Rubin und 
Purpurrothe faͤllet. Doch findet man aber ſelten roth⸗ 
guͤldig Erz von einer ſchlechten Ziegelfarbe. Der Zin⸗ 
nober wird auch je deſto ſchoͤner, je zaͤrter man ihn reibet, 
dieſes aber deſto ungeſtalter. Es hat verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten, und oͤfters in den Druſen eine ſechs und mehr⸗ 
eckigte prismatiſche. Es iſt ſehr ſchwer und fließet bey ei⸗ 
nem gelinden Feuer noch eher als es gluͤhend wird, und 
ſtoͤßet alsdenn einen dicken Rauch, der wie Arſenik ſtin⸗ 
ket, von ſich. Ob es gleich meiſtentheils aus Silber und 
Arſenik beſtehet, ſo mag es doch wohl ſeine rothe Far⸗ 
be von einem kleinen Antheil Schwefel §. 49. bekom⸗ 
men. Daß aber Schwefel darinne befindlich ſey, kann 
| man 
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man daraus ſchluͤßen, weil es fich, wenn man es auf 
fluͤßenden und gluͤhenden Salpeter traͤget, mit demſelben 
entzuͤndet und verpuffet. Denn dieſes thut weder das 
Silber noch der Arſenik, als welcher, wenn er mit Salpe⸗ 
ter zuſammen geſchmolzen wird, nur ein rauſchendes 
Aufwallen und Ausſtoßung eines Salpetergeiſtes, aber 
keine Entzuͤndung verurſachet. Das hochrothe haͤlt ge⸗ 
meiniglich 120.bis 124. Mark Silber. Der Gehalt des 
dunkelrothen iſt nicht beſtaͤndig. Bisweilen führer dieſes 
auch etwas Eiſen bey ſich. Rothguͤldig Erz findet man 
auf Schirbenkobold, Blaufarbenkobold, Bleyglanz, 
Kupfererz und Spießglaß, auch auf Zwittergaͤngen, 
wenn ſich ein Silbergang darzu ſchaaret. Da hinge⸗ 
gen der gewachſene Zinnober blaͤttlich, der gemachte fa⸗ 
ſerich, und das Spießglas ſtrahlig iſt. | 

$. 85. Weißguͤldenerz hat eine leichte oder hell⸗ 
graue Farbe. Es iſt ſchwer und zerbrechlich. Wenn 
es rein iſt, haͤlt es 14. Mark Silber, aber doch noch 
mehr Kupfer als Silber. Es beſtehet aus D. S. . und N. 
Manche Art, welche eine noch hellere Farbe hat, fuͤhret 
auch Eiſen bey ſich, und hält wenig, z. E. nur 4. Loth Sil⸗ 
ber. Dieſes nennet man auch Weißerz, man muß das 
weißguͤlden Erz von den lichten Koboldarten wohl zu 
unterſcheiden wiſſen, indem fie in der Farbe ziemlich mit 
einander uͤberein kommen. Doch ſind die Kobolde 
weißer, und ſchielen faſt wie der Wißmuth ins roͤthliche 
oder gelbige. 55 . 

§. 86. Man rechnet auch Fahlerz und Fahlkup⸗ 
fererz unter die Silbererze, ob ſie gleich mit mehrern 
Rechte zu den Kupfererzen gehoͤreten. Seine Farbe iſt 
dunkelgrau. Es bricht bey Kupfererz oder Kupferkieß, 
und iſt auch bisweilen mit ſelbigen vermiſcht. Es haͤlt 
bon z bis zu etlichen Mark. Man nennet es auch an 
manchen Orten Schwarzerz. 

s 1 8.87 


42 Der metallurgiſchen Chimie J. Theil 


§. 87. Sedererz beſtehet aus den allerzaͤrteſten 
ſchwarzen Haͤrgen oder Faͤſergen, hält 4. Loth Silber, wie 
au Sees und Arſenik. Denn es giebt Rauſch⸗ 

| $. 88 Ruß beſtehet aus zarten weichen, ſchwar⸗ 
zen Staube, welcher ſehr reich an Silber iſt, und bis⸗ 
weilen uͤber 100. Mark haͤlt. Er lieget Nane in 

Kluͤften und Druſen. 

9. 89 Ueber dieſes findet man Kupfer, Bley, Zinn 
und Eiſenerze, Blende, gelbe, braune und rother Er⸗ 
den, Letten und Guren, braunen, ſchwarzen und blauen 
Hornſtein, ja auch, welches zu bewundern iſt, Stein⸗ 
geſchiebe, die, obgleich weder gewachſenes Silber noch 
Erz in ihnen wahrgenommen wird, Silber und zwar 
bisweilen ziemlich viel halten. Dahero hat man ſehr oft 
noͤthig, einen unterirdiſchen Koͤrper auf Silber zu pro⸗ 
biren, ob er gleich das außerliche Anſehen dazu wid | 
ben ſollte. 


Von den Kupfererzen. 


„ 90. Man beobachtet an den Kupfererzen ſel⸗ 
ten eine ordentliche Geſtalt, doch iſt es nicht ganz und 
gar ungewoͤhnlich, wie wir z. E. an dem gruͤnen ſtrah⸗ 
ligen Kupfererze, wie auch an einer Art von rothem 
Kupferglaſe ſehen; Wenn man an einem Erze ſchoͤne 
und mancherley Farben, vornehmlich die gruͤne und 
blaue erblicket, ſo kann man hiervon ziemlich ſicher auf 
die Gegenwart des Kupfers ſchluͤßen. Kein Erz zeigen 
fich unter fo vielerley Farben als dieſes. Kupfererz hat 
faſt jederzeit Eifen bey fich, nur eines mehr, das ande: 
re weniger. Je mehr es davon bey ſich fuͤhret, deſtt⸗ 
ſproͤder iſt es, man wird es h Macht leichte ohne Ar⸗ 
ſenik finden. 1 

gi! 
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g. 9. Gewachſenes Kupfer findet man oft, und 
war ö h 
ı) in waͤßriger, 
2) und in feſter Geſtalt. | 
In waͤßrigter Geſtalt findet man es in den Hupf 
ervitriolwaſſern, woſelbſt die Natur das Kupfer Va 
ie Vitriolſaͤure aufgelöfer hat. Woraus es theils von 
der Natur, theils durch die Kunſt niedergeſchlagen 
vird. Auf die erſte Art iſt bisweilen das feſte gewach— 
ſene Kupfer entſtanden. Durch die Kunſt' bringt man 
das Kupfer in feiner metalliſchen Geſtalt heraus, wenn 
man Eiſen hineinleget. Denn da die Vitriolſaͤure ſich 
mit dem Eiſen lieber vereiniget, als mit dem Kupfer, 
fo ergreifet fie das Eiſen, loͤſet es auf, und laͤſſet das 
Kupfer fahren, welches ſich an die Stelle des Eiſens 
hinleget, wodurch man denn das Kupfer in der Geſtalt 
des hineingelegten Eiſens erhaͤlt, welches bey Unwiſſen⸗ 
den Anlaß gegeben hat, zu glauben, daß das Eiſen in 
Kupfer verwandelt ſey, dieſes Kupfer nennet man Cor 
menckupfer. 
§. 92. Gewachſenes Aupfer in feſter Geil 
findet man 
) in feſtem Geſteine, i im Spaath, £ Quarz, Schiefer, 
VGBneuß, groben und Eaven Sanditin, 770 
b) in Kluͤften, | 
c) in Druſen, 
d) in ee in grünem Rupferfeeree und 
Kupferglaſe. 
9. 93. Rothes Kupferglas hat eine öthliche, 
bisweilen glaͤnzende Farbe. Man findet es aber ſelten 
in einer eckigten Geſtalt. Es iſt das reichhaltigſte Kupfer: 
„ ja bisweilen beſtehet es meiſtens aus gewachſenem 
upfer. $. 94. 
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6. 94. Kupferglas, iſt ein dunkelgraues glaͤnzen⸗ 
des ſehr reichhaltiges Kupfererz, welches von einem 
Kupfererze, Fahlerze, auch Fahlkupfererz, genannt, 
wohl zu unterſcheiden iſt. Dieſes beſtehet aus etlichen 
Pfund Schwefel, ſehr wenig Arſenick, etlichen Pfund 
Kupfer, etwas Eiſen und Silber von etlichen Lothen, 
bis zu etlichen Mark. Dahero es auch mit unter die 
Silbererze gerechnet wird, §. 84. Seine Farbe iſt lich⸗ 
ter als des Kupferglaſes, und fällt ins gelbige. Kup⸗ 
ferglas aber ſpielet mehr ins blauliche und roth iche, 
und laͤufet mehr mit bunden, rothen und ſtahlblauen 
Farben an, als jenes. Es iſt ſehr ſchwer, aber nicht 
allzu harte. Es hält 50 bis 80 #6. Kupfer, etwas Eis 
fen, Schwefel und Arſenick. ar 

F. 95. Braunes Aupferers nennet man auch 
Lebererz. Durch das bloße Auge kann man es nicht 
wohl von einigen Eiſenerzen unterſcheiden, wo es nicht 
die gruͤnliche Farbe verraͤth. Es haͤlt ſehr viel Kupfer, 
und bisweilen gewachſenes. Man hat auch leichtes, 
das mehr ins gilbige faͤllet. 

H. 96. Blaues Kupfererz iſt | | 
2) Laſurſtein, Lapis lazuli, hat eine ſehr ſchoͤne blaue 
Farbe, die er in maͤßigem Feuer nicht verliehret, 

eine ziemliche Haͤrte, und laͤſſet ſich poliren. 

b) Kupferlaſur hat zwar auch eine ſchoͤne Farbe, if 

aber weich und laͤſſet ſich nicht poliren, verliehren 

auch ſeine Farbe im Feuer. Dieſes hat unter al⸗ 

len Kupfererzen am wenigſten Eifen, Arſenik und 
Schwefel. Dahero giebt es mit leichter Muͤ 

vieles und das beſte Kupfer. | | | 

e) Bergblau iſt ein leichtes ſtaubigtes, erdigtes zu- 

ſammen gewachſenes Haufwerk, feine Farbe, wir 

5 N auch 
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auch fein Gehalt und Fluͤßigkeit im Feuer hat 
verſchiedene Stuffen. Bisweilen wird es von den 
Waſſern mitgebracht, an einen Ort hingefuͤhret 
und angelegt. Re | 

$. 97. Graues Kupfererz wird Malachit ge 
nennet, wenn es harte iſt, und ſich poliren laͤſſet. 
Hiervon hält der Centner 10. 15. Pfund Kupfer. Iſt 
es aber weich und erdig, fo heiſſet es Berggruͤn, 
Kupfergruͤn, und liegt bisweilen auf Kupfererz, bis⸗ 
weilen auf fremden Erzen, z. E. auf Zwitter, Bley⸗ 
glanz, auch auf leeren Geſteinen, wohin es durch Waſ⸗ 
fer von den Kupfergaͤngen in den Kluͤften bisweilen 
ehr weit hergefuͤhret wird, und ſich als eine grüne Far⸗ 
de anleget. Hieher iſt auch das ſo genannte gewachſene 
Spaniſchgruͤn oder grünes Kupferfedererz zu rech⸗ 
ren, welches eine ſehr ſchoͤne Farbe und ſtrahligte Ges 
ſtalt hat. Bisweilen fuͤhret es auch gewachſenes Kup⸗ 
fer bey ſich. | | | 
$. 98. Pecherz ſiehet faft wie ein dunkles Pech 
oder gefloſſene Schlacke aus. Man findet es ſehr ſel⸗ 
ten, und muß man es nicht mit den ſteinkohligten oder 
ſchiefrigten Kupfererz verwechſeln. Die ſo genannte 
Kupferſchwaͤrze könnte hier einen Platz finden, wel⸗ 
che ein ſchwarzes zartes Pulver iſt, und ziemlich viel 
Kupfer haͤlt. 1 ig u. 
. 99. Rupferkieß iſt das gemeinſte Kupfererz. 
Man nennet es gelbes Rufen. 80 hat 95 
ußerlich als innerlich eine goldgelbe Farbe, aus wel⸗ 
her eine bloße Grüne hervorſchimmert. Je mehr aber 
Arſenik dabey iſt, deſto blaſſer iſt es. Man kann da⸗ 
gero nicht von der blaffen Farbe auf den wenigen Kup⸗ 
en Ja 9 p 
. ſchluͤſſen. Bisweilen iſt er von außen und auf 
en Klüften mit den ſchoͤnſten Farben uͤberzogen. Er 
beſtehet 
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beſtehet aus Kupfer, ziemlich viel Eiſen, Schwefel und 
Arſenik; hat er mehr Eiſen als Kupfer, fo rechnet man 
ihn zu den Eiſenkieſen. Die gruͤnliche Farbe des Kie⸗ 
ſes giebt allemal die Gegenwart des Kupfers zu erken⸗ 
nen. Die blaſſen Kupferkieſe geben mit dem Stahl 
kein Feuer als wie die blaſſen Eiſenkieſe, wobey man 
aber ſich von dem eingeſprengten Quarz oder Kieſel 
nicht hintergehen laſſen muß. Wenn ein Kies eine 
wuͤrflichte oder eine runde ſtrahligte Geſtalt hat, oder 
in der Luft als eine vitrioliſche Erde zerfällt, fo iſt es 
e daß wenig oder gar kein Kupfer darinne 
F. 100. Aupfernickel hält zwar bisweilen nicht 
wenig Kupfer. Da aber der damit verwickelte Kobold 
das Ausbringen des Kupfers wegen der beygemiſchten 
unmetalliſchen Erde verhindert, ſo rechnet man ihn lie⸗ 
ber zu den Arſenikerzen. pe | 
FS. 101. Wenn in einem Schiefer eine oder mehr 
Arten von denen nur beſchriebenen Kupfererzen befind⸗ 
lich find, ſo nennet man ihn Kupferſchiefer. Sein 
Kupferhalt iſt ſehr unterſchieden, ſo wie auch ſeine 
Fluͤßigkeit im Feuer. Dahero kommt es, daß man an 
manchen Orten Schiefer, die kaum „ bis 2. Pfund 
Kupfer halten, vor ſchmelzwuͤrdig achtet, und felbige 
zu gute macht. e 
Von Eiſen und feinen Erzen. 
S. 102. Unter allen Metallen findet man das Kifen 
am haͤufigſten. Es giebt wenig Erze, denen es nich: 
beygeſellet ift, und laͤſſet ſich leichte entdecken. Dieje 
nigen Erze, aus welchen man gutes Eifen zu mache 
pfleget, nennet man Liſenſteine. Alles andere, was 
nur ein wenig Eiſen haͤlt, heiſſet Eiſenerze. 1 


F. 10g 


$.103. Gewachſenes gediegenes Kifen giebt es 
entweder gar nicht oder doch ſehr ſelten: wo man nicht 
denjenigen Sand, und Eiſenſtein, welchen der Magnet 
ſo gleich ziehet, wie auch einigen viereckigten und acht⸗ 
eckigten Wuͤrfeln dieſen Nahmen geben will. Doch 
fehlet ihnen die Haupteigenſchaft des Eiſens, Geſchmei⸗ 
digkeit: Denn es laͤſſet ſich nicht flezſchen. | 

9. 04. Mancher Magnetſtein giebt gutes und 

viel Eiſen. Seine Geſtalt iſt meiſtentheils unbeſtimmt, 
ſehr ſelten findet man ſie achteckigt. Wenn er rein iſt, 
ſo hat er eine ſchwarze oder dunkelbraune auch roͤthliche 
Farbe. Oft iſt Spaath oder Kieſelſtein mit eingemi⸗ 
ſchet, und alsdenn iſt er ſchlechter. Seine beſondern 
und wunderbaren Eigenſchaften werden in der Natur⸗ 
lehre gezeiget. a u 2% 
8.105. Der graue glänzende Kifenftein, mel 
cher faft die Farbe des Eifens hat, beſtehet bisweilen 
aus kleinen zarten grauen Blaͤttgen. Bisweilen aber 
kann man die Geſtalt der Theilgen nicht erkennen, die⸗ 
ſe letztere Art wird eher vom Magnet gezogen, giebt auch 
mehr und beſſeres Eiſen als der erſtere. | \ 
FS. 106. Glaskopf oder Blutſtein, hat auf der 
einen Seite eine erhabene gewoͤlbte auf der andern eine 
winklichte geradlinigte Geſtalt, deren Flächen alle nach 
einem Puncte zulaufen, und alſo faſt eine unordentliche 
Pyramide vorſtellen. Auf ſeiner aͤußern Flaͤche glaͤn⸗ 
zet er, und mancher blutet, wenn man darauf ſchabet, 
gelb, mancher roth. Auf ſeiner innern Flaͤche zeigen 
ſich Strahlen, die alle nach einem Puncte zuſammen 
laufen. Er iſt ſehr ſchwer und harte. Dahero wird er 
von einigen Kuͤnſtlern gebrauchet, Glas und Stahl da⸗ 
mit zu poliren. Er giebt viel aber meiſtentheils ſproͤdes 
Eifen, dahero wird er mit andern Eiſen verſetzet, Blut⸗ 
ſtein nennet man ihn, weil er das Blut ſtillen 9 | 

Ä ‚109. 
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C. 10). Man hat auch weiße, graue, gelbe, rothe, 
braune, ſchwarzbraune und ſchwarze Eiſenſteine, die 
viel und gutes Eiſen geben, und verſchiedene unordent⸗ 
liche druſigte Geſtalten haben. Die blaue und gruͤne 
Farbe iſt bey dem Eiſenſteine nur zufaͤllig, und ſchreibet 
ſich meiſtentheils vom Kupfer her. Ein grauer oder 
Iſabellfarbiger Eiſenſtein hat gemeiniglich ein blaͤttri⸗ 

es oder ſpaathartiges Gewebe. Doch liegen ſeine 

Blaͤtter nicht ordentlich, wie bey dem Spaath, auf ein⸗ 

ander, dieſer giebt 30. bis 60 Pfund des beſten Eiſens. 

§. 108. Eiſenglanz oder Kiſenglimmer giebt 

zwar meiſtentheils ein ſproͤdes Eiſen. Doch gebraucht 

man ihn bisweilen bey Eiſenwerken, und zwar den ro⸗ 

then mehr als den ſchwarzen. Es iſt ein dunkelglaͤn⸗ 

jzendes ſtrahligtes Erz, und hält nebſt dem Eiſen ziem⸗ 

lich viel Arſenik, welcher die Sproͤdigkeit des Eiſens 
verurſachet. | 

$. 109. Den Kifenftein findet man theils 

a) als ein Geſchiebe in der Dammerde, in verſchiede⸗ 
ner Geſtalt, Feſtigkeit und Groͤße, dieſen nennet 
man Leſeſtein, Rafeftein und Moraſtſtein, wenn 

+ Waſſer Darüber ſtehet. Hieher iſt auch der 
ſchwaͤrzliche oder braune Sand zu rechnen, wor⸗ 

aus man an einigen Orten mit Nutzen gutes Eiſen 

ſchmelzet, 5 

b) in wirklichen Floͤtzen, de 
e) auf Gängen, welcher gemeiniglich die vorigen an 
Guͤte uͤbetrifft, und das beſte Eiſen giebt. 
F. 110. Unter die Eiſenerze oder uneigentlichen Kir 

ſenſteine ſind zu rechnen, en. 

a) Braunſtein, der eine ſtrahligte aber unordentliche 
Gleſtalt und eine graue ſchwarze rußige Habe 
ö 5 Er 
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Er giebt wenig und ſproͤdes Eifen. Die Töpfer 
brauchen ihn zur ſchwarzen Laſur, und die Glaß⸗ 
macher dem Glaſe die gruͤne oder blaue Farbe zu 
benehmen, und die allzugroße Durchſichtigkeit zu 
maͤßigen. 

b) Schmirgel hat eine graue Spaathartige Farbe, 
iſt ſehr harte und ſtrengfluͤßig und haͤlt wenig Ei⸗ 
ſen. Man pflegt ihn durch pochen und ſchlaͤm⸗ 

men, von den weichen leichten Steinen und 
Erden zu reinigen, und hernach damit Eiſen und 
Stahl zu poliren, auch Glaͤſer und einige Edelge⸗ 
ſteine zu ſchleifen. Bisweilen ſoll er auch Zinn 
halten. 

e) Eiſenocker entſtehet gemeiniglich aus einem zer⸗ 
fallenen Eiſenerze, und hauptſaͤchlich aus einem 
zerſtoͤrten gelben Kieße. Sie hat eine roſtige und 
nach verſchiedenen Zufaͤlligkeiten bald höhere bald 
dunklere Farbe. Sie zoll ſich bisweilen im 
he er. Vornemlich in Geſundbrun⸗ 
nen, welche ſie truͤbe und gelbig machet, ſich auch 

als ganze Lagen anleget. An den meiſten Orten 
iſt ſie auch wiewohl unrein im Thon, Bolus und 
Mergelerden. Bisweilen iſt ſie ſo reichhaltig, 
daß inan mit Nutzen gutes Eiſen daraus ſchme lzet. 

d) Roͤthelſtein §. 19. Derjenige, welcher zu Kauf iſt, 
wird gemeiniglich aus dem gelben Schmand ge⸗ 
macht, der ſich bey dem Alaun und Vitriolma⸗ 
chen ſetzet, und iſt nicht gewachſen. 

e) Blende, welche ihrer Geſtalt und Farbe nach dem 
Glanze ziemlich nahe kommt, und nebſt dem Zinke, 
Schwefel und Arſenik aus vieler unmetallichen, 

wie auch Eiſenerde beſtehet. 


D f) Wolf⸗ 
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) Wolfram iſt ein dunkelbraunes ſtrahligtes Erz, 
und bisweilen aus unordentlichen Zaͤſergen zuſam— 
men gewebet, bisweilen beſtehet es aus duͤnnen 
übereinander liegenden Blaͤttgen. Wenn man 
darauf krazet, ſo wird es dunkelroth. 


g) Schirrl iſt der aͤußerlichen Geſtalt nach von 
Wolfram wenig unterſchieden, außer daß er mehr 
prismatiſch gewachſen gefunden wird, er blutet 
aber nicht roth, wenn man darauf ſchabet. Bey⸗ 

de ſind noch nicht gnugſam unterſucht worden. 


d) Mißpickel oder Giftkieß, ſiehet ganz weiß aus, 
und fuͤhret viel Arſenik bey ſich. 
) Gelbiger Kieß, beyde halten über die Helfte 
Eiſen. ni 
Gelbes Kupfererz, hält nebſt dem Kupfer auch 
etwas Eiſen. Wenn von dieſen letzten drey Arten 
nur ein weniges in eine Eiſenbeſchickung kommt, 
ſo kann es alles verderben. 
Y Gallmey fuͤhret auch viel Eiſen bey ſich. 
| §. in. Da Stahl nichts anders als das beſte und 
teinſte Eiſen iſt, wie denn aus Eiſen Stahl gemachet 
werden kann, ſo iſt auch Stahlſtein nur ein reiner Ei⸗ 
ſenſtein. | 1 5 | 
$. 112. Hieher wird auch von einigen gewachſe⸗ 
ner Eiſenvitriol gerechnet, wir haben ihn aber mit 
mehrerm Rechte oben S. 45. unter die Salze gezaͤhlet. 
9. 113. Was man Eiſenbluͤthe nennet, und Coral 
lenfoͤrmig als Baͤumgen gewachſen ſcheinet, iſt nur eim 
weißer Talk und Spaathartiger Tropfſtein. 


Vom 
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Vom Bley und ſeinen Erzen. 


§. 14. Wenn es gediegnes gewachſen Bley 
jiebt, ſo iſt es doch ſehr ſelten, ja man hat noch gar 
eine ſichere Nachricht davon. Denn ob man gleich 
u Maßlau in Schleſien gediegenes Bley als kleine Koͤr⸗ 
rer oder Schroth findet, fo will man es doch vor wirk⸗ 
ich gemachten Schroth halten. 5 

§. 115. Grünes Bleyerz findet man ſehr ſelten. 

Es iſt etwas durchſichtig, und faͤllt bisweilen ins gelbige. 

Seine Geſtalt iſt bisweilen ſechseckigt prismatiſch, faſt 
wie bey den Salpetercryſtallen. Insgemein lieget eis 
ne Ocker darauf. Es iſt ſchwer, nicht ſehr harte, 
und haͤlt 70. 80. Pfund Bley. 

§. 116. Weiſſes halbdurchſichtiges Bleyerz, 
kommt mit dem vorhergehenden §. 115. die Farben aus⸗ 
genommen, faſt gaͤnzlich uͤberein. Von dem Flußſpaa⸗ 
the laͤſſet es ſich dadurch unterſcheiden, daß ſeine Blaͤt⸗ 
ter mehr in einander gefloſſen find, und ſich nicht fo 
leichte von einander ſpalten laſſen. Es iſt auch ſchwe⸗ 
rer als der Flußſpaath. 
S. 17. Man findet auch, aber fehr felten, ein erd⸗ 
artiges oder ſteinartiges Bleyerz, welches einem kla⸗ 
ren weißgraulichen, thonartigen, oder mergelartigen 
Stein ähnlich iſt, und hier und da dunkelgraue Kluͤft⸗ 
gen mit gelben Flecken hat. Es haͤlt von 10. 20 Pfund 
Bley, und zwar das milde am meiſten, das ſteinigte 
am wenigſten. Zu Selinginskoy in Aſien bricht der⸗ 
gleichen gelbiges Erz, ſo nebſt dem Bley u Gold, 
Silber und Spiesglas haͤlt. 


§. 18. Auf der Baͤreninſul in der weißen See hat 
man ein Bleyerz gefunden, welches eine durchſichtige 
braͤunliche Farbe, faſt wie Geigenharz hat, und mit „ 
den D 2 jeinenk 
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ſeinem wuͤrflichen Gewebe dem gemeinen Bleyglanz mei⸗ 
ſtentheils gleich kommt. 

§. 9. Das gemeinſte Bleyerz iſt der Bleyglanz 
welcher aus grau glaͤnzenden wuͤrflichten gleichſeitigen 
oder laͤnglich vierecfigten | Agen zuſammen geſetzet iſt. 
Dieſe Wuͤrfelgen oder Taͤfelgen aber beſtehen aus den 
duͤnnſten, ſehr glatten, hellglaͤnzenden Blaͤttgen. Eviſt 
ſehr ſchwer, weich und zerbrechlich, und unter den mei⸗ 
ſten Erzen der andern Metalle am leichtfluͤßigſten, doch 
ſtrengfluͤßiger als das Bley ſelbſt, welches von dem bey⸗ 
gemiſchten Schwefel herruͤhret. Er beſtehet aus 3 oder 
2 Bley, das uͤbrige iſt Schwefel. Sein Silbergehalt 
iſt bloß zufaͤ lig, denn man hat Glam, der wenig oder gar 
kein Silber haͤlt, da man hingegen andere Arten findet, 
die von einem Na bis über 1 Mark 10 60 und 
von dieſem Gehalte kann man mit dem bloßen Auge 
nicht zuverſichtlich urtheilen. 

1120. Wenn er ganz Flarförnig iſt, fo nennet man 
ihn Bleyſchweif; iſt er ſtrahlig, ie heiſſet er bluhmig⸗ 
ter Glanz. 

S. 121. Den Bleyglanz muß man mit Eiſengl an 
Blende und Spießglas nicht verwechſeln. Eiſenglanz 

hat eine ſchwarzgraͤue oder braunrothe, Blende eine 
dunklere und nicht ſo hell glaͤnzende Farbe. Spießglas 
ſpielet mehr ins blaulige oder gelbige, und 195 einen 
ſchlechtern Spiegel. Doch muß man allemal auf ei⸗ 
nen friſchen Anbruch ſehen, denn der Glanz pflegt durch 
die Witterung oft ſeinen Schein zu verliehren, daß er 
aſt wie Blende ausſiehet. 

H. 122. Der Glanz pfleget bisweilen in einer Erde, 
Stein oder Kieß in ſehr kleinen Theilgen zertheilt zu lie⸗ 
gen, fü, daß man oft ein Vergroͤßerungsglas nöthig| 

* 17 ſelbige zu WERHEN, Dieſes hat an ge⸗ 
ge hen, 
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zeben, ſich faͤlſchlich neue Bleyerze vorzuſtellen. Wie 
nan denn auch ordentliche Gloͤthe vor eine beſondere 
Art von Bleyerzen ausgegeben hat. 

F. 123. Andere Erze werden durch ein beygemiſch⸗ 
tes Eiſenerz oder ſchweflichten Eiſenkies ſtrengfluͤßig, 
Bleyerze aber leichtfluͤßiger, fo daß man ſich eines Zus 
ſatzes von Eiſen oder eiſenhaltiger Schlacken bedienen 
ann. Denn das Eiſen vermiſcht ſich nicht mit dem 
Bleye, ſondern verbindet ſich, wenn es in metalliſcher 
Geſtalt, entweder ſchon da iſt, oder bey dem Schmel⸗ 
en wieder hergeſtellet wird, mit dem im Glanze befind⸗ 
ichen Schwefel, und laͤſſet alſo das Bley in ſeiner me⸗ 
alliſchen Geſtalt gehen. | 

F. 124. Bleyglanz und das daraus verfertigte 
Bley ſind bey dem Schmelzweſen in Anſehung dererje⸗ 
nigen Erze, welche etwas Gold und Silber aber kein 
Bley halten, und ſtrengfluͤßig ſind, wie auch bey dem 
Silberſaygern aus dem Kupfer von ſehr großen Nutzen. 


| Vom Zinn und feinen Erzen. 

"gar. Gediegen gewachſenes Zinn findet man 
ben jo wenig als gewachſen Bley, wobey man ſich aber 
durch dasjenige, welches in der Grube durch das Feu⸗ 
rſetzen zum Vorſchein kommt, nicht hintergehen laſ⸗ 
ſen muß. 

S. 126. Zinngraupen haben eine vieleckigte aber 
unordentliche Geſtalt. Zwitter hingegen nennet man 
dasjenige Zinnerz, wo man die eckigte Geſtalt wenig 
oder gar nicht wahrnimmt. f 

F. 127. Weiſſe Zinngraupen find ſehr ſchwer, 
halbdurchſichtig, und kommen ihrer aͤußerlichen Geſtalt 
nach mit dem Spaathe ziemlich uͤberein. Die ganz 
weiſſen von Schlackenwalda ſollen kein Zinn, ſondern 
1115 D 3 etwas 
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etwas Eiſen halten. Man hat auch gelbige, braͤunli⸗ 


che, roͤthliche, und ſchwarze Finngraupen. . 
§. 128, Zwitter find von eben fo verſchiedener Far⸗ 
be, als wie die Zinngraupen, und gemeiniglich mit an⸗ 
dern Geſtein und Bergart vermiſcht. Den gebrann⸗ 
ten, gepochten und gewachſenen Zwitter nennet man 
Zinnſtein. Dieſer giebt ohngefehr 3 Zinn. Das 
uͤbrige erweiſet ſich durch den Geruch als Arſenik, wel: 
cher denn nebſt dem Zinne die große Schwere des Zinn⸗ 
ſteins verurſachet. Denn die Zinnerze uͤbertreffen faſt 
alle Erze der uͤbrigen Metalle an ihrer Schwere, ob⸗ 


gleich das Zinn das leichteſte unter allen Metallen iſt. 


$. 129. Da das Zinnerz nicht ſehr ſpringet noch 
praſſelt, wenn man es geſchwinde in das Feuer brin⸗ 
get, die andern Steine und Erze aber ſolches thun, ſo 
kann man durch einen leicht anzuſtellenden Verſuch er⸗ 
fahren, ob? und wie viel ohngefehr von dieſem Zinn⸗ 
erze in einer Stuffe enthalten ſey? Nemlich man mar 


chet eine kleine eiſerne Schaufel, die keinen hohen Rand 
hat, gluͤhend, und ſtreuet etwas von dem Schliche oder 
Erze darauf, daß es nur breit und nicht dicke auf ein⸗ 


ander liege, damit alle Theile die Hitze geſchwind fuͤh⸗ 
len, und die Steingen im Wegſpringen nicht das Zinn⸗ 
erz mit fortreiſſen mögen, Alsdenn werden die Stein? 


gen und andern Erze mit einem gelindeln Praſſeln weg⸗ 


ſpringen, und das Zinnerz in einer grauroͤthlichen Far⸗ 
be zuruͤcke laſſen, welches auch mit einem arſenikaliſchen 
Beſchlage angelauffen ſeyn wird. DER 


Vom Queckſilber und ſeinen Erzen. 

S§. 130. Man findet gewachſenes, laufendes 
&ueckfilber an manchen Orten, welches theils noch in 
einem weichen ſchiefrigen fahlen oder BERN Ge 
1 eine 
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ſteine oder in einem weichen Letten, ſichtlich als kleine 
Kuͤgelgen ſtecket, theils in den Gruben aus ſeiner Er— 
de oder Geſtein zuſammen laͤuffet, daß man ihn mit Ge⸗ 
fäßen ſchoͤpfen kann. Dieſes nennet man Jungfern⸗ 
queckſilber, weil es noch nicht durch das Feuer ge⸗ 
gangen iſt. x 
gh. 131. Gewachſener Zinnober hat eine ſchoͤne 
glaͤnzende ſcharlachrothe Farbe, und iſt bisweilen durch: 
ſichtig. Er iſt weich, ſehr ſchwer, und beſtehet aus 
Schwefel und Qveckſilber. Von dieſem haͤlt er 5. 6. 
bis 7. Achttheil, vom Schwefel 1. 2. 3. Von dem ge 
machten Zinnober unterſcheidet er ſich dadurch, daß die⸗ 
fer ein fafrigtes, der gewachſene Zinnober aber ein blaͤtt⸗ 
rigtes Gewebe hat. Queckſilber und Schwefel ſind 
hier dergeſtalt verbunden, daß ſie im Feuer alleine mit 
einander aufſteigen, und anders nicht als durch einen 
Scheider von einander getrennet werden koͤnnen. 
9. 132. In Hydrien findet man ein Queckſilbererz, 
wo das Queckſilber in einer Erde oder Steinart gleich⸗ 
ſam in todter Geſtalt vermiſcht lieget, der Farbe nach 
kommt es einem rothbraunen Eiſenſteine ziemlich gleich. 
Es iſt aber viel ſchwerer als dieſer, haͤlt 2 bis z vom 
allerreinſten Queckſilber, laͤſſet bey dem Uebertreiben 
des Queckſilbers eine ſehr ſchwarze ſtrenge Erde zuruͤck. 
Und giebt eine Spuhr vom Zinnober. Nach ders ben 
9. 68 gemachten Beſchreibung der Erze kann man dieſes 
nicht wohl unter die Erze rechnen, ja man wuͤrde wohl 
nicht unrecht thun, wenn man es denen $, 130 erzehlten 
beygeſellete. Denn da unſere Vergroͤßerungsglaͤſer 
nur bis auf eine gewiſſe Stuffe vergrößern, hingegen 
annoch unbekannt iſt, wie groß die Theilbarkeit des 
Queckſilbers ſey, fo folgt deswegen nicht, daß, weil 
wir es mit unſern Vergroͤßerungsglaͤſern nicht erken⸗ 
er | D 4 nen 
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nen eönnen, das Deckfilber nicht gediegen und in lauf⸗ 
fender Geſtalt in einem Körper ſich befinde! Viel⸗ 
mehr iſt ſeine ungemein große Theilbarkeit in der Chi⸗ 
mie ziemlich bekannt. Ueber dieſes kann es ohne Zu⸗ 
thuung eines andern Körpers bloß durch das Feuer feine 
äußerliche € Geſtalt verändern, und bleibet doch noch le⸗ 
bendiges Queckſilber, wie man denn allein durch das 
Feuer, Queckſilber in ein Pulver verkehren, und dieſes 
durch ein ſtaͤrkeres Feuer wieder als lauffendes Queck⸗ 
ſilber darſtellen kann. i 


H. 133. Zur Zeit hat man das Queckſüber unter 
allen Metallen am wenigſten gefunden, ſo daß man 
ausgerechnet hat, wie man jaͤhrlich vielmal mehr Gold 
als Queckſilber aus der Erden bringe, vielleicht hat die 

Natur bey deſſen wenigen Erzeugung auf ſeinen weni⸗ 
gen Gebrauch im menſchlichen Leben ihr Augenmerk ge⸗ 
habt. Vielleicht kann aber auch die Unachtſamkeit und 
Unwiſſenheit dererjenigen, welche die unterirdiſchen 
Koͤrper (probirt) unterſuchet haben, daran Schuld 
ſeyn, daß das Queckſilber und ſein Erz ſo ſelten gefun⸗ 
den wird. Denn gemeiniglich unterſuchet man ſelbige 
in ſtarken offenen Feuer, und ſiehet nur auf dasjenige, 
was in dem Gefaͤße zuruͤck bleibet. Um dasjenige aber, 
das als ein Rauch oder Dampf davon gehet, bekuͤm⸗ 
mert man ſich entweder nicht, oder verſtehet es nicht, 
ſelbiges in verſchloſſenen Gefaͤßen zu erhalten. Ueber⸗ 
haupt ſollte man die unterirdiſchen Körper weit ſorgfaͤl⸗ 
tiger und mehr in verſchloſſenen Gefaͤßen unterſuchen, 
da denn ohne Zweifel mehr Sachen bekannt werden 
dürften, die anietzo, weil man te nicht gethan Ha 
“nu ie ſind. 


om 
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Vom Spießglaskoͤnige und ſeinen Erzen. 


H. 134. Spießglas iſt das Erz von dem Spieß⸗ 
glaskoͤnige, und beſtehet aus dieſem und Schwefel. 
Gediegener gewachſener Spießglaskoͤnig iſt faſt 
Be unbekannt, doch hat Herr Anton Schwab 
dergleichen in Schweden in der Salbergsgrube gefun— 
den, und in den Koͤn. Schwed. Wiß. Akad. H. 1748 
beſchrieben. Das gemeine ſchwarzgraue oder blau⸗ 
lichte Spießglas hat gemeiniglich ein ſtrahligtes oder 
ſpießigtes Gewebe. Bisweilen findet man es, daß es 
gar keine beſtimmte Geſtalt hat, und von einem klar⸗ 
ſpeißigten Glanze, weißguͤldigem Erze und Eiſenglimmer 
wohl unterſchieden werden muß. Dieſer Unterſcheid zei⸗ 
get ſich am leichteſten, wenn man ein Stuͤckgen an ein 
brennendes Licht haͤlt. Denn das Spießglas ſchmilzet gar 
bald, die andern aber nicht. Doch kann auch ein geuͤbter 
an der bloßen Farbe ſie unterſcheiden. Rothes pur⸗ 
pur farbiges Spießglas findet man ſehr ſelten. Es 
hat ein zartes faßrigtes Gewebe, und beſtehet aus 
Spießglaskoͤnig, Schwefel und etwas Arſenik. | 
9. 135. Rohes Spießglas ift ſo wohl dasjenige, 
was in derben Stuͤcken von dem Geſtein geſchieden 
wird, als auch dasjenige, was man aus Berg⸗ und 
Erdarten, durch das Feuer herausſchmelzet. Es hat 
zwar feine beſondern Gänge, und dieſe mehr in Tage 
gehaͤngen als in großer Teuffe, doch hat es auch bis⸗ 
weilen andere Erze bey und neben ſich. | 


Vom Zink und feinen Erzen. 
S. 136. Weil man bisanhero nicht gewußt hat, 
den Zink aus ſeinen Erzen darzuſtellen, ſo hat man lie⸗ 
ber gar keine dinkerze zulaſſen wollen. Ja einige find 
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der Meynung geweſen, als wenn er eine Ausgeburth 
vom Bleye und andern Metallen waͤre. Auf dem Har⸗ 
ze wird er nur zufaͤlliger Weiſe bey dem Schmelzen an⸗ 
derer Erze geſammlet. Wo und auf was Art und 
Weiſe der Oſtindiſche Zink verfertiget wird, ſolches hat 
man bis ietzo noch nicht erfahren koͤnnen. Er iſt etwas 
blauer, reiner und zaͤher als der deutſche. SR 
F. 137. Seit kurzer Zeit hat man Mittel entdecket, 
den Zink aus ſeinen Erzen darzuſtellen, ſo daß man 
nunmehro wirklichen Zinkerz angeben kann. | 
F. 138. Gallmey hat man nach einigermaßen als 
ein Zinkerz angeſehen, weil es eben wie der Zink das 
Kupfer gelb faͤrbet, auch wie dieſer im Feuer eine wei⸗ 
ſe Wolle oder Zinkblumen giebet. Wie man aber 
Zink daraus darſtellen koͤnne, hat man entweder nicht 
gewußt, oder heimlich gehalten. Nunmehro aber iſt es 
eine bekannte Sache; Er hat keine beſtimmte Geſtalt, 
bisweilen iſt er locker als eine Erde, bisweilen derb und 
feſter als ein Stein. Er hat verſchiedene Farben, 
grau, bleich, gelb, roͤthlich c. Wirft man ihn groͤb⸗ 
lich zerſtoſſen in ein ſtarkes Feuer, ſo faͤrbt er alſobald 
die Flamme violblau, wie der Zink, giebt einen dicken 
haͤufigen Rauch von ſich, der weder nach Schwefel 
noch nach Arſenik riechet, ſondern aufs hoͤchſte nur ei⸗ 
nen etwas zuſammenziehenden Geruch von ſich giebet, 
und ſich als ſehr leichte Blumen über einander anleget, 
die anfangs eine blaulige, hernach eine weißgrauliche 
Farbe bekommen 1 
9. 139. Die Blende hat nebſt dem Eiſen, Schwe⸗ 
fel und Arſenik, auch einen Theil Zink bey ſich, und 
kann alſo mit gutem Rechte unter die Zinkerze gerech⸗ 
net werden. Es giebt auch eine vörhlige Blende, wel⸗ 
che, wenn ſie gerieben wird, im Finſtern leuchtet, und 
faſt noch mehr Zink als wie die ſchwarze haͤlt. ö 
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Vom Wißmuth und feinen Erzen. 


6. 140. Wißmuth findet man, wie das Gold, 
zwar gedic gen, aber nicht vererzet. Wenn er aber mit 
andern und allerhand fremden Bergarten, wie auch 
Kobolde umhuͤllet iſt, daß man ihn nicht ſehr ſichtlich 
erkennen kan, ſo heiſſet man es Wißmutherz, gemei⸗ 
niglich ſtecket der Wißmuth im Kobolde. Wißmuth⸗ 
blöche hat eine helle Roͤthe oder Pfirſchblüthfarbe, und 
halt Wißmuth. 

F. 141. Manche haben geglaubet, und Aten 
auch noch, daß der Wißmuth das Glas blau faͤrbet, 
weil ſie wiſſen, daß das bey dem Ausſchmelzen des 
Wißmuths uͤbrig gebliebene, ſo man Wißmuthgrau⸗ 
pen nennet, dem Glaſe eine blaue Farbe giebt. Da 
aber von recht gediegen gewachſenem Wißmuth der⸗ 
Reden Graupen oder blaufaͤrbende Erde nicht zuruͤck 

leibet, fo ruͤhret dieſes vielmehr von einem 08775 
Halbmetalle dem Kobolde her. Siehe 8. 67.) 


Vom Arſenik und ſeinen Erzen. 


§. 142. Eigentlich hat man nur zweyerley Ann 
vom gewachſenen Arſenick Pa 
a) Schirbenkobold in einer halbmetalllſchen Ge⸗ 
ſtalt, der auf ſeinem Anbruche eine weisblauliche 
glaͤnzende Farbe hat, und 
bz) weiſſen Arſenik, der entweder als ein Hehl! in ei⸗ 
ber Druſe liegt, oder cryſtalliniſch iſt. 
So genannter gelber und rother Arſenik it ion mit 
Schwefel vermiſcht. | 
9. 143. Wenn der Schirbenkobold rein ift, fo 
kann man ihn durch das Feuer gaͤnzlich in die Hoͤhe 
e da er ſich denn ante als ein weißes Mehl 
und 


6 Der metallurgiſchen Chimie I. Theil. 


und durchſichtige Stuͤcken, oder als ein glaͤnzendes 
Metall anleget. Bisweilen haͤlt er auch Silber, aber 


vielleicht nur zufaͤliger Weiſe. Man findet at auch 


mit gewachſenem Silber durchſetzet. 40 

g. 144. Operment, (Auripigmentum) hat ein fehiee 
ſeigtes blaͤttrigtes Gewebe, es iſt weich, etwas zaͤhe, 
und glaͤnzet auf dem Bruche. Es hat eine goldgelbe 
Farbe. Man findet auch gewachſenes Rauſchgelb 


darinne, welches ſich durch ſeine rothe Zinnober arbe 


zu erkennen giebt. Es beſtehet meiſtentheils aus Arſe⸗ 
nik und ein wenig Schwefel, und etwas Erde, brennet 
deswegen im Feuer mit einer dunkeln wetsblauligen 


Farbe, und giebt einen ſtarken weißen Rauch von ſich. 


Man findet auch rothen, derben oder cryſtalliniſch in 
zarten Längen gewachſenen Arſenik auf Operment, 
Schirbenkobold, u I e 

0 0. Der weiße Kies, den man zu Freyberg 
Misepickel, im Obergebuͤrge aber Arſenikkies nennet, 
beſtehet bloß aus Arſenik und Eiſen. Zinngraupen 


halten 2 4. Rothguͤldig Erz aber bis auf die Helfte 


a Arſenik. Im gelbigen Kieß, gelben Kupfererz, Fahl⸗ 
erz, weisguͤldig Erz, und den meiſten Silbererzen ift 


auch 10 enthalten, nur iſt reines Nerd, und 


reiner Glanz davon ausgenommen. 


Vom Kobold und ſeinen Erzen. 
F. 146. Blaufarbenkobold hat bald ein zartes 
80 ichtes bald ein koͤrnigtes Gewebe mit einer glatten 


Oberflache. Bisweilen iſt er lichtgrau und glaͤnzend 


als ein Halbmetall, bisweilen hat er eine dunkle 
ſchwaͤrzliche Farbe. Er haͤlt viel Arſenik, treiber man 
dieſen durch das Feuer fort, ſo bleibet eine feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Erde zuruͤck, welche das m sgemenge blau färbet, 

und 
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und alsdenn blaue Stärke oder Schmalte heiſſet, 
dieſe faͤrbende Erde hat man zur Zeit noch nirgend als 
im Kobolde gefunden. Ein arſenikaliſcher Kies von 
der Halsbruͤcke oder Lorenz Gegenthron bey Freyberg, 
wie auch andere Bergarten, die man nicht kennet, 
werden auch, wiewohl unrecht, Kobold genennet. 
g. 147. Boboldbluͤthe, hat ein zartes ſtrahligtes 
Gewebe, faſt wie ein Spießglas, und auf ihrer Ober⸗ 
fläche eine ſchoͤne Purpurfarbe, fat als rothguͤldig Erz, 
die aber hineinwaͤrts grau oder bleyfarbig wird. Es 
laͤſſet ſich viel Arſenik davon auftreiben, und das zus 
ruͤckgebliebene färbt das Glas blau. Es iſt alſo ein 
wahrer Kobold, und waͤchſet aus dieſem gleichſam wie 
Bergflachs heraus. Sie iſt der pfirſchbluͤthfarbigen 
AWismuthbluͤthe ziemlich ähnlich, und halt auch biswei⸗ 
len Wismuth, ſo wie Kobold und Wismuth auch oft 
beyſammen ſind. Auf derben Kobold zeiget ſich oft ein 
lockeres rothes Pulver, welches man Roboldbeſchlag 
nennet. ; en PRIOR 
90. 148. Die Geſtalt des Kobolds iſt verſchieden, 
bisweilen eckigt, knoſpigt, bisweilen liegt er Schaalen⸗ 
weiſe uͤbereinander, als eine gefloſſene Schlacke, dahe⸗ 
ro hat er auch verſchiedene Namen, z. E. Schlacken⸗ 
kobold, geſtrickter Kobold, u. ſ. f. Er hält auch 
oft Silber, je reicher er nun von Silber iſt, deſto mehr 
fremde Theilgen fuͤhrt er bey ſich, und giebt folglich auch 
eine deſto ſchlechtere Farbe. e e e 
b. 149. Aupfernickel, iſt eine Art von einem 
ſchlechten oder dünnen. Kobolde, feine Farbe iſt grau⸗ 
vörhlich glänzend. Nebſt vielem Arſenik haͤlt er auch 
etwas Kupfer und ein wenig Schwefel. 


Vom 
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Vom Schwefel und ſeinen Erzen. 

H. 150. Den Schwefel F. 49. findet man theils 
gewachſen, theils in Erzen. Den gewachſenen hat 
man entweder in ganzen Stuͤcken zuſammen gewachſen, 
und iſt bisweilen durchſichtig, oder in Erden und Ge⸗ 
ſteinarten, die mit Schwefel durchfloſſen ſind, oder er 
wird auch durch die Waſſer, vornemlich durch die ſo 
genannten Geſundbrunnen herzugefuͤhret, und leget ſich 
daſelbſt in verſchiedenen Geſtalten, vornemlich als zu⸗ 
ſammen geflochtene Weizenaͤhren an. 

F. 151. Zu den Schwefelerzen koͤnnte man zwar 
Glaserz, Bleyglanz, Spießglas und Zinnober rech⸗ 
nen, da es aber theils die Koſten nicht tragen wuͤrde, 
den Schwefel herauszuziehen, theils der Schwefel, 
3. E. bey dem Bleyglanz in Schmelzen andere Erze auf⸗ 
loͤſen, und den Rohſtein befoͤrdern muß, theils auch 
mehr auf das daraus zu erhaltene Metall zu ſehen iſt, 
und endlich aus dem Spießglaſe der Schwefel ohne ei⸗ 
nen Scheider nicht rein zu erhalten iſt, ſo laͤſſet man 
ſich nur mit dem einzigen Schwefelerze dem Kieſe be⸗ 
gnuͤgen, worunter auch das ſo genannte gelbe Kupfer⸗ 
erz mit zu rechnen iſt. Er ſiehet gelb und glaͤnzend, faſt 
wie polirtes Meßing aus, und zeiget ſich in ſo viel ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten als kein unterirdiſcher Koͤrper. 
Mit Stahl giebt er Feuer, und beſtehet aus +3 Schwe⸗ 
fel, etwas Eiſen und einer unmetalliſchen Erde. In 
Henkels Kieshiſtorie findet man mehrere und weitlaͤuf⸗ 


tige Nachricht von dieſem Korper. 1 
Vom Vitriol und feinen Erzen. 
6. 152. Man hat dreyerley Vitriole, welche von 
der Natur zubereitet, gefunden werden. $. 42. Keinen 
Aupfervitriol oder einen der mehr Kupfer als bela 
Sr ielte, 
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hielte, findet man nicht, weil ein bloßes Kupfererz, das 
kein Eiſen bey ſich fuͤhret, nicht vitrioliſch werden kann. 
Von Natur gewachſenen reinen Eiſenvitriol aber 
findet man in Ungarn. Gewachſenen weißen Zink⸗ 
vitriol hat man in den Gruben auf dem Harz. 

8.153. Wenn ſchon vollkommener Vitriol in einer 
Erd⸗ oder Steinart ſtecket, fo heiſſet man es Atra⸗ 
mentſtein, ſie haben eine verſchiedene Schwere, Haͤrte 
und Farbe. Man hat ſchwarzen, grauen, gelben und 
rothen Atramentſtein. Dieſe Zufaͤlligkeiten aber ma⸗ 
chen keinen Unterſcheid, in dem daraus verfertigten Vi⸗ 
iel. le N 
9154. Aus dem Kieße entſtehet der Vitriol, 

a) von ſich ſelbſt, bloß durch die Luft, welche eine in⸗ 
nere Bewegung in ſeinen Theilen verurſachet; 
ihn auseinander dehnet, daß er zerfaͤllt, und mit 
Vitriol als Haaren und Cryſtallen umwachſen iſt, 

b) durch Beyhuͤlffe der Kunſt, indem man den Kieß 

vorher roͤſtet, und brennet, hernach eine Zeitlang 

in der freyen Luft liegen laͤſſet. Von der erſten 
Art ſind die meiſten blos ſchwefligen Eiſenkieſe, 
von der andern Art aber die Kupferkieſe, und die⸗ 
jenigen, welche einen merklichen Antheil vom Arſe⸗ 
nit bey ſich führen. leer 
9. 155. Der weiße Vitriol oder Gallizenſtein 
entſtehet aus einem Zinkerze, und nicht aus einem 
Bleyerze, wie man bisanhero faͤlſchlich geglaubet hat, 
denn ob man ihn gleich zu Goßlar aus einem kieſigten 
Bleyerze, welches durch langwieriges roͤſten vorberei⸗ 
tet wird, verfertiget, ſo iſt doch theils daraus, daß der 
weiße Vitriol Zink haͤlt, theils weil die Zink haltende 
Blende oft bey dem Glanze bricht, ziemlich ſicher zu 
ſchluͤßen, daß er aus einem Zinkerze ſeinen e hat. 
N ? ‚150, 
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9. 156. Aus dem meiſten Gallmey kann man fo 
wohl weißen als auch gruͤnen Vitriol bekommen, weil 
er Eiſen und Zink haͤlt, er muß aber vorhero geroͤſtet 
werden. | | | 


Vom Alaun und ſeinen Erzen. 

F. 157. Alaun, g. 41. iſt entweder ſchon gewachſen, 
und in einigen Bergarten dergeſtalt befindlich, daß man 
ihn bloß mit Waſſer ausziehen kann, oder ſie muͤſſen 
vorhero durch Luft und Feuer darzu zubereitet werden. 
Manche als wie der Gallmey muß nemlich vorhero in 
nicht allzuſtarkem offenem Feuer geroͤſtet werden. An⸗ 
dere Arten ſtuͤrzet man in große Haufen, da ſie denn 
durch die Feuchtigkeit und durch die Luft in eine inner⸗ 
liche Bewegung gerathen, warm werden, und fi ent 
zuͤnden, wobey ſie einen ſtinkenden Erdharzigen auch 
bisweilen ſchweflichen Geruch von ſich geben, und in 
eine lockere faſt unſchmackhafte Erde zerfallen. Da 
aber nur eine Erwaͤrmung und innerliche Bewegung 
erfordert, durch die Entzuͤndung aber der ſaure fluͤchti⸗ 
ge Theil des Alauns fortgejaget wird, ſo muß man die⸗ 
ſe durch Waſſer und aus einander Breitung verhindern. 
9. 58. Obgleich Alaunerze gemeiniglich kein Me⸗ 
tall halten, und folglich nicht Erze genennet werden ſoll⸗ 
ten, ſo iſt dieſe Benennung doch ſchon dergeſtalt einge⸗ 
fuͤhret, daß wir ſie beybehalten muͤſſen, und dieſe ſind, 
ah) ein ſchwaͤrzliches Schieferartiges Geſtein, aus 
kieſigten Erzgaͤngen, we 
bh eine braune bergharzige brennliche Erde, 

Oh ein fetter bergharziger Schiefer, . 
J) ein ſchwarzer glaͤnzender erdharziger blaͤttrigter 
auch bisweilen wie Holz zafrigter Körper, der faſt 
wie eine Steinkohle ausſiehet, aber viel leichter iſt, 


Vom 


e) einige Gallmeyſteine. 


I. Abſchn. VIII. Cap. von den Erzen. 65 
Vom Salpeter und Salpetererde. 
§. 159. Zur Zeit weiß man nur, daß der Salpeter 
in der Oberflache der Erden erzeuget wird, und wenn 
man ihn auch in einigen Quellen und Waſſern 
findet, ſo iſt doch wahrſcheinlich, daß er durch das Re⸗ 
genwaſſer aus der Erde ausgelauget, und hernach mit 
fortgefuͤhret worden ſey. 
$. 160. Die meiſte Erde, vornemlich aber d die lei⸗ 
mige und e iſt zu des Salpeters Erzeugung 
geſchickt, welche aber durch Hinzufuͤgung verſchiedener 
Sachen von Thieren und Gewaͤchſen befördert werden 
kann, ſie moͤgen entweder ſchon e ſeyn, oder 
lich in der Erde verfaulen. 


Von denen mineraliſchen Waſſern. 
F. 161. Wenn einer oder mehrere von denen bis 
anhero erzehlten unterirdiſchen Koͤrpern einem Waſſer 
einverleibet ſind, ſo nennet man dieſes ein mineraliſches 
Waſſer, hat es viel Kochſalz bey ſich, ſo heiſſet es eine 
Galzquelle, hat es ſo viel Kupfer bey ſich, daß man 
es durch Eiſen niederſchlagen kann, ſo heiſſet es Ce⸗ 
mentwaſſer, ſo wie das niedergeſchlagene Kupfer, 
Cementkupfer, bedienet man ſich ihrer, zu Wiederer⸗ 
langung der Geſundheit, ſo heißen ſie Sauerbrunnen, 
Geſundbrunnen, Baͤder, u 
$. 162. In dieſen 1 man den darinnen be⸗ 
findlichen Schwefel, an dem nach faulen Eyern ſtin⸗ 
kenden Geruch. Den Kupfervitriol, wenn ein hinein⸗ 
gelegtes reines Eiſenblech ſich roth färbet, den Eiſen⸗ 
vitriol, wenn es dem Abgekochten von einem bittern Ge— 
0 eine ſchwarze Farbe giebt, die Saͤure und das 
Alcali durch einige blaue Saͤfte von den Gewaͤchſen oder 
wenn ſie R 27. 28. er 
d. 103. 
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F. 163. Als etwas beſonders verdienet angemerket 
zu werden, daß man in manchen Geſundbrunnen ein 
Alcali und Vitriol zugleich findet, ohne daß ſie auf ein⸗ 
ander gewirket haben. Denn wenn ein ſolches Waſ⸗ 
ſer mit denen ſauren Salzen brauſet, ſo iſt es ein Zei⸗ 
chen, daß ein Alcali darinne und noch nicht mit einer 
Saͤure verbunden iſt; Wenn aber eben dieſes Waſſer 
bey ſeiner Abduͤnſtung eine gelbe Erde fallen laͤſſet, ſo 
iſt zu ſchluͤſſen, daß dieſe von einem zerſtoͤhrten Vitriol 
herkomme, und folglich ein ſaures Salz in dieſem Ge⸗ 
ſundbrunnen befindlich ſey, und aus dieſem Grunde 
kann man glauben, daß das bittre Salz in dem Ge⸗ 
ſundbrunnen nicht ſo wohl ſchon da iſt, ſondern erſt⸗ 
lich bey der Abrauchung entſtehet. | | 
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erſten Theoretiſchen Theils 
S3oyeyter Abſchnitt. 
Von den Werkzeugen. 


b. 164. : ; * 


e erjenige Körper, welcher die verlangte Veraͤn⸗ 


98 


derung bey andern Koͤrpern hervorbringt, 
oder hervorbringen hilft, wird ein Wer k⸗ 
zeug genennet. | a 5 1 
H. 265. Alle Veraͤnderung geſchiehet entweder durch 
eine Zuſammenſetzung oder Zerlegung der Korper, oder 
auch durch beyde zugleich, folglich durch eine Bewe⸗ 

eh gung, 


II. Abſchn. I. Cap. vom Feuer. 62 


gung, es muͤſſen alſo auch die Werkzeuge eine den Ab⸗ 
ſichten gemaͤße Bewegung ſchon bekommen haben oder 
noch erhalten. 8 
FS. 166. Wir haben ſechſerley Arten von e 
Pen Werkzeugen, 
1) das Feuer, 
2) die Luft, 
3) das Waſſer, 
4) die Erde, 

5) die Aufloͤſungsmittel, 

6) das chymiſche Geraͤthe. 

Von einem jeglichen wollen wir ſo kurz als ul n ins⸗ 
beſondere handeln. 
Erſtes Capitel. 
Vom Feuer. 
5 F. %%% 
Jas Sen er iſt das vornehmſte Werkzeug, oh⸗ 

ur ne welches keine chymiſche Arbeit geſchiehet, 

es iſt ein ſolcher zarter Koͤrper, daß man ihn 
weder ſehen noch greifen kann; Er iſt in allen Körpern 
und an allen Orten befindlich, wo man Erfahrungen 
hat anſtellen koͤnnen, dahero iſt es ſo ſchwer, diejenigen 
Eigenſchaften, die ihm alleine zukommen, feſte zu ſtellen. 
9. 168. Es ſcheinet zwey Haupteigenſchaften zu haben, 

1) es leuchtet oder giebt einen Schein von fich, 

2) es dehnet alle Koͤrper nach allen Seiten aus. 
Bisweilen giebt es ſich durch beyde, bisweilen 
nur durch eine von beyden Eigenſchaften zu 
erkennen. Denn das Feuer vom Monde 
leuchtet zwar, n aber keinen Koͤrper Sin 

in⸗ 
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Hingegen giebt es in den erhitzten und weder 
brennenden noch gluͤhenden Körpern keinen 
Schein von ſich, verurſachet ihnen aber einen 
N rößenümfe gn . 
9. 169. Die zweyte Eigenſchaft hat Gelegenheit ge⸗ 
geben, Maſchinen zu verfertigen, womit man die Staͤrke 
des Feuers meſſen kann; die eine Art von dieſen Maſchi⸗ 
nen, wo man die Waͤrme durch fluͤßige Koͤrper, durch 
die Luft, Waſſer, Brandtewein, Qveckſilber, und ſo 
ferner abmiſſet, heiſſet man Thermometer; die andere 
Art, da man durch die Ausdehnung eines feſten Koͤr⸗ 
pers, z. E. eines Metalls, die Stärke des Feuers wahr⸗ 
nehmen kann, nennet man einen Pyrometer, weil es 
in offenem Feuer deſſen Staͤrke anzeiget. 


9. 170. Da das Feuer jederzeit die Körper aus⸗ 
dehnet, das iſt, deren Theile auseinander treibet, daß 
ſie einen groͤßern Umfang einnehmen, ſo kann dieſes 
ohne Bewegung nicht geſchehen, folglich iſt ſo e 
Koͤrper, in welchem das Feuer ſich befindet, als auch 

das Feuer ſelbſt jederzeit in Bewegung, weil ein Koͤr⸗ 
per den andern nicht bewegen kann, wenn er nicht vor⸗ 
hero ſelbſt beweget iſt. 8 

H. 171. Je mehr Feuertheilgen in einen Körper 
kommen, und je mehr dieſelben durch einen andern be⸗ 
wegten Koͤrper beweget werden, deſto mehr nimmt auch 
die Bewegung desjenigen Koͤrpers zu, in welchem ſie 
ſich befinden, und deſto leichter und geſchwinder geſchie⸗ 
het auch die davon herruͤhrende Wirkung. Z. E. das 

Schmelzen, das Ausdampfen, u. ſ. f. 5 
$. 172. Obgleich einige Wirkung des Feuers ein⸗ 
ander zuwider zulauffen ſcheinen, indem es einige Koͤr⸗ 
per von einander ſcheidet, einige hingegen ar 
3 | Er | etzet, 
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ſetzet, fo laſſen ſich ſelbige doch ganz wohl erklahren, 
wenn man auf die gemachte Bewegung vom Feuer 
und auf die beſondern Eigenſchaften br vorſeyenden 
Koͤrpers Acht hat. 


6. 173. Je dichter ein Körper iſt, ee langſamer 
nimmt er das Feuer in ſich, und r langſamer wird 
er warm; deſto länger aber behaͤl t er es auch bey ſich, 
wenn nur ſonſt die andern Umſtaͤnde, 3. E. die Größe, 
Geſtalt und Zeit einerley ſind. 


F. 74. Dasjenige, was ſich entweder zum Theil 
oder ganz und gar verbrennen laͤſſet, und alſo das Feu⸗ 
er unterhaͤlt, nennet man Nahrungsmittel des Feu⸗ 
ers. Das reinſte Nahrungsmittel des Feuers iſt der 
auf das hoͤchſte gereinigte Brandtewein, hierauf fol: 
gen die uͤbergezogenen Oehle, zu welchen man noch 
Steinoͤhl und Naphta rechnet, alsdenn die ausge⸗ 

reſten Oehle, auf die Oehle die Holzkohlen, auf dies 
be reines Solz, auf das Holz, Turf, auf den Turf 
Steinkohlen, auf dieſe der Miſt von einigen Thieren. 


6. 75. Da das Feuer nad) feiner verſchiedenen 
Stärke, auch verſchiedene Wirkungen oder Veraͤnde⸗ 
rungen in einer Sache hervorbringet, ſo iſt noͤthig, ſel— 
biges in gewiſſe Stuffen einzutheilen, und bey denen 
Arbeiten darauf Acht zu haben. Die Alten haben es 
in vier Stuffen abgetheilet, aber aus Mangel der darzu 
noͤthigen Werkzeuge und Maſchinen nicht eine rechte 

n und Gewißheit beobachten konnen. Heut 
zu Tage giebt man mit Beyhuͤlfe der Waͤrme und Feu⸗ 
Feel er, und ins beſondere des Fahrenheitiſchen Ther⸗ 
mometers ſechs deutliche Stuffen des Feuers an. 


9. 176. Die erſte Stuffe des Feuers nimmt nach 
den Fahrenheitiſchen hehe von dem erſten 
E 3 Grade, 
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Grade, als der groͤßten Kaͤlte ſeinen Anfang, und er⸗ 
ſtrecket ſich bis auf den 80. Grad. In dieſer Stuffe 
des Feuers werden die Gewaͤchſe von der Natur erzeu⸗ 
get, und bey dem Leben erhalten. Denn es wachſen 
auch bey der größten Kälte bittre Schwaͤmme auf den 
Baumrinden und Tannen, Wacholderbaͤume u. ſ. f. 
bleiben mitten im Winter gruͤne; dieſer Stuffe des 
Feuers kann man ſich mit Nutzen in den Gewaͤchshaͤu⸗ 
ſern nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der Gewaͤchſe 
bedienen, ſo, daß man ſich bemuͤhe einem jeglichen Ge⸗ 
waͤchſe denjenigen Grad der Waͤrme mitzutheilen, in 
welchem es von Natur waͤchſet, und zu ſeiner Vollkom⸗ 
menheit gelanget. | a | 
. 177. Die andere Stuffe des Seuers ſoll diejeni⸗ 
ge Waͤrme ſeyn, die man bey einem geſunden Menſchen 
wahrnimmt, ſie faͤngt bey dem 40. Grade an, und 
gehet ohngefehr bis auf 94. Wenn die Saͤfte der Thie⸗ 
re einen ſolchen Grad der Waͤrme haben, der in die⸗ 
ſem Zwiſchenraum befindlich iſt, ſo ſcheinet es, daß ſie 
beym Leben bleiben koͤnnen, einige Fiſche koͤnnen in ei⸗ 
nem Waſſer, das nur den 34. Grad der Waͤrme hat, 
leben. Alſo kann man auch uͤberhaupt ſagen, daß die 
Waͤrme der Saͤfte von den lebendigen und geſunden 
Thieren vom 34. bis 94. Grad gehet. In dieſer Stuf⸗ 
fe geſchehen alle zum Leben noͤthige Verrichtungen der 
Thiere, die Gaͤrungen der Gewaͤchſe, die Faͤulungen 
der Gewaͤchſe und Thiere, und von den Chimiſten wer⸗ 
den die Elexire, einfachen und fluͤchtigen alcaliſchen 
Salze, die Tincturen und die erſte Arbeit zum philoſo⸗ 
phiſchen Steine verrichtet. | | 
$. 178. Die dritte Stuffe des Seners gehet von 
dem 94. bis auf den 212. woſelbſt das Waſſer zu kochen 
pfleget. In dieſer Stuffe ſcheidet man das Waſſer 
e | RS und 
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und die natürlichen Geiſter (Y von den Thieren und 
Gewaͤchſen. Die ſogenannten weſentlichen Oehle von 
den Pflanzen werden fluͤchtig, und ſind alſo ſo wohl als 
die abgezogenen Waſſer von den 05 den en uͤberzuzie⸗ 
hen. Aber die Salze und Oehle von den friſchen Saͤf⸗ 
ten der Thiere, ſteigen nicht wohl in die Hoͤhe, ſondern 
werden zu einem dicken, harten, broͤcklichen, unſchmack⸗ 
haften, nach nichts riechenden Weſen, daß man Jahre 
lang aufbehalten kann. 

$. 179. Die vierte Stuffe des Seuers kann man 
anfangen, von arı. bis 600. in dieſem Zwiſchenraum 
kochen alle Oehle, ſalzige Laugen, Oveckſilber und Bir 
trioloͤhle, ſteigen in die Höhe und laſſen ſich alſo uͤber⸗ 
treiben, Bley und Zinn gehen in den Fluß, die Oehle, 
Salze und Seifen von den Thieren und Gewaͤchſen 
werden fluͤchtig, und bald mehr und bald weniger alca⸗ 
liſch, die feſten Theile von ihnen werden trocken und zu 
einer ſchwarzen Kohle verbrannt. Alles dieſes wird 
Dadurch gänzlich zerſtoͤhret, verliehret feine eigenthuͤmli⸗ 
chen Eigenſchaften, und bekommt andere. Der gemei⸗ 
ne Schwefel und Salmiak laſſen ſich auch in dieſer 
Stuffe auftreiben (ſublimiren). | 


§. 180. Von der fünften Stuffe des Feuers 
wird der Zwiſchenraum von 600. bis dahin, wo das Ei⸗ 
ſen in den Fluß kommt, angenommen. In dieſer 
Stuffe bleibt unter den Metallen das einzige Gold un⸗ 
veraͤnderlich, Silber verliehret in langer Zeit etwas we⸗ 
niges, die uͤbrigen werden eines eher, eines ſpaͤter zer⸗ 
ſtoͤhret, alle andere feuerbeſtaͤndige Körper werden gluͤ⸗ 
hend, ſo wohl das unterirdiſche feuerbeſtaͤndige alcali⸗ 
ſche Salz, als auch das von den Gewaͤchſen fließen, 
werden faſt von allen Oehlen befreyet, und bekommen 
immer eine mehrere * Schaͤrfe. Die thonarti⸗ 

v4 | gen 
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Brennpuncte von vielen Brennſpiegeln durch 


gen Erden brennen ſich harte. Die gypsartigen Stei⸗ 
ne werden in einem Gyps verwandelt. Die kalkarti⸗ 
gen Steine werden zu Kalk. Die glasartigen Steine 
gehen theils vor ſich alleine, heile. mit Beymiſchung 
anderer Steine oder Salze in einen Fluß, und werden 
zu Glas. 

„ 8. Die ſechſte und letzte Stuffe „ 
iſt diejenige, wo man das Feuer durch die Sonnen⸗ 
ſtrahlen mit Huͤlfe der Brennſpiegel und Brennglaͤſer 
erreget, und welchem kein Koͤrper hat widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Das „wenigſte iſt es, daß es alle Metalle in einer 
ſehr EUREN A Zeit ſchmelzet, denn es verwandelt ſo gar 
faſt alle Koͤrper in Glas, wie denn auch das Gold da⸗ 
durch zu Glas geworden ſeyn ſoll. Hierwieder aber 
werden noch einige Zweifel gemacht. Wenn man ei⸗ 
nen Brennſpiegel und ein Brennglas dergeftal t richtet, 
daß ihre Brennpuncte an einem Orte zuſammen kom⸗ 
men, ſo entſtehet dadurch ein ſehr heftiges Feuer, wel⸗ 
ches noch mehr verſtaͤrket werden kann, wenn man in 
Huͤlfe 
der ordentlichen „wahren Spiegel auf eine Stelle zuſam⸗ 
men bringet. Wir koͤnnen aber auch hier der Staͤ 


Staͤrke 
des e noch keine Graͤnzen ſetzen, ſondern es iſt 
vielmehr glaublich, daß ſeine Macht noch weit hoh er 


ſteigen kann. 


d. 182. Da aus dem vorhergehenden zu erſehen, 
daß verſchiedene chimiſche Arbeiten, verſchiedene Stuf⸗ 
fen des Feuers erfordern, ſo muß ein Chimiſt die Mit⸗ 
tel wiſſen, die erforderliche Staͤrke des Feuers hervorzu⸗ 
bringen, naͤmlich welche Nahrungsmittel des Feuers 
ein ſtarkes oder e Feuer geben, und wie dieſes 
kun, die Kunſt vermehret oder vermindert werden 
Fun? 


F. 183. 
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9. 183. Der auf das bach gereinigte Brandte⸗ 
wein, giebt eine ſchwache aber ſehr gleichfoͤrmige Flam⸗ 
me, die man durch mehrere oder wenigere Dachte ver⸗ 
mehren oder verhindern kann. | 

Hierauf kommen die leichten, lockeren ſchwammig⸗ 
ten Nahrungsmittel des Feuers, 1 getrocknete 
Blätter, abgeſchabtes Leder, Lohe u. fe f. | 

Nechſt dieſem folgen die Oehle, Fett, Wachs, Kam⸗ 
pfer, Harz, Schwefel, und was davon herſtammt, 
ein noch ſtaͤrkeres Feuer geben der 8 Turf, gutes 
dichtes hartes nicht allzutrocknes Holz, die daraus ver⸗ 
fertigten Kohlen und Steinkohlen. 


N 184. Wenn man mehr oder weniger Rahrungs. 
mittel des Feuers auf einmal verbrennet, fo entſtehet 
dadurch ein ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres Feuer, §. 171. 


$. 185, Je weiter der Abſtand von einem brennen’ 
den Korper iſt, deſtomehr nimmt daſelbſt deſſen Staͤr⸗ 
ke ab. Je naͤher man alſo einen Koͤrper zum Feuer 
bringet, deſto mehr empfindet er deſſen Wirkung, und 
je weiter man ihn davon entfernet, deſto weniger wir⸗ 
ket es in ſelbigen. 

Zur Zeit 100 man noch keine gewiſſe Geſetze gefun⸗ 
den, nach welchen die Kraͤfte des Feuers in den gegebe⸗ 
nen Abſtaͤnden abnehm en muͤßten. Ja es ſcheinet viel⸗ 
mehr, daß auch die Feuertheilgen in verſchiedenen Ab⸗ 
ſtaͤnden durch aͤußerlich bewegte Koͤrper, und nachdem 
fie ſelbſt naͤher zuſammen kommen, neue Bewegungen 
1 koͤnnen, §. 171. 

5. 186 Die Stärke und Wirkung des Feuers 

kann auch durch einen ſchon bewegten Koͤrper vermeh⸗ 

ret werden, §. 171. Dieſes kann theils durch eine be 

| wegte Luft, theils dadurch geſchehen, daß man denen⸗ 

jenigen Feuertheilgen, die N davon gehen, durch 
A 


einen 
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einen runden und vornehmlich paraboliſchen Bau des 
Ofens eine ſolche Richtung ertheilet, daß ſie wieder auf 
den im Feuer befindlichen Körper zuruͤcke lauffen muͤß 
ſen. Die Luft ſetzet man entweder wiederum durch an⸗ 
dere aͤuſerlich bewegte Koͤrper, durch Blaſebaͤlge, 
durch den Fall des Waſſers in Bewegung, oder durch 
das Feuer ſelbſt. Je größer im erſtern Fall die Blaſe⸗ 
baͤlge ſind, je mehr von denſelben auf einem Punct ge⸗ 
richtet werden, und je groͤßer die Geſchwindigkeit iſt, 
mit welcher man ſie zuſammen druͤcket, deſto mehr em⸗ 
pfindet der in demſelbigen Puncte ſich befindliche Koͤr⸗ 
per, die Wirkung des Feuers. Die im andern Falle 
von dem Feuer ſelbſt herruͤhrende Bewegung der Luft 
beruhet auf der Ausdehnung der im Ofen befindlichen 
Luft, wodurch eine Art von einem luftleeren Raume 
entſtehet, und auf dem hydroſtatiſchen Geſetze, daß die 
flüßigen Körper nach ihrer Höhe und der unterſten 
Flaͤche druͤcken, je mehr alſo die im obern Theile des 
Ofens befindliche Luft und je weniger die untere Luft 
im Ofen oder in dem Zuge erwaͤrmet, und je kleiner 
die obere Oefnung des Ofens, und je großer die untere 
Oefnung des Zuges und ſeine Laͤnge iſt, deſto ſtaͤrker 
wird auch die Wirkung des Feuers ſeyn. Jedoch ſind 
auch hier noch gewiſſe Graͤnzen und Behutſamkeiten zu 
beobachten. 
F. 187. Es iſt leichte zu erachten, daß die Wirkun⸗ 
gen des Feuers nach ſtaͤrker werden, wenn man ſich 
mehrerer oder aller vom 84. bis 87. $. gedachter Huͤlfs⸗ 
mittel bedienet. 
. 188. Daß die Kaͤlte nur eine Abweſenheit der 
Waͤrme ſey, und wie man durch verſchiedene Mittel ſo 
wohl ein Feuer und Wärme als auch eine Kälte hervor 
bringen koͤnne, davon koͤnnen Boerhaavens Chimie und 
die neuern phyſikaliſchen Schriftſteller nachgeleſen wer⸗ 
den. 5 | Zweytes 
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Zweytes Capitel. 
Von der Luft. 


ein 
Es iſt kein Koͤrper bekannt, in welchem keine Luft 
befindlich, oder welcher ohne Luft leben und 
l wachſen koͤnne. Kein Feuer, welches durch die 
Nahrungsmittel erreget und erhalten wird, kann ohne 
uft ſeyn. Da nun keine chimiſche Verrichtung ohne 
Feuer geſchehen kann, ſo ſiehet man ſchon hieraus, daß 
ie Luft bey allen chimiſchen Arbeiten gegenwaͤrtig ſey, 
b gleich ins kuͤnftige noch mehr und deutlicher erhellen 
wird, wie vielen Einfluß die Luft in die chimiſchen Ar⸗ 
beiten habe. Es hat alſo ein Chimiſt noͤthig, ihre bis⸗ 
nhero bekannten vornehmſten Eigenſchaften und Wir⸗ 
ungen zu wiffen. | 


$. 190. Daß die Luft ein Körper und kein Geift 
y, wie einige wollen, ſiehet man daraus, daß fie des 
nenjenigen Körpern, die ſie beweget, widerſtehet. Daß 
fie aber auch ein fluͤßiger Körper ſey, beweiſet ihre leich⸗ 
te Beweglichkeit und Theilbarkeit, und dieſe Fluͤßigkeit 
iſt ihr ſo eigen, daß man noch niemals auch nicht in 
der ſtrengſten Kaͤlte, beobachtet hat, daß ſie dieſelbige 
verlohren hätte, denn wenn man auch gleich bey groß 
ſer Kaͤlte einige feſte Theilgen in der Luft herum ſchwim⸗ 
men ſiehet, von welchen die Sonnenſtrahlen zuruͤcke 
prallen, ſo ſind ſelbige doch nicht wirkliche Luft, ſon⸗ 
dern Waſſertheilgen. | 


H. 191. Die Lufttheilgen find zwar fo klein, daß 
man ſie durch kein Vergroͤßrungsglas hat ſehen koͤn⸗ 
nen, doch find fie großer als die Feuertheilgen, denn fie 
koͤnnen durch kein Metall, Glas, Stein, dichtes Holz, 


auch 
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auch nicht einmal durch gutes Pappier durchdringen. 
Ja fie koͤnnen ſogar nicht durch die Locher und Rohre 
gen einiger Koͤrper gehen, durch welche doch andere 
fluͤßige Koͤrper durchkommen koͤnnen. | 
9.102. Die Lufttheilgen vereinigen fich gerne mit 
einigen andern Körpern, oder ziehen dieſelben, z. E. das 
Waſſer an ſich. Denn wenn man aus dem Waſſer 
die Luft ausgezogen hat, und ſetzet es in die freye Luft, 
ſo ſchleichet ſich in einiger Zeit wieder eben ſo viel Luft 
hinein, als vorher drinnen war. Oder wenn man eine 
gläferne Flaſche mit dieſem von der Luft gereinigtem 
Waſſer anfüllet, und nur ein wenig Luft darinne laffer, 
das Glas dergeſtalt umgekehrt in ſolches Waſſer ſetzet, 
daß die Luft als eine Blaſe oben ſtehet, ſo wird dieſe 
nach und nach kleiner werden, endlich ganz verſchwin⸗ 
den, und das Glas voͤllig mit Waſſer angefuͤllet ſeyn, 
folglich die Luft ſich mit dem Waſſer vereiniget haben. 
Auf dieſem Grunde beruhet das ſogenannte Gradiren der 
Salzwaſſer. Denn indem dieſe in ſehr kleine Theilgen 
zertheilet, durch die Luft durchfallen, ſo ziehet dieſe et⸗ 
was Waſſer an ſich, folglich bleibt weniger Waſſer 
mit dem Salze vereiniget, und wird alſo die Soohle 
reicher. | | KG, 1 7 
§. 103. Es iſt nicht viel uͤber zwey hundert Jahr, 
daß man angefangen hat, die Schwere der Luft abzu⸗ 
meſſen, und es haben dieſes die Naturkuͤndiger nach 
und nach mit ſolchen ſchoͤnen und gewiſſen Erfahrungen 


\ 


beftätiget, daß nunmehro davon kein Zweifel mehr übrig 
bleibet: Die Liebhaber des Abſcheues der Natur vor 
dem leeren Raume mögen auch ſagen, was fie wollen. 
Da nun die Erde um und um mit Luft umgeben iſt, 
und ein ſchwerer Koͤrper auf dem andern, auf welchem 
| b er 
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er auflieget, druͤcket, ſo druͤcket die Luft allenthalben auf 
die Erde und die daſelbſt befindlichen Koͤrper, und zwar 
als ein fluͤßiger Körper, F. 189. nach feiner Höhe, und 
der untern Flaͤche nach allen Seiten zu. Ihre Schwe⸗ 
re verhaͤlt ſich zu der Schwere des Waſſers faſt wie 
1: 8860. oder fie iſt 880. mahl leichter, und zwar zur Zeit 
der mittlern Höhe des Thermometers, und der mittlern 
Waͤrme des Dunſtkreiſes. Von dieſem Drucke des 
Luftkreiſes kommt das Anſaugen des Waſſers bey 
den Waſſerkuͤnſten, und die Wirkung des Hebers her. 
Doch iſt dieſe Schwere, wie zu verſchiedenen Zeiten, 
fo auch an verſchiedenen Orten bald größer bald kleiner. 
Nämlich je höher ein Ort ift, deſto leichter iſt die Luft, 
nd je tiefer ſich derſelbige befindet, deſto ſchwerer iſt fie. 
98. 194. Die Luft laͤſſet ſich durch Gewichte in ei⸗ 
em kleinen Raum zuſammen preſſen, und nimmt ihren 
vorigen Raum, indem ſie ſich ausdehnet, wieder ein, 
venn die druͤckende Kraft weggeſchaffet iſt: dieſe Eigen⸗ 
aft der Luft nennet man die Elaſticitaͤt, und fie iſt der 
Luft ſo eigenthuͤmlich, daß man ſie bisanhero an kei⸗ 
nem andern flüßigen Körper wahrgenommen. Denn 
obgleich Waſſer, Oehle, Geiſter und Laugen ſich durch 
die Waͤrme ausdehnen, und durch die Kaͤlte wiederum 
zuſammen ziehen, ſo laſſen fie ſich doch nicht zuſammen 
druͤcken, dehnen ſich auch nicht wieder aus, wenn der 
Druck weggenommen iſt. a 5 4 
9. 105. Man hat auch ein gewiſſes Geſetze gefun⸗ 
den, nach welchem ſich die Luft ausdehnet, und wiede⸗ 
rum zuſammen Drucken laͤſſet. Es nimmt namlich der 
Raum der zuſammengedruͤckten Luft in ſolcher Ver⸗ 
haͤltniß ab, wie die druckende Kraft oder das Gewichte 
zunimmt, und dehnet ſich wiederum aus, nachdem das 
Gewichte vermindert wird, oder der Umfang der zu⸗ 
En‘ | ſammen⸗ 


78 De metallurgiſchen Chimie I. Theil 


ſammengedruͤckten Luft iſt in umgekehrter Verhaͤltniß 
der druckenden Schwere. Von dieſer Eigenſchaft ruͤh⸗ 
ren die Windbuͤchſen, und verſchiedene kuͤnſtliche 
Springbrunnen, die Luftpumpen, uf. f. her. 
| §. 196. Je mehr die Luft zuſammen gedrucket wird, 
deſto mehr ſuchet fie ſich nach allen Seiten zu, auszu⸗ 
dehnen, folglich nimmt deren elaſtiſche Kraft zu. Eben 
dieſes geſchiehet auch durch die Waͤrme. Durch die 
Kaͤlte hingegen wird die elaſtiſche Kraft vermindert 
In der Stuffe des Feuers vom kochenden Waſſer breitet 
ſich die Luft um 3 ihres Umfanges aus, und dieſe Ela⸗ 
ſtieitaͤt verhaͤlt ſich alsdenn zu der Schwere des Luft⸗ 
kreiſes, wie 10: 33. Je dichter die Luft iſt, deſto ſtaͤrker 
wird ihre Elaſticitaͤt von eben der Staͤrke des Feuers. 
Von dieſer Eigenſchaft der Luft entſtehen oft in der: 
Chimie erſtaunende und betruͤbte Wirkungen, theils 
aus Nachlaͤßigkeit, theils aus Unwiſſenheit. Dieſe 
aͤuſern ſich ſchon ſtark genug, wenn man der eingeſchloſ⸗ 
ſenen und erwaͤrmten Luft nicht Platz genug verſchaffet, 
ſich auszudehnen, brechen aber auch noch weit ſtaͤrker 
und geſchwinder hervor, wenn bey derſelben chimiſchen 
Arbeit eine Aufloͤſung eines feſten Körpers geſchiehet, 
Denn dadurch wird die in demſelbigen Koͤrper einge⸗ 
Be Luft frey, vereiniget ſich mit der in dem Ger 
faͤße enthaltenen befindlichen Luft, vermehret deren 
Dichtheit, und folglich deren elaſtiſche Kraͤfte. 
5 6. 197. Wo ſich nicht die meiſten Körper ſelbſt in 
der Luft befinden, ſo wird doch zu erweiſen ſeyn, daß 
wenigſtens ein oder mehrere Theile von denſelbigen in 
f 175 großen Behaͤltniſſe mit herumſchwimmen, nur 
daß ſie in verſchiedenen Gegenden theils in ihrer Art, 
theils in ihrer Menge unterſchieden ſinn. 


9. 198. 
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F. 198. Die beſtaͤndigen Veraͤnderungen der Ther⸗ 
mometer geben in der Luft gnugſam die Gegenwart des 
Feuers zu erkennen, als welches nicht nur in allen Kür: 
pern, ſondern auch in dem leeren Raume befindlich iſt, 
und zwar hier von eben der Staͤrke als in der Luft. 

FS. 109. Daß aus allen thieriſchen Koͤrpern, Ge 
waͤchſen, Fluͤſſen und Seen, ja daß aus der Erde ſelbſt 
eine ungemein große Menge Waſſers taͤglich in die Luft 
ausdunſte, und aus derſelben als Regen, Schnee, uff. 
wieder niederfalle, der Erde und den Gewaͤchſen Feuch⸗ 
tigkeiten mitzutheilen, Quelle, Fluͤſſe und Seen zu ma⸗ 
en und zu unterhalten, ſolches iſt eine bekannte Sache. 
Daß aber in einem jeglichen Theile der Luft zu allen Zei⸗ 
en und an allen Orten, obgleich bisweilen mehr, bis⸗ 
| 10 0 weniger Waſſer befindlich ſey, erhellet daraus, 

ei 

) zu allen Zeiten und an allen Orten, wenn man 

aus einer glaͤſernen Glocke durch die Luftpumpe 
die Luft auszieht, ſich die innern Seiten des 

Glaſes mit einem Nebel uͤberziehen. Weil 

2) das zu allen Zeiten und an allen Orten in die 
freye Luft geſetzte recht trockene, feurige, feuer⸗ 
beſtaͤndige alcaliſche Salz, das Waſſer aus der 

Luft an ſich ziehet, und zerfließet. 8 
$. 200. Wenn ein fluͤchtiger Körper in die Höhe 
eiget, ſo kann er ein wenig von einem ſchweren und 
an und vor ſich nicht flüchtigen Körper, mit welchem 


oder 
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oder mit andern Koͤrpern verbunden, wieder nieder⸗ 
fallt. Der Ruß kann uns von der Gewißheit dieſer 
Sache uͤberzeugen, denn dieſer laͤſſet, wenn man ihn 
nach der Kunſt auftreibet, einen ziemlichen Theil Erde 
zuruͤck. Da nun der Ruß nichts anders als ein zu⸗ 
ſammengehaͤufter Rauch von einem verbrennenden Ge⸗ 
waͤchſe iſt, und eine unſaͤgliche Menge von ſolchem Rau⸗ 
che taͤglich in die Luft ſteiget, und drinne herumſchwim⸗ 
met, ſo wird man die Gegenwart der Erde in der Luft 
nicht ferner laͤugnen können. Des Sandes in den 
größten Wuͤſten, und der Aſche von den feuerſpeyen⸗ 
den Bergen zu geſchweigen, als welche bisweilen hun⸗ 
dert Meilen weit fortgefuͤhrt werden. 5 


F. 201. Alle Gewaͤchſe, die einen Geruch von ſich 
geben, ſchicken dieſe ihre natuͤrlichen Geiſter in die Luft, 
in welcher ſie ſich in einer ſolchen Menge aufhalten, 
daß Seeleute oft in der offenbahren See aus den em⸗ 
pfundenen angenehmen Geruche geſchloſſen haben, daß 
ſie nicht allzuweit mehr vom Lande ſeyn koͤnnten, ob ſie 
ſelbiges gleich noch nicht ſehen koͤnnen, welches denn 
auch richtig eingetroffen iſt. Durch die Gaͤhrung wird 
eine ungemein große Menge vom Weingeiſte erzeuget, 
welcher faſt unveraͤnderlich iſt, und von ſich ſelbſt in die 
Luft ſteiget. Alle Oehle von den Gewaͤchſen begeben 
ſich bey der bloſſen Waͤrme des Luftkreiſes nach und 
nach ganzlich in die Luft, und ſtellen in derſelben das 
brennliche Weſen dar, wo ſie nicht von einem andern 
feſten Koͤrper, z. E. einem harten Holze, eingeſchloſſen 
ſind. Die natuͤrlichen, ſauern, bittern und alcaliſchen 
Salze der Gewaͤchſe gehen endlich alle in die Luft, wenn 
ſie von der mit ihnen verbundenen feuerbeſtaͤndigen 
Erde loßkommen konnen; Sie moͤgen durch die Gaͤh⸗ 
rung oder durch die Faͤulung, oder durch das Verbren 

| nen 
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nen und Erpftallifiven entſtanden feyn. Ja es werden 
auch ganze Theile von den Gewaͤchſen, nemlich man⸗ 
cher Saamen von der Luft mit in die Höhe genommen 


und weit fortgefuͤhret, wodurch eine ungegruͤndete Mei⸗ 
nung von dem Schwefelregen entſtanden. 4 
F. 202. Von den Thieren dampfen beſtaͤndig ih⸗ 
nen eigenthuͤmliche Geiſter aus, welches durch die ver⸗ 
nittelſt der Luft anſteckenden Krankheiten, und durch 
ie Thiere, welche die Gegenwart und den Unterſcheid 
der andern durch den Geruch zu erkennen wiſſen, klaͤr⸗ 
ich erhelle. Koth und Urin von den Thieren brauchet 
icht lange Zeit in die Höhe zu ſteigen. Alle Thiere, 
wenn fie umkommen, gehen bey ihrer Faͤulnis größten 
heils in die Luft, ſie mögen nun bloß auf der Erde lie⸗ 
gen, oder eingegraben ſeyn, nur wird bey deim letztern 
Umſtande eine laͤngere Zeit erfordert. Wie groß iſt alſo 
nicht die Menge von den thieriſchen Theilen, welche 
aͤglich in die Luft geſchicket wird, ſich darinne aufhaͤlt, 
und vielleicht zur Erhaltung und Entſtehung der Thiere 
as Seinige beytraͤgt? Es ſcheinet nicht unwahrſchein⸗ 
ich zu ſeyn, daß ſo gar fruchtbare Eyergen von den 
Thieren in der Luft herumſchwimmen, wenn man die 
irkungen von manchen Reegen und Winden betrach: 
et, nach welchen bisweilen eine unendliche Menge von 
Gewuͤrme zu großem Schaden der Gewaͤchſe entſtehen. 
FH. 203. So widerſinniſch, als es zu ſeyn ſcheinet, 
daß die unterirdiſchen Körper in die Luft ſteigen, und 
in derſelben herumwandern, ſo gewiß iſt es doch. Was 
or eine erſtaunliche Menge Schwefel wird bey den 
ſchmelzhuͤtten durch das Schmelzen und Roͤſten ver: 
brannt, und, ob gleich in feine Theile, 5. 49 zertheilet, 
in die Luft gejaget, des Schwefels in Schießpulver, 
und des Schwefels, der in dem gemeinen Leben ver⸗ 
2 | 8 braucht 
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braucht wird, nicht zu gedenken. Daß der Salpeter⸗ 
geiſt in der Luft ſchwebet, lehret uns theils die Zerſtoͤ⸗ 
rung des Salpeters in Schießpulver, theils die Erzeugung 
des Salpeters, als welche ohne Beytritt der Luft nicht von 
ſtatten gehet. Wenn man ferner betrachtet, daß dieſe 
beyde ſauern Geiſter in der Luft ſchweben, daß ſie maͤchti⸗ 
ger find, als der Kochſalzgeiſt, daß eine Menge Koch⸗ 
ſalz beſtaͤndig in freyer Luft lieget, fo wird man ſich vor⸗ 
ſtellen koͤnnen, daß dieſer Kochſalzgeiſt durch jene von 
feiner feuerbeſtaͤndigen Erde losgemachet wird, und in 
die Luft ſteiget. Hierzu kommt noch, daß die feuerbeſtaͤn⸗ 
digſten Salze ſich durch wiederhohlte gelinde Aufloͤſungen, 
langſame Erwaͤrmungen, Abduͤnſtungen und Eindickun⸗ 
gen gaͤnzlich zerſtoͤren laſſen, und ihren fluͤchtigen ſauren 
Geiſt der Luft mittheilen. Dieſes kann die Kunſt und oh⸗ 
ne Zweifel eben ſo wohl die Natur, ja vielleicht noch auf 
verſchiedene andere Arten. Daß das Queckſilber in der 
Luft ſchwebe, erfahren die Arbeiter zu großen Schaden ih⸗ 
rer Geſundheit, bey denenjenigen Bergwerken, wo man 
die Metalle durch das amalgamiren aus den Erzen ziehet. 
Alle Metalle und Halbmetalle, Gold und Silber ausge 
nommen, werden durch das Feuer zerſtoͤhret, nemlich ihr 
flüchtiger Theil wird in die Luft gejaget, und der Feuer⸗ 


beſtaͤndige bleibt zuruͤcke. Wenn ein Metall durch ſau⸗ 


re Salze aufgeloͤſet iſt, fo gehet ein Theil von dem Mer 
talle in die Hoͤhe. Da nun aus dem vorhergehenden 
zu erſehen, daß alle ſaure Salze in der Luft befindlich 
ſind, ſo ſiehet man, daß die Metalle in der Luft koͤnnen 
aufgeloͤſet, und zum Theil mit in die Hoͤhe gefuͤhret wer⸗ 
den: wie ſolches auch die taͤgliche Erfahrung bekraͤftiget. 
Ueber dieſes giebt uns die Auswitterung der Erze, der 
Schwaden, die uͤbeln Wetter und das kurze Alter der 
Bergleute keinen geringen Beweis, daß die unterirdi⸗ 
ſchen Körper auch als Duͤnſte in dereuft befindlich find. 


1 §. 204 
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g. 204. Aus den bisanhero angeführten Eigen⸗ 
ſchaften der Luft werden ſich nunmehro verſchiedene 
Wirkungen derſelben deutlicher einſehen und erklaͤren 
laſſen. Einige davon wollen wir hier beybringen, 

1) Die Luft erfuͤllet allen Raum um die Erde, wo 

ſie nicht von einem andern Koͤrper davon abge⸗ 

halten wird. Da nun alle Körper in einem ſol⸗ 
chen mit Luft angefuͤlltem Raume entſtehen, ſo 
iſt leichte zu erachten, daß ſich Lufttheilgen mit 
. und folglich kein Koͤrper ohne Luft 
eh. 
2) Da die Schwere und Waͤrme der Luft beſtaͤn⸗ 
dig veraͤndert, und durch die Waͤrme und Kaͤl⸗ 
% te die Luft ausgedehnet und zuſammen gezogen 
wird, über dieſes auch ohne Unterlaß von der 
Erden Koͤrper in die Luft ſteigen, ſo iſt ſie in ei⸗ 
ner beſtaͤndigen Bewegung. ker, 
3) Nach dem Feuer macht fo wohl der Druck und 
die Bewegung der aͤußerlichen Luft, als auch 
die Elaſticitaͤt der in den Körper eingeſchloſſenen 
Luft, daß kein Körper in einer vollkommenen 
Muhe ſeyn kann. 

4) Da die Theile faſt von allen Koͤrpern ſich in 
der Luft befinden, und dieſe beſtaͤndig in Bewe⸗ 
gung iſt, ſo koͤnnen ſich ſelbige verſchiedentlich 
vereinigen, und die unerwarteten und erſtau⸗ 
nenden Begebenheiten in der Luft herfuͤr bringen. 

5) Da auch nicht ein jegliches Land gleiche Koͤrper 
und gleichviel davon hat, ſo ſind auch die in der 
daſigen Luft befindlichen Koͤrper nach ihrer Art 
und Menge unterſchieden, folglich ſind auch die 
Begebenheiten der Luft nicht an allen Orten 


einerley. 
582 6) Weil 


64 Der metallurgiſchen Chimie I. Theil. 


6) Weil auch die in der Luft ſchwebenden Körper 
ſich mit denen auf der Erde befindlichen Koͤr⸗ 
pern, und mit ihr ſelbſt nach Verſchiedenheit 

der Umſtaͤnde wiederum vereinigen, ſo koͤnnen 

auch die daher entſtehenden Wirkungen nach 

No. 5. nicht an allen Orten einerley ſeyün. 

Drittes Capitel. 
Von dem Waſſer. 
„%%% | 

s iſt nicht nur in den meiften in der Chimie vor⸗ 
kommenden Koͤrpern Waſſer befindlich, ſondern 

es werden auch vermittelſt derſelben verſchiedene 
chimiſche Arbeiten verrichtet. Daher hat man in der 
Ehimie noͤthig, ſich deſſen vornehmſte Eigenfchaften bes 
kannt zu machen; Man beſchreibet es, daß es ein ſehr 
fluͤßiger, nicht riechender, unſchmackhafter, durchſichti⸗ 
ger Koͤrper ſey, der keine Farbe hat, und in einer ge⸗ 
wiſſen Stuffe der Kaͤlte, zu einem harten, brechlichen, 
durchſichtigen Koͤrper wird, den man Eyß nennet. 
Deswegen ſagen auch einige, das Waſſer ſey ein durch 

das Feuer fluͤßig gemachtes h. 

§. 206. So bald die Wärme des Luftkreißes bis 

auf einen allezeit gewiſſen Grad abnimmt, ſo geſtehet das 
Waſſer, und wird Eyß. Es ruͤhret alſo die Fluͤßig⸗ 
keit des Waſſers von dem darinne enthaltenen Feuer 
her, als wodurch die Waſſertheilgen abgehalten werden, 
einander ſo genau zu berühren. Dieſe Fluͤßigkeit iſt fo 
groß, daß die kleinſten Waſſertheilgen bey einer gerin⸗ 
gen Waͤrme und ſehr ſchwachen Bewegung von einan⸗ 
der gehen, und man hat durch ſehr fleißig angeſtellte 
Verſuche, gefunden, wie viel Waſſer bey einer eien | 
* me, 
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Waͤrme in einer gegebenen Zeit von einer bekannten 
Flaͤche, auf welche kein Wind trift, ausduͤnſte. Man 
hat auch beobachtet, daß das reine Waſſer mehr, und 
das geſalzene weniger abdunſte; dahero dampfen Bruns. 
nen, Fluͤſſe und ſuͤſſe Seen mehr Waſſer aus, als das 
Meerwafler. Durch den Wind wird dieſe Ausduͤn⸗ 
ſtung ungemein ſehr befoͤrdert. 


$. 205. Man kann ſich wohl vorſtellen, daß die 
Waſſertheilgen ſehr klein ſeyn muͤſſen, man hat aber 
zur Zeit keine Mittel entdecket, deren Größe auszumeſ⸗ 
he Man kann auch in deren Vergleichung mit ans 
dern Körpern nichts gewiſſes ſagen, denn ob man wohl 
ſchluͤßen will, daß die Waſſertheilgen kleiner waͤren, 
als die ufttheilgen, weil ſie durch einige andere Koͤr⸗ 
per, als wie durch manches Holz und Leder durchdrin⸗ 
gen koͤnnen, wo die Lufttheilgen zuruͤck gehalten wer⸗ 
den, ſo iſt es dennoch ungewiß, denn es kann dieſes 
ſich vielleicht von einer andern Urſache herſchreiben. 
Durch viel Koͤrper aber, durch manches hartes Holz, 
durch die meiſten Steine, durch Glas, durch hart ge⸗ 
brannten Thon und durch Metalle, kann das Waſſer 
nicht durchdringen, durch welche Koͤrper nun das kalte 
Waſſer nicht durchdringen kann, durch dieſelbige kann 
auch das warme . nicht durchkommen. Hinge⸗ 
gen kann das kalte Waſſer durch manche Koͤrper eher 
durchkommen, als das e denn 72 nimmt ei⸗ 
nen groͤßern Raum ein. 


g. 208. Da das Feuer des Waſſre Flͤchtigkei 
verurſachet, ſo kann das Waſſer niemals in einer voͤl⸗ 
ligen Ruhe ſeyn, ob man ſolches gleich nicht mit den 
bloßen Augen gewahr werden kann. Es zeigen dieſes 
aber die Vergroͤßerungsglaͤſer, und die Aufloͤſung der 
Salze, als welche ohne a. nicht zugehen Eönnte, 

wenn 
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wenn man auch die anziehende Kraft mit als eine urſa⸗ { 
che d. von annehmen wollte. 8 

. 209. Die Waſſertheilgen ſind ſo einfach, daß 
man keinen Unterſcheid unter ihnen hat gewahr werden 
konnen. Sondern es bleiben vielmehr ihre Größe, 
Dichtheit, Schwere und uͤbrigen Eigenſchaften unver⸗ 
aͤndert. Sie laſſen ſich nicht wie die Luft zuſammen 
druͤcken, und find alſo ſehr harte Koͤrpergen, ſie laſſen 
ſich auch nicht beuge n, und haben alſo nicht eine ge⸗ 
wundene Geſtalt, wie de Cartes und Stair davor sehab, | 
ten haben. 


F. 210. Das Waſſer ift fehe felten oder faſt nie⸗ 
mals ganz rein. Denn da die Luft allenthalben dar⸗ 
auf fliegt, auch darinne befindlich iſt, in der Lu aber 
alle flüchtigen Korper ſchweben: (ſiehe das andere Ca⸗ 
pitel von der Luft,) ſo ergiebet ſich von ſelbſten, daß * 
mit vielen andern Koͤrpern verunreiniget ſeyn muͤſſe. 
Man kann auch oft durch die Erfahrung darthun, daß 
es andere Koͤrper bey ſich fuͤhre. Dahero wird deſſen 
Schwere durch dergleichen Zufaͤlligkeiten, wie auch 
durch die Waͤrme und Kaͤlte veraͤndert, und iſt alſo 
nicht an allen Orten und zu allen Zeiten einerley. 
Wenn man ſich derohalben des Waſſers zu Unterſu⸗ 
chung der natuͤrlichen Schwere von andern Körpern 
bedienen will, ſo muß man die dahey nothige Behut⸗ 
ſamkeit gebrauchen. Man muß, wenn es nicht rein 
iſt, ſelbiges durch das Uebertreiben, zu reinigen ſuchen, 
und ihm einerley Stuffe der Waͤrme ertheilen. | 


S. ur. Das Waſſer hat eine Kraft ſich mit eini⸗ 
gen andern Körpern zu vereinigen, und, dieſe dergeſtalt 
in ſich zu nehmen, daß ſie mit demſelben flüßig bleiben, 
und daß in einem jeglichen Theile des auflöfenden Waſ⸗ 
ſers ein dem Verhaltniſſe 1 Theil, des aufgelee 
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ten ganzen Koͤrpers enthalten ſey. Dieſes nennet man 
die aufloͤſende Kraft des Waſſers. Doch ruͤhret dieſe 
Kraft auch zum Theil von dem aufzuloͤſenden Koͤrper her. 

6. 212. Alle Salze (ſiehe das vierte Capitel des er⸗ 
ſten Abſchn.) laſſen ſich im Waſſer auftoͤſen. Sie moͤ⸗ 
gen ſauer oder alcaliſch, einfach oder zuſammen geſetzt, 
feuerbeſtaͤndig oder fluͤchtig ſeyn, und zum unterirdiſchen 
thieriſchen, oder Gewaͤchsreiche gehören. 

g. 213. Dieſe Auflöfung aber, iſt fo wohl in Anſe⸗ 

ung der Menge des aufloͤſenden Waſſers, als auch in 
Anſehung der Zeit, in welcher ſie geſchiehet, von einan⸗ 
der unterſchieden, welcher Unterſcheid theils auf der Be⸗ 
ſchaffenheit des Waſſers, theils auf der Beſchaffenheit 
der aufzuloͤſenden Salze beruhet. 

F. 214. Je mehr das Waſſer ruhig iſt, deſto lang⸗ 
ſamer und deſto weniger loͤſet es die Salze auf, je mehr 
es aber beweget wird, deſto geſchwinder und in deſto 
groͤßerer Menge gehet die Aufloͤſung von ſtatten. 
Desgleichen je kaͤlter das Waſſer iſt, deſto langſa⸗ 
mer und deſto weniger wird von dem Salze darinnen 
aufgelöfet, je waͤrmer hingegen das Waſſer iſt, deſto 
geſchwinder und in deſto groͤßerer Menge loͤſet es das 
Salz auf. Wenn alſo in einem kochenden Waſſer von 
einem Salze ſo viel als moͤglich aufgeloͤſet iſt, und man 
laͤſſet es erkalten, ſo wird es, je kaͤlter es wird, deſto 
mehr von dem aufgeloͤſten Salze fallen laſſen. So 
daß es endlich, wenn es zu Eyß wird, faſt alles Salz 
von ſich ſtoͤſſet, und ſelbiges nur in trockener Geſtalt an 
ſich hängen laͤſſet, hierauf beruhet die fo genannte Cry⸗ 
ſtalliſation oder das Anſchießen der Salze, als welche 
geſchiehet, wenn man das uͤberfluͤßige Waſſer abdun⸗ 
ſten, das übrige ſtille ſtehen, und kalt werden laͤſſet, fo 
ſetzet ſich das Salz in rue eigenthuͤmlichen 2 e 
| 4 au 
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auf den Boden, und an die Seiten des Gefaͤßes an. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß das vorhergedachte Eyß, an wel⸗ 
chem das Salz in trockener Geſtalt haͤnget, in einer weit 
geringern Waͤrme wieder aufthauet, als das von reinem 
Waſſer gewordene Eyß, welches auch bey dieſem ge⸗ 
ſchiehet, wenn man Salz darauf ſtreuet, und deswegen 
braucht das Meerwaſſer und ein jegliches Salzwaſſer 
eine weit groͤßere Kaͤlte, ehe es zu Eyß wird, als uͤſſes 
Waſſer in Brunnen und Fluͤſſe n. 


F. 215. Wenn ein Salz fluͤßig iſt, d. i. wenn es 


ſchon im Waffer-aufgelöfet it, ſo laſſet es fich hernach 


in einer jeglichen Menge Waſſer, fie mag groß oder 


klein ſeyn, aufloͤſen: Wobey zu merken, daß die ſo ge⸗ 


nannten einfachen Salze oder ſaüren Geiſter niemals 
ohne Waſſer, und alſo ſchon aufgelöͤſet ſind; Man mag 
alſo von einem ſolchen ſauren Geiſte, oder von einem 
jeglichen andern zuſammengeſetzten, und im Waſſer ſchon 
aufgeloͤſten Salze fo viel oder ſo wenig nehmen, als man 
will, und es mit einer beliebigen Menge Waſſers ver⸗ 
miſchen, fo wird allemal in einem jeglichen Theile die⸗ 
ſes darzu genommenen Waſſers eine dem Verhaͤltniſſe 


gemaͤße Menge von dem damit permiſchten Salze be⸗ 


findlich ſeyn. Eben dieſes geſchiehet auch, wenn man 


immer aufs neue mehr Waſſer hinzu gießet, ſo daß man 
zur Zeit von dieſer Aufloͤſung noch keine Graͤnzen beob⸗ 


1 2 * 


9.16. Sind aber die Salze in trockener Geſtalt, 


ſo brauchet ein jegliches eine beſtimmte Zeit, und eine 
gewiſſe Menge Waſſers, zu feiner Aufloͤſung, fo hen 
| Zeit 


man z. E. zur Aufloͤſung des Kochſalzes weniger 


und weniger Waſſer nöthig, als zur Auflöfung des 
Alauns. Nach des Herrn Boerhaavens gemachten Er⸗ 
fahrungen erfordern die Salze in dem 38. Grad der 


Waͤrme, 


* 
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Waͤrme, nach dem Fahrenheitiſchen Thermometer ſol⸗ 
gende Menge Waſſers zu ihrer Aufloſung. a 


Nahmen de Satze. Menge des aufzu⸗ Menge des aufzu⸗ 
loͤſenden Sahhzes. ſöendn ya ers. 


Kochſah, en g., — ig, 
Salpeter. 3. — — 19. 
Eiſenvitriol. . 1. — — 6. 
Alaun. —— J. a — — — 14. 
e ee, 
Borax. .. 5 — — 20. 
Engl. Bitterſf.. 4... 5. 
Sel d' Ebſomn. 7 80 61 
Weinſteinſalz. 2 2. — — 8. 


S. 277. Beh der Aufloͤſung el Salze zeiget ſich 
noch eine ganz beſondere Eigenſchaft des Waſſe ers, denn 
wenn man von einem Salze fo viel als moglich im Waſ⸗ 
ſer aufgel 5 hat, dergeſtalt, daß wenn man von dieſem 
Salze noch mehr hinein thut, ſelbiges unaufgelöft, zu 
Boden fallt, fo kann es doch noch viel, von einem an⸗ 
dern Salze auflöfen, ohne daß das en che aufge⸗ 
loſte Salz ſollte vertrieben werden. 


6. 218. Das Waſſer loͤſet auch den Weingeiſt auf. 
= fich ſelber geſchiehet es nicht, ſondern man 
muß ihm durch ſchuͤtteln zu Huͤlfe kommen. Da nun 
der Weingeiſt nichts anders als das reine Oel von den 
Pflanzen iſt, welches durch die Gaͤhrung die Eigenſchaft 
eines ſolchen brennenden Geiſtes uͤberkommen hat, ſo 
ſiehet man, daß auch die reinſten Oele, wenn ſie vor⸗ 
2 gehörig verwandelt werden, ſich vollkommen im 

aſſer auflöfen laſſe ſen, welches deſto geſchwinder und 
leichter von ſtatten gehet, wenn ſie ſchon vorhero in et⸗ 
was Woſſ er aufgeloͤſet worden. So wird gemeiner 
| 55 Brannte⸗ 


90 Der metallurgiſchen Chimie J. Theil. 


Branntewein viel eher und leichter aufgelöfet, als der 
reinſte Weingeiſt. Wenn das Waſſer aber ſchon mit 
Salze geſaͤttiget ift, fo laͤſſet es ſich mit dem Weingeiſt 
nicht vereinigen, ob man es gleich noch ſo ſtark und ſo 
lange unter einander ſchuͤttelt; Manches Salz hingegen, 
welches ſich ſehr leichte von ſeinem aufloͤſenden Waſſer 
ſcheiden laͤſſet, verhindert die Vereinigung des Waſſers 
mit dem Weingeiſte nicht, ſondern macht demſelben 
Platz, und faͤllt in feiner Salzgeſtalt zu Boden. Iſt 
ein uͤbergetriebenes Oel mit dem Weingeiſt verbunden, 
ſo verhindert dieſes ſeine Vereinigung mit dem Waſſer 
nicht, ſondern es wird von demſelben ausgetrieben, 
wenn alſo der Weingeiſt Waſſer bey ſich hat, ſo kann 
er dieſe Oele nicht aufloͤſen, und vereiniget ſich alſo lie⸗ 
ber mit dem Waſſer als mit dieſem Oele, und die Oele 
bleiben Oele, wenn fie im Weingeiſte aufgeloͤſet find, 
ob ſie gleich die Geſtalt deſſelbigen zu haben ſcheinen. 
Alle Harze, wenn fie von dem Weingeiſte aufgelöfer 
ſind, machen ſo gleich durch hinzugegoſſenes Waſſer ei⸗ 
ne Ae e und ſtellen ſich in ihrer Geſtalt wiede⸗ 
rum dar. e 17 A 


§. 219. Alle Seiffe, welche aus einem Oele und 
alcaliſchen Salze beſtehet, laͤſſet ſich vom Waſſer aufloͤ⸗ 
ſen, ſie mag von der Natur oder durch Kunſt gemacht, 
feuerbeſtaͤndig oder fluͤchtig ſeyn. Und durch ihre 
Vermittelung koͤnnen alle Oele und Harze, wenn ſie 
vorhero mit ihr verbunden ſind, in Waſſer aufgeloͤſet 
werden, welches außerdem ohne dieſe Vermittelung 
ſchwerlich zu bewerkſtelligen iſt. Denn wenn man ein 
weſentliches Oel mit einem Weingeiſt verbinden will, 
ſo muß man es lange Zeit an eine gelinde Waͤrme ſe⸗ 
tzen und oft mit einander uͤbertreiben, alsdenn vereinigt 
ſich der dadurch zart gemachte meiſte Theil des 11 m 
n 0 | aſſen 
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aſſen ſich hernach beyde zugleich mit dem Waſſer ver⸗ 


nigen. 9 | 

S. 220. Daß die Luft vom Waſſer dergeſtalt koͤn⸗ 
ne aufgeloͤſet werden, daß in einem jeglichen Theile 
Waſſer ein Verhaͤltnismaͤßiger Theil Luft in Anſe⸗ 
ung des ganzen befindlich ſey, davon ſiehe das Capitel 


— 


on der Luft. 5. 


$. 221. Alle kalkartige Sachen, auch andere Theis 
le aus dem thieriſchen und unterirdiſchen Reiche, laſſen 
ſich, wenn fie vorhero in ihren eigenthuͤmlichen Aufloͤ⸗ 
ſungsmitteln aufgeloͤſet find, eben wie die ſchon aufge⸗ 
löfte Salze noch ferner in Waſſer auflöfen.. Ueber die⸗ 
ſes giebt man vor, daß faſt alle Koͤrper, ſo gar die Me⸗ 
talle nicht ausgenommen, durch bloßes Waſſer und 
langwieriges Reiben koͤnnten aufgeloͤſet werden, es iſt 
aber noch eine Frage, ob dieſes von dem reinen Waſſer 
geſchehe, oder ob ſolches vielmehr von den in der Luft 
befindlichen Salzen, die ſich nach und nach bey dieſer 
gemachten Bewegung und unendlichemahl veraͤnder⸗ 
ten Oberflaͤche des Waſſers in das Waſſer einſchlei⸗ 
chen, verrichtet werde. 1 8 405 


F. 222. Bisanhero haben wir gezeiget, wie das 
Waſſer die meiſten Koͤrper aufloͤſen koͤnne, nunmehro 
iſt noch anzufuͤhren, daß es eben wie das Feuer die der 
vorigen entgegen geſetzte Kraft habe, nämlich die Koͤr⸗ 
per zuſammen zu ſetzen. Dieſes iſt gewiß, daß in dem 
thieriſchen und Gewaͤchsreiche nichts ohne Beytritt des 
Waſſers entſtehen und wachſen kann. Es mag nun 
ſelbiges zum wirklichen Beſtandweſen der Thiere und 
Gewaͤchſe gehoͤren, oder nur als ein Mittel angeſehen 
werden, welches die zum Wachsthum und Erhaltung 
noͤthigen Körper herzufuͤhret. Dahero auch kein Theil 
von ihnen kann vorgezeiget werden, in welchem kein 
bin Waſſer 
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Waſſe er befindlich waͤre, ſo gar den Weingeiſt und 
Oele davon nicht ausgenommen. Daß aber auch das 
Waſſer zur Entſtehung der harten feſten unterirdiſchen 
Koͤrper erfordert werde, iſt eben nicht fo leichte ſich vor- 
zuſtellen, da uns die Natur in dieſer ihrer, Fe 
nicht wohl zuſehen laͤſſet. Daß die Steine anfänglich 
weich ſind, und Waſſer bey ſich haben, auch wenn ſie 
harte ſind, ſelbiges durch die Gewalt des Feuers wiede⸗ 
rum zum Theil von ſich geben, davon haben wir Er⸗ 
fahrungen. Zur Entſtehung der Metalle ſcheinet we⸗ 
nigſtens deſſen Gegenwart erfordert zu werden, wo es 
nicht gar, mit zu ihrem Beſtandweſen gehöret; Denn 
in dem Schwefel ſtecket eine ziemliche Menge Waſſers, 
und dieſer iſt bey den allermeiſten Erzen ein wesentliches 
Stuͤcke; Man hat auch Erfahrungen, daß ſich nicht nur 
Erze, ſondern auch Metalle ſelbſt dunſtweiſe in den 
Gruben angeleget, und an ehaͤufet haben, welches wohl 
auch ſchwerlich ohne Wa er zugehen duͤrfte. Es zeiget 
uns auch die Kunſt, wie das bloße Waſſer unterirdiſche 
Koͤrper hart und feſte mache, und zum Theil mit ihnen 
verbunden bleiben Tonne. Wenn man Gypsmehl 
bloß mit Waſſer vermiſchet, fo entſtehet in kurzen ein 
Stein; die thonartigen Erden wuͤrden in ſtaubigter 
trockener Geſtalt in bloßem Feuer nicht erharten, wenn 
ſie nicht vorhero mit dem Waſſer vereiniget wuͤrden. 
Ohne Vermittlung des Waſſers wuͤrden auch Kalk 
und Sand keinen feſten Koͤrper abgeben. Zugeſchwei⸗ 
gen, daß kein Kuͤtt oder Leim ohne Waſſer oder waͤß⸗ 
rigte Sachen verfertiget werden kann. 
FH. 223. In zweyerley Umftänden bringet das af 
ſer ſehr mächtige und große Wirkungen hervor, 5 
. 5 wenn es durch das Feuer in eine Dunſt verwan⸗ 
delt wird, wie ſolches bey der papinianiſchen 
Maſchine und denenjenigen en | 
ur 


u. Abſchn W. Capitel von der Erde. 93 


durch das Feuer ausgelöſchet, und die Waſſer 
aus denen Gruben gewaͤltiget werden, zu ſe⸗ 


hen iſt. . 
) Wenn es in Eyß verwandelt wird: Dennals⸗ 
| denn kann es auch die feſteſten Körper zerſprengen. 
Im erſten Fall kann die durch die Wärme ausge⸗ 
ehnte Luft etwas darzu beytragen. Im andern Fall 
ber ruͤhret dieſe Wirkung einzig und allein von der im 
aſſer befindlichen ausgedehnten Luft her. 
FS. 224. Von der durch Kunſt gemachten Kaͤlte im 
Waſſer wollen wir hier uͤberhaupt nur beybringen, daß 
ie. entſtehe, wenn man ein Salz mit Schnee oder Eyß 
ermiſchet. Nimmt man ein einfaches Salz, ſo wird 


je Kälte auch größer, und je ſtaͤrker dieſes iſt, deſto 


roͤßer wird auch die Kaͤlte werden. 
en een 
Von der Erde. 

Iboleich die Erde nicht ſehr thaͤtig zu ſeyn ſcheinet, 
a ſo wird doch aus dieſem Capitel erhellen, daß ſie 
nach der F. 165. gemachten Beſchreibung mit 
Rechte unter die chimiſchen Werkzeuge zu rechnen ſey. 
1 1 ſie, daß ſie ein unterirdiſcher, einfacher, 
harter, feuerbeſtaͤndiger, zerreiblicher Koͤrper ſey, der 
m Feuer nicht fließet, und ſich weder von der Luft noch 
dom Waſſer, noch von dem Weingeiſte, oder von ei⸗ 
1 51 Oele aufloͤſen laͤſſet. Es iſt aber hier von einer 
infachen Erde die Rede, dahero man die bolariſchen 
und mediciniſchen Erden nicht darunter zu verſtehen hat. 
Denn dieſe ſind zuſammengeſetzte Körper, und führen 
ein fettiges, wie auch bisweilen ein nina EHE 
41? N algun⸗ 


| 
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alaunartiges Weſen bey ſich: Wovon eben deren 
Kraft und Wirkung herruͤhret. Hat man ſie aber 
durch Feuer und Waſſer gehoͤrig gereiniget, ſo kommen 
ſie der einfachen Erde ziemlich nahe. Am allerwenig⸗ 
ſten aber darf man die gemeine Garten⸗ oder Dammer⸗ 
de als eine ſolche einfache Erde anſehen. Sondern die⸗ 
ſe iſt ein ſehr verſchiedentlich vermiſchter Koͤrper von ein⸗ 
facher Erde, Feuer, Luft, Waſſer von verſchiedenen 
Theilen, von den Salzen und Oelen aus dem unterir⸗ 
diſchen, thieriſchen, und Gewaͤchs reiche. 
H. 226. Dieſe einfache Erde iſt wie die meiſter 
T heile der andern Körper auch in der Luft befindlich, 
und man kann fie daraus auf folgende Art darſtellen: 
man ktreibet reines aufgefangenes Regenwaſſer mit Be: 
hutſamkeit aus reinen Gefaͤßen uͤber, ſo bleibet etwas 
zuruͤcke. Dieſes zuruͤckgebliebene trocknet und brenne 
man aus, ſo bekommt man eine Aſche. Reiniget man 
dieſe von den anhaͤngenden Salzen, ſo erhaͤlt man eine 
reine zarte weiße Erde, die man jungfraͤuliche Erde 
nennet. Wie dieſe Erde in die Luft gekommen, ſolches 
haben wir zum Theil oben in dem andern Capitel von 
der Luft gezeiget. Man darf ſich auch nicht wunderr 
laſſen, daß dieſe Erde in dem ſtaͤrkſten Feuer ruhig blei⸗ 
be, und doch vorhero in die Luft geflogen ſey, went 
man bedenket, daß die ſchweren feuerbeſtaͤndigen Kor 
per durch einen fluͤßigen bewegten Körper und Durch dir 
mit ihnen verbundenen fluͤchtigen Sachen zugleich mi 
koͤnnen fortgeriſſen werden: Wovon wir ein deutliches 
Beyſpiel an dem Ruße haben. e e 
8. 227. Aus allen und jeglichen Gewaͤchſen und 
aus dem daraus entſtandenen Ruße kann man dieſe 
Erde auf zweyerley Art erhalten, t eo 
h wenn man deren Theile durch das Uebertreiben 
don einander ſcheidet. | 2] 


2) went 
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a) wenn man fie in freyer Luft verbrennet. 
Auf die erſte Art thut man das Gewaͤchſe oder den 
Ruß in eine reine glaͤſerne Retorte, und treiber mit dem 
Feuer ſtuffenweiſe den flüchtigen Theil heruͤber, wel⸗ 
cher aus Waſſer, einem Geiſte, ſauern und alcaliſchen 
Salze und verſchiedenen Oelen beſtehet. In der Re⸗ 
torte bleibet eine ſchwarze Kohle zuruͤcke. Dieſe thut 
man in eine reine eiſerne Pfanne, und brennet ſie zu ei⸗ 
ner Aſche, welche eben eine ſolche reine Erde iſt, als wie 
die vorhergehenden, wenn man durch reines Waſſer die 
Salze aus ihr ausgelauget hat. Treibet man das ſchon 
uͤbergegangene fluͤchtige Weſen nochmals uͤber, ſo blei⸗ 
bet wiederum eine ſolche ſchwarze Kohle zuruͤcke, aus 
welcher ebenfalls bemelter maßen eine reine Erde ge⸗ 
ſchieden werden kann. 55 
Das auf dieſe Art erhaltene Oel, giebt, ſo oft es 
übergetrieben wird, eine folche ſchwarze Kohle, die aber 
kein Salz bey ſich fuͤhret, und bloß durch das Ausbren⸗ 
ak die reine Erde darleget, fo, daß der meiſte Theil von 
dem Oele ſolchergeſtalt auch in Erde verwandelt oder 
vielmehr zertheilet wird. Und durch dieſes wiederholte 
Uebertreiben, wird das Oel ſo leichte durchdringend und 
zart, faſt als wie der Weingeiſt. Es gehet aber hier⸗ 
bey viel von dem Oele ſelbſt und auch ſein eigenthuͤmli⸗ 
cher Geiſt verlohren, von welchem es ſeinen Geruch 
( 
Auf die andere Art brennet man den Ruß, oder die 
Gewaͤchſe in offenem Feuer zu Aſche, und reiniget ſie 
von denen dabey befindlichen Salzen und Steinen, 
durch Auslaugen und Schlemmen, ſo erhaͤlt man mit 
leichterer Mühe, aber etwas weniger, reine Erde, weil 
ein Theil davon, mit dem häufig und ſchnell aufſteigen⸗ 


1 


den Rauche davon gehet, 


H. 228. 
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„H. 228. In dieſer bisanhero erzählten Scheidung 


ungfraͤulichen Erde aus den Gewaͤchſen iſt durch 
das Auslaugen aus der Erde ein feuerbeſtaͤndiges alcali⸗ 
ſches Salz ausgezogen worden. Ob nun dieſes gleich jene 
1 15 ückgelaſſen, und wenn es im Waſſer aufgelöͤſet 
iſt, auch d 
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man zwar eine ſehr ſchwarze Kohle, aus welcher man 

aber dieſes feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz nicht eher aus⸗ 

laugen kann, als bis man ſie vollends in freyer Luft zu. 

Aſche verbrennet. Daraus ſich denn ergiebet, 

J) daß das feuerbeftändige alcaliſche Salz nicht 
vorher in den Pflanzen ſey, ſondern erſtlich im 
Verbrennen derſelbigen entſtehe, indem das 
brennliche Oel fortgejaget, und die reine Erde 
mit dem Salze durch die vom Feuer gemachte 
Bewegung verbunden wird, f 

2) daß auch das Salz durch die Verbindung mit 
der Erde zuruͤck gehalten und feuerbeſtaͤndig ge⸗ 
macht werde, ſo wie deren Oele und Geiſter 

i mehr oder weniger feuerbeſtaͤndig ſind, nach⸗ 

deem ſie mehr oder weniger Erde bey ſich haben, 

ſſiiehe 9. 228). wi 

F. 229. Durch die Faͤulung wird auch die reine 

Erde von den Gewaͤchſen geſchieden, indem ſie durch 

dieſe innigſte Bewegung von dem oͤligten und ſalzig⸗ 

ten Weſen losgewickelt wird. Wenn man dahero die 

Gewaͤchſe nach ihrer Faͤulung verbrennet, fo bekommt 

man nur ein fluͤchtiges und kein feuerbeſtaͤndiges alcali⸗ 

ſches Salz, welches man doch, wenn man ie vor der Faͤu⸗ 
lung verbrennet, in Menge aus denſelbigen erhaͤlt. 

Die bey der Gaͤhrung aber ſich ereignende Bewegung 

iſt noch nicht zureichend, die Erde von ihrem Salze und 

Oele voͤllig zu befreyen, ob ſie gleich einen Theil von dem 

Oele in einen Weingeiſt verwandelt, ſondern man 

kann noch ein feuerbeftändiges alcaliſches Salz, wenn 

ſelbige ſchon geſchehen iſt, erhalten, wie ſich ſolches bey 

der Verbrennung des Weinſteins zeiget. 22 

S8. 230. Von den Thieren erhält man eben wie 

von den Gepwaͤchſen auf drey Arten, eine reine jungs 

vert G fraͤuliche 


® 
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fraͤuliche Erde, die jener von den Gewaͤchſen vollkom⸗ 
men gleich iſt. tet e | 
1) Wenn man deren Theile in verſchloſſenem Gefäße 
von einander ſcheidet, e eee 
2) wenn man ſie in freyer Luft verbrennet, a 
3) durch die Faͤulung. Doch iſt dieſer Unterſcheid dabey 
zu bemerken, | | : | 
a) daß man nicht wie bey den Gewaͤchſen, in der 
Aſche von den Thieren ein feuerbeſtaͤndiges alcali⸗ 
ſches Salz gefunden, ſondern die Theile der Thie⸗ 
re geben allemal ein fluͤchtiges alcaliſches Salz, 
welches außer der Faͤulung nur in wenigen Pflan⸗ 
zen, z. E. in Loͤffelkraut und Senf zu finden iſt, 
d) 
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Menge Waſſer ſo wie bey den Gewaͤchſen uͤbergehen, 
worinnen aber noch etwas von einem zarten Geruche 
und unangenehmen Geſchmacke, jedoch keine Erde zu 
ſpuͤren ſeyn wird. Vermehret man hernach das Feu⸗ 
er, ſo bekommt man einen leichten gelben, ſtinkenden 
0 genannten Geiſt, der ſo alcaliſch iſt, daß er mit einer 
Saͤure aufbraußet. Treibet man dieſen Geiſt wiede⸗ 
rum uͤber, fo laͤſſet er etwas zuruͤcke, welches, wenn 
man es ausgebrannt hat, ein wenig reine feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Erde giebt. Verſtaͤrket man das Feuer bey dem 
Ueberbleibſel, aus welchen der Geiſt getrieben worden, 
noch mehr, ſo gehen haͤufig thieriſche Oele uͤber, und 
dieſe werden auch auf eben die Art wie die Oele von den 
Pflanzen (J. 228.) großen theils in Erde verwandelt, 
und dadurch reiner und flüchtiger B gemacht. Mit dieſen 
Oelen und nach ihnen ſteiget das fluͤchtige Salz von den 
Thieren auf, welches anfaͤnglich viel Oel bey ſich fuͤh⸗ 
ret, und ziemlich genau damit verbunden iſt: wodurch 
auch ſeine Fluͤchtigkeit verhindert und ſelbiges einiger 
maßen feuerbeſtaͤndig gemacht wird. Denn ſo bald 
dieſes davon geſchieden iſt, ſo wird es ſehr fluͤchtig, und 
laͤſſet bey wiederhohltem Uebertreiben keine Erde, aber 
allemal etwas Waſſer zuruͤcke. Nach dieſen Oelen 
ſteiget bey ſehr ſtarkem Feuer ein ſehr ſchwarzes, dickes, 
zaͤhes, ſchweres Oel uber. Reiniget man dieſes durch 
wiederholtes Uebertreiben, ſo wird es immer heller, 
zaͤrter und fluͤchtiger, und laͤſſet allemal viel Erde zuruͤ⸗ 
cke. Giebt man endlich nach den uͤbergegangenen Oelen, 
der ſchwarzen zuruͤckgebliebenen Materie ein im ſtaͤrk⸗ 
ſten Grad lange anhaltendes Feuer, ſo ſtoͤßet ſie zuletzt 
dicke blaue lachende Daͤmpfe von ſich, die ſich in dem 
vorgeſchlagenen Waſſer verdicken, zu Boden fallen, und 
den Phosphorus darſtellen. Aus dem ſchwarzen zuruͤck⸗ 
e * | G 2 geblie⸗ 
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gebliebenen Weſen bekommt man, wenn es in offenem 
Gefaͤße gebrannt wird, eine reine weiße Erde. 
F. 232. In dem unterirdiſchen Reiche zeiget ſich die 

reine Erde am beſten in den Salzen, im Salpeter, 
Steinſalze, Meerſalze und Brunnenſalze, wenn man 
ſie in dem reinſten Waſſer aufloͤſet und eine lange Zeit 
in einer gelinden Waͤrme haͤlt, ſo faͤllt eine Erde zu 
Boden, die ſich nicht mehr auflöfen laͤſſet. Hat man 
dieſe abgeſondert, ſo laſſe man das fluͤßige Weſen an 
einem reinen Orte, bis zum Haͤutgen abrauchen, und 
feße es alsdenn an einen kalten und ruhigen Ort, ſo 
wird ſich das Salz in der demſelben Salze eigenthuͤmli⸗ 
chen Geſtalt auf dem Boden und an den Seiten des 
Gefaͤßes anlegen. Dicket man die davon übrige Lauge 
ferner bis zum Haͤutgen ein, ſo bekommt man auf die 
vorige Art wiederum Salzeryſtallen, die aber nicht 
fo ſchoͤn und rein find als die erſten. Faͤhret man auf 
dieſe Art mit der Lauge fort, ſo bleibet zuletzt ein dickes 
ſcharfes ſalziges flüßiges Weſen, welches ſich ſchwerlich 
trocken machen laͤſſet, und wenn es endlich durch ſtarke 
Waͤrme geſchiehet, etwas Erde darreichet. So bald 
es aber wieder in die freye Luft koͤmmt, ſo zerfließet es 
aufs neue. Bey allen und jeden dieſen Arbeiten er⸗ 
haͤlt man allezeit etwas Erde. Wiederholet man das 
Auflöfen und Anſchießen dieſer unterirdiſchen Salze oft, 
fo wird das Salz fluͤchtig, gehet gaͤnzlich davon, und 


bleibt nur eine bloße Erde zuruͤ ck. 

S. 233. Man kann auch durch das Uebertreiben 
dieſe reine Erde von den unterirdiſchen Salzen ſcheiden, 
wenn man ſie zu einem zarten Pulver reibet, mit drey⸗ 
mal ſo viel recht trocknem Thon, Bolus, Ziegelmehl, 

oder reiner Erde vermenget, und ſehr ſtarkes Feuer 
giebt, ſo gehet das Salz als ein ſaures, fluͤßiges, fluͤch⸗ 
tiges, 
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tiges, aͤſendes Weſen uͤber, und deſſen Erde bleibet 
nebſt etwas noch nicht geſchiedenem Salze, in der damit 
vermiſchten Erde, zuruͤck, welches man auslaugen, in 
feiner natürlichen Geſtalt dapſtellen, und auf eben die⸗ 
ſe Art ferner zerlegen kann. Treibet man das uͤberge⸗ 
triebene ſaure Salz wiederum uͤber, ſo erhaͤlt man ein 
gelbes Ueberbleibſel, und aus dieſem ein wenig Erde: 
Je mehr aber das erhaltene Salz von ſeiner Erde ge⸗ 
reiniget iſt, je flüchtiger wird es, und ſteiget von ſelbſt 
als ein Dampf in die Luft. Es ſcheinet alſo, daß auch 
dieſe Salze ihre Feuerbeſtaͤndigkeit von der mit ihnen 
verbundenen Erde bekommen. Hierbey aber iſt als et⸗ 
was beſonders zu bemerken, 

) daß die reine Vitriolſaͤure in dem 560. Grade 
nach den Fahrenheitiſchen Thermometer noch 
feuerbeſtaͤndig iſt, ob ſie gleich keine Erde mehr 

5 von ſich giebt, | 

2 daß die fluͤchtigſten ſauren Salze, wenn ſie mit 
. denen fluͤchtigſten alcaliſchen Salzen verbunden 
ſind, ein ammoniacaliſches halbfeuerbeſtaͤndi⸗ 

ges Salz ausmachen. V 

Auf dieſe nur beſchriebene Art kann man auch den 
Alaun in eine häufige thonartige Erde, und in ein fluͤch⸗ 
tiges Salz zerlegen. Der Witriol laͤſſet ſich durch wie 
derholtes Aufloͤſen, durch die Waͤrme und wiederhol⸗ 
tes Anſchießen meiſtentheils in eine gelbe Ocker verkeh⸗ 
ren, welcher der Name einer Erde annoch ſtreitig ge⸗ 
macht wird. Zugleich erhaͤlt man ein dickes fettes her⸗ 
bes fluͤchtiges Weſen, das andere gehet in die Luft. 

H. 234. Alle unterirdiſche brennliche Sachen, Ju⸗ 
denpech, Bergharz, Bergoͤl, Bergbalſam, geben, 
wenn ſie verbrannt werden, einen ſchwarzen Rauch und 
Ruß, und laſſen etwas Erde zuruͤck, die durch 1 
| . 8 3 us⸗ 
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Ausbrennen eine reine Erde wird. Wenn man den 
Schwefel zum erſtenmale in verſchloſſenem Gefaͤße auf⸗ 
treibet, und die ſo genannten Schwefelblumen machet, 
ſo bekommt man etwas Erde. Die Gegenwart der 
Erde im Schwefel laͤſſet ſich auch aus deſſen Erzeugung 
ſchließen, denn es entſtehet aus der Vitriolſaͤure und 
einem Oele, und von dieſem wiſſen wir aus dem $. 228. 
daß ein großer Theil Erde darinne befindlich ſey. 

F. 235. Die Zerlegung der Metalle in ihre weſent⸗ 
liche Theile iſt ſo ſchwehr, daß man von denſelbigen, 
und alſo auch von a darinnen befindlichen Erde nicht 
viel gewiſſes ſagen kann. Denn ob man gleich biswei⸗ 
len ein zartes unſchmackhaftes Pulver erhaͤlt, ſo laͤſſet 
ſich ſelbiges doch durch ein zugeſetztes brennliches Weſen 
wiederum als ein Metall darſtellen: welches hingegen 
mit der reinen jungfraͤulichen Erde nicht von ſtatten ge⸗ 
het. Man kann auch dem Queckſilber eine ſolche Ges 
ſtalt geben, daß es einer Erde ſehr gleich ſiehet. Dieſe 
laͤſſet ſich aber durch bloßes ſtarkes Feuer wiederum als 
ein laufendes Qveckſilber darſtellen. Man hat alſo 
durch die Erfahrung noch keine wahre reine jungfraͤuli⸗ 
che Erde aus den Metallen herausbringen koͤnnen. 
Hingegen ſcheinet die Meynung der alten Chimiſten 
nicht ſo gar unwahrſcheinlich zu ſeyn, daß die Metalle 
meiſtentheils aus einem Qveckſilber beſtunden, welches 
von einem andern Koͤrper waͤre feuerbeſtaͤndig gemacht 
worden. | as 
§. 236. Es erhellet aus dieſem Capitel, daß die reis 
ne jungfraͤuliche Erde einen weſentlichen Theil von 
allen Gewaͤchſen und Thieren, und auch einigen unter⸗ 
irdiſchen Koͤrpern ausmache, ihre Feſtigkeit verurſache, 
die darinnen befindlichen flüchtigen Körper zurück halte, 
und zum Theil oder auch gaͤnzlich feuerbeſtaͤndig we 
18 id wodurch 


1 
* 
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wodurch ſie denn verhindert, daß der Zuſammenhang 
die Koͤrper von denen darinnen befindlichen Saͤften von 
der Luft, Feuer und Waſſer nicht ſo leichte und ge⸗ 

ſchwinde getrennet werden kann. 
9. 237. Die Gefäße, worinnen die chimiſchen Ar: 
beiten verrichtet werden, beſtehen groͤßtentheils aus Dies 
ſer Erde, es moͤgen irrdene, glaͤſerne, oder Porcellan⸗ 
Gefaͤße ſeyn. Wenn ſie in gehoͤriger Menge mit denen 
reinen feuerbeſtaͤndigen Salzen vermiſcht wird, ſo haͤlt 
ſie ſelbige aus einander, und verhindert, daß ſie nicht 
durch das ſtarke Feuer zuſammen fließen koͤnnen, wor⸗ 
aus denn hernachmals erfolget, daß das Feuer die fluͤch⸗ 
tigen Salztheilgen von dem feuerbeſtaͤndigen trennen 
und in die Hoͤhe treiben kann. So fließen Weinſtein⸗ 
II Salpeter, und Kochſalz in ſtarkem Feuer, und 
bleiben lange Zeit feuerbeſtaͤndig. Vermiſchet man aber 
den Weinſtein mit dreymal fo viel reiner Erde, z. E. von 
gebrannten Knochen, ſo gehet in eben dem Feuer in kur⸗ 
zer Zeit der meiſte Theil fluͤchtig davon. Und auf eben 
dieſe Art laſſen der Salpeter und das Kochſalz ihren 
ſauren fluͤchtigen Geiſt von ſich ſcheiden. Will man die 
fluͤchtigen Salze von den Thieren und Gewaͤchſen von 
ihren bisweilen ſehr hartnäckig anklebenden Oelen rei⸗ 
nigen, ſo geſchiehet ſolches am beſten, wenn man ſie 
mit dergleichen reiner Erde vermiſchet, und durch ge⸗ 
ſchwindes Feuer, in hohen Gefaͤßen auftreibet, weil 
dieſe reine Erde das Oel in ſich ſchlucket und bey ſich 
behaͤlt. Will man zaͤhe klebrige Sachen als wie Ho⸗ 
nig, Wachs, durch das Uebertreiben in ſeine Theile zer⸗ 
legen, ſo blehen ſie ſich auf, ſteigen in den Hals der 
Retorte, und laufen uͤber. Eben dieſes geſchieht auch 
mit der bey dem Uebertreiben der Eyer, des Bluts, 
und des Urins zurück gebliebenen Materie, und wird 
dadurch nicht nur die Scheidung verhindert, ſondern es 
entſtehet auch bisweilen e und Gefahr, 1 
% ich 
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ſich der Hals von der Retorte durch die uͤberſteigenden 
Sachen verſtopfen, und dadurch verurſachen kann, daß 
die durch das Feuer vermehrte elaſtiſche Kraft der ein⸗ 
geſchloſſenen Luft das Gefäße in Stuͤcken zerſchmeißet. 
Dahero vermiſchet man dieſe Sachen mit ſolcher reinen 
Erde, und verurſachet dadurch, daß fie ſich nicht ſo auf⸗ 
blehen, und ein zu der Scheidung ihrer Theile genug⸗ 
ſames Feuer ausſtehen koͤnnen. Bey der Scheidung 
der edlen Metalle von den uͤbrigen vermittelſt des Bley⸗ 
es, iſt dieſe reine Erde nicht nur zu der Probierkunſt, 
ſondern auch bey dem Schmelzweſen von großem Nu⸗ 
tzen. In der Probierkunſt werden die Capellen, bey 
dem Schmelzweſen die Treibeheerde, und bey dem Sil⸗ 
berbrennen die Teſte davon verfertiget. Denn da dieſe 
Etrde das ſtaͤrkſte Schmelzfeuer ausſtehet, ohne zu 
Glas zu werden, und doch, wenn fie vorhero angefeuch⸗ 
tet und zuſammen gedrucket worden, ſo feſte zuſammen 
haͤlt, daß die Metalle in metalliſcher Geſtalt nicht hin⸗ 
ein dringen koͤnnen, welches ſie aber gar leichte thun, 
wenn ſie in Glas verwandelt worden, ferner das Bley 
nebſt denen ihm beygemiſchten Metallen im ſtarken Feu⸗ 
er zum Theil im Rauch davon gehet, zum Theil zu Glas 
wird, Gold und Silber aber unzerſtoͤrlich ſind, ſo zie⸗ 
het ſich von einem Gemenge von Bley und andern Me⸗ 
tallen dasjenige, was zu Glas geworden iſt, in dieſe Er⸗ 
de hinein, und Gold und Silber bleiben alleine auf derſel⸗ 
bigen ſtehen. Bey dem Abtreiben iſt nur noch der Unter⸗ 
ſcheid, daß man einen Theil, von dem zu Glas gewordenen 
Bley, welches man Gloͤtte heißet, durch die ſo genannte 
Gloͤttgaſſeſablaufen laͤſſet, theils die Arbeit zu erleichtern, 
und geſchwinde zu Ende zu bringen, theils dieſelbige zu ver⸗ 
kaufen. Das Silber iſt auch noch nicht ganz rein, ſondern 
hat noch ein wenig Bley und andere Metalle bey ſich, unde 

muß nach dieſem auf dem Teſte vollends fein gebrannt 
werden: welche Arbeit man essen 

| Fünfte 


II. Abſchn. V. C. von denen Auflöfingsmitteln. 105 
Fuͤnftes Capitel. 
Von denen Aufloͤſungsmitteln. 
sehe er 


8 asjenige was einen andern Koͤrper dergeſtalt zer⸗ 
% theilet, in ſich nimmt und bey ſich behält, daß man 
dieſe beyde Körper alsdenn auch nicht einmal 
durch die Vergroͤßerungsglaͤſer von einander unterſchei⸗ 
den kann, heißet ein Aufloͤſungsmittel. Mr 
9. 239. Da alle chimiſche Arbeiten auf die Zerthei⸗ 
lung und Zuſammenſetzung der Körper beruhen, die 
Zertheilung derer Koͤrper aber von einander durch Auf⸗ 

löſungsmittel verrichtet wird, und keine einige Zuſam⸗ 
menſetzung der Koͤrper ohne vorhergegangene Aufloͤſung 
geſchehen kann; ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß die Lehre 
von den Aufloͤſungsmitteln in der Chimie von keiner 


theilung die bloße mechaniſche Jertheilung, wohl zu 
unterſcheiden, als welche durch die verſchiedene Schwe⸗ 


| 
| 
| 


geringen Wichtigkeit ſey. Jedoch iſt von Diefer Zer⸗ 


re der Koͤrper, und durch andere Koͤrper die von einer 


fremden Kraft beweget werden, geſchiehet, hingegen 
entſtehet die Bewegung, und die davon erfolgte Zer⸗ 
theilung, bey den Aufloͤſungen von der Geſtalt und 
den Zuſammenfuͤgungen der Theile des auflöfenden und 


aufzulofenden Korpers, und einer in beyden zugleich 
ſich befindlichen Kraft, ſich mit einander zu vereinigen 


und beyſammen zu bleiben, ob gleich nicht zu leugnen 


iſt, daß dieſelbe durch eine mechaniſche Bewegung und 
durch die Waͤrme befoͤrdert werden kann. 

F. 240. Man theilet die Aufloͤſungsmittel in tro⸗ 
ckene und fluͤßige ein. Trockene ſind das Qveckſilber, 
und die vermittelſt des Feuers ihre Aufloſung verrichten, 
und in den Fluß gebracht worden. Fluͤßige heißen die; 

G5 jenigen, 
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jenigen, welche durch beygefügtes Waſſer ihre Fluͤßig⸗ 
keit erlanget haben. ee 
2341. Die viere in dem dritten Capitel des er 
ſten Abſchnitts angegebene Arten von Steinen, unter 
welchen wir hier die im andern Capitel angefuͤhrten Erd⸗ 
arten mit begreifen wollen, fließen eine jegliche vor ſich 
alleine auch im ſtaͤrkſten Schmelzfeuer nicht; wenn ſie 
aber mit feuerbeſtaͤndigen Salzen oder auch zum Theil 
untereinander vermiſchet werden, ſo gehen ſie in den 
Fluß, bleiben beyſammen, und ſtellen ein gleichartiges 
Glas vor. Dahero hat man ſie nicht nur vor wahre 
Auflöfungsmittel zu achten, ſondern auch feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſelbige deſto mehr zu richten, weil hierauf 
der Grund von dem Glasmachen, Probieren, und 
Schmelzweſen, groͤßtentheils beruhet. 
9. 242. Die kalkartigen Steine löfen das feuer⸗ 
beſtaͤndige alcaliſche Salz auf, und werden mit ſelbigem 
zu Glaſe. Eben dieſes geſchiehet auch, wenn fie mit 
thonartigen Steinen vermiſchet werden, obgleich keine 
von beyden vor ſich alleine im ſtarken Feuer in den Fluß 
kommen. Die gipsartigen und glasachtigen Steine 
aber loͤſen ſie nicht auf. Doch ſind von denen letztern, 
der weiße undurchſichtige Ovarz und der! lußpach hier⸗ 
von auszunehmen, als welche mit den kalkartigen Stei⸗ 
nen nach geſchehener Vermiſchung im Feuer zuſammen 
gehen, und fließen, und zwar der Flußſpath noch beſſer 
und leichter als der Qvarz. Je mehr man auch Fluß⸗ 
ſpath nimmt, deſto leichtfluͤßiger und weicher wird das 
Glas oder die Schlacke. Noch ein Unterſcheid iſt bey 
denen von dem Qvarz und Flußſpathe mit den kalkarti⸗ 
gen Steinen verfertigten Glaͤſern zu bemerken, daß die 
erſtern ſich durch die blaue Smalte blaulich, die andern 
aber gruͤnlich faͤrben: welches wohl von einem * 
| | | | hen 
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ſchen Weſen herruͤhren dürfte. Eine befondere Auflö- 
ſung verrichten die kalkartigen Steine, und insbeſon⸗ 
dere die Kreide, indem ſie aus dem Bleyglaſe und 
Glaſe des Spießglaſes, das Metall in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt wieder herſtellen. Dieſes iſt um ſo viel merkwuͤr⸗ 
diger, da man bisanhero geglaubet hat, daß keine Wie⸗ 
derherſtellung der Metalle aus ihren Glaͤſern und Aſche 
ohne beygefuͤgtes brennliches Weſen geſchehen koͤnne. 
Bey dem Eiſenſchmelzen ſind die kalkarrigen Steine 
theils, zur Befoͤrderung des Fluſſes, theils zu beſſerer 
Reinigung des Eiſens von großem Nutzen. Dahero 
vermiſchet man die Eiſenſteine nach Beſchaffenheit des 
Orts und der Umſtaͤnde mit Kalkſteinen, Marmor 
oder Mergelſteinen. | ER 


8,243. Die thonartigen Steine löfen das feuer: 
beſtaͤndige alealiſche Salz auf, doch muß dieſes hier in 
einer groͤßern Menge zugeſetzet werden, als bey den kalk⸗ 
artigen Steinen. Wenn man gipsartige mit den thon⸗ 
artigen vermiſchet, ſo loͤſen ſie einander auf und wer⸗ 
den zu einem halbdurchſichtigen milchfaͤrbigen harten 
Glas. Die leichtfluͤßigen glasartigen Steine, als wie 
den Flußſpath loͤſen ſie auf, mit den ſtrengfluͤßigen aber ges 
hen ſie nur zuſammen, und brennen ſich harte, als wie 
bey den gemeinen Toͤpferzeug zu ſehen iſt. 915 


F. 244. Die gipsartigen Steine loͤſen das feuer: 
beſtaͤndige alice Salz und von den glasachtigen 
Steinen den Flußſpath auf, mit welchen fie ein weiß⸗ 
lichtes und undurchſichtiges Glas darſtellen. 


S. 245. Die glasachtigen Steine loͤſen wie die 
vorhergehenden drey Steinarten das feuerbeftändige 
alealiſche Salz auf, geben aber viel leichter ein reines 
helles durchſichtiges Glas. Dahero wird aus dieſem 
Gemenge 
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Gemenge meiſtentheils das ordentliche Glas verferti⸗ 
get, ob gleich durch Zuſätze z. E. durch Braunſtein 
gebrannte Knochen Veraͤnderungen getroffen werden, 
und man an manchen Orten bloß aus Aſche, oder auch 
aus Schiefer dunkeles gemeines Glas machet. a 


Vermiſchet man die glasachtigen Steine mit eben 
ſo viel Borax, und giebet dem Gemenge gehöriges 
Feuer, ſo erhaͤlt man ein ſchoͤnes helles, durchſichti⸗ 
ges Glas, welches ſo harte iſt, daß es Feuer ſchlaͤget, 
und wenn man noch etwas feuerbeſtaͤndiges alcaliſches 
Salz oder Salpeter hinzuſetzet, den Grund zu den ge⸗ 
färbten harten Fluͤſſen oder gemachten Edelgeſtei⸗ 
nen abgiebet. an ee ee 


6. 246. Ueberhaupt iſt hierbey zu merken, daß die⸗ 
ſe mit einander vermiſchten Steine einander deſto 
beſſer auflöfen, und deſto beſſer flieſſen, wenn man ih⸗ 
nen ſchon gemachtes Glas, Bleyglas, oder die darzu 

dienlichen Sachen, als Gloͤtte, Mennige oder auch 
Borax, und alcaliſche feuerbeſtaͤndige Salze zuſetzet. 
Man kann auch diejenigen Steine, die ſich ſonſt 
nicht aufloͤſen, dennoch ſchmelzend und fließend machen, 
wenn man dreyerley Arten Steine zuſammen ſetzet, von 
welchen wenigſtens zwey einander aufloͤſen, noch beſſer 
iſts, wenn von dieſen dreyen ſchon vorhero zwey Auf⸗ 
loͤſungen geſchehen. Naͤmlich wenn ſich die eine Art 
mit den beyden andern in abgeſondertem Stande ver⸗ 
binden laͤſſet, und alſo gleichſam der Mittler zwiſchen 


den andern beyden iſt. So loͤſen ſich z. E. kalkartige 


und gipsartige Steine einander nicht auf. Weil aber 
die thonartigen Steine und Erden ſo wohl die kalk⸗ 
artigen als gipsartigen Steine aufloͤſen, ſo darf man 
dieſen beyden nur thonartige Steine zuſetzen, ſo 17 
f | : den 
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den ſie alle dreye einander aufloͤſen, und in ein Glas 
zuſammen ſchmelzen. Ein Exempel, den erſten Satz 
zu erlaͤutern, kann dieſes ſeyn. Weder die kalkartigen 
noch die thonartigen Steine loͤſen die ſtrengfluͤßigen 
glasachtigen Steine auf, da aber die kalkartigen 
und thonartigen Steine einander auflöfen, ſo hat man 
die glasachtigen Steine mit jenen. 1 zu vermi⸗ 
ben, um fie aufulöfen, und in den Fluß zu bringen. 


Damit man deſto beſſer und gleichſam auf einmal 

uͤberſehen koͤnne, welche Steine einander aufloͤſen oder 

nicht, und damit man nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 

deſto leichter gehörige Vermiſchungen machen koͤnne, 

he ee wir deren Verhalten gegen e in eine 
rze Tabelle bringen. 


chene und kalkartige Steine löfen einander auf 
und werden zu Glas. 

Thonartige und gipsartige Steine löfen einander auf 

und werden zu Glas. 

amen und glasartige ſtrengflüßige Steine lö⸗ 
ſen einander nicht auf. 

dienen und u iobige glasachtige Steine 
loͤſen einander auf. 


Eiveacie und kalkartige Steine loͤſen einander 

nicht uf 

Gipeartige und crengfiaßige Alasachtige Steine 
loͤſen einander nicht auf. 


Gipsartige und leichtfluͤßige glasartige Steine In 
einander auf. 


1 und raf d Mee Steine I 55 
ſen einande, n icht uf 
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1 und leichtfluͤßige Nacsruge Steine lösen 
einander nicht auf. 

NB. Der Flußſpath löſet hier unter d den leichtflͤßi⸗ 
gen glasachtigen Steinen am beſten auf, und 
e Gemenge nimmt hernach gerne andere SM 
ne in ſich. 

=: 25 249. Das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz 
loͤſet das Waſſer auf, fo daß es ſelbiges auch aus der 

Luft an ſich ziehet, (§. 1999. 

Wenn der Weingeiſt recht rein iſt, fo loͤſet es ſelbi⸗ 
gen auf, befindet ſich aber nur ein wenig Waſſer bey 
demſelbigen, fo vereiniget es ſich mit dieſen, und ſtoͤßet 
jenen von ſich, dahero man auf dieſe Art den Wein⸗ 
geiſt in der Geſchwindigkeit von ſeinem Waſſer reini⸗ 
gen kann. 

Die uͤbergetriebenen Oele werden von dem recht trock⸗ 
nen feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze aufgeloͤſet, 
und zu einer Art von einer Seife, doch waffen beyde 
von allem Waſſer befreyet ſeyhn 

Die ausgepreßten Oele von den M langen, wie auch 
das Fette oder Oel von den Thieren, loͤſet es vermit⸗ 
telſt lebendigen Kalks, Waſſers und der Waͤrme leich⸗ 
te auf, und giebet die bekannte gemeine Seife. Alle 
Tauern Se werden von dem feuerbeſtaͤndigen alca⸗ 

iſchen Salze aufgelöfer, und beyde vereinigen ſich lie⸗ 
ber mit einander als mit dem Waſſer, dahero auch auf 
dieſe Art das Waſſer von Be geſchieden werden 
kann, und neue Mittelſalze entſtehen, ſiehe das viert 
Cap. des ſten Abſchn. von den Salzen: Hierbey i 
zu merken 

) daß es ſich mit einem flärfern ſauren Salze Nie 

ber vereiniget als mit einem ſchwachen, 


2) und 
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2) und deswegen, wenn es vorhero mit einem 
ſchwaͤchern verbunden war, ſelbiges verlaͤſſet, 
And mit dem ſtaͤrkern zuſammen gehet, | 
3) daß nach geſchehener Vereinigung bey nahe ein 
ſolches Salz entſtehet, aus welchem das ſaure 
Salz genommen war. 
Wenn eine alcaliſche Lauge mit kalkartigen Sachen 
geſchaͤrfet wird, ſo kann fie faſt alle Körper von den 
Thieren und Gewaͤchſen aufloͤſen. Daß es alle Erden 
und Steine auflöfe, und mit ihnen zu Glas werde, Das 
von haben wir in dem H. 241. 242. 243. und 244. bereits 
Meldung gethan. be 
58. 248. Das bloße alcaliſche feuerbeſtaͤndige 
Salz loͤſet weder in trocknen noch naſſen Wege Gold, 
Silber und Qveckſilber auf. Aus dieſer Urſache und 
vermoͤge des vorhergehenden $. koͤnnen dieſe Metalle, 
wenn ſie mit einer Saͤuere verbunden ſind, von derſel⸗ 
igen vermittelſt des feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Sal⸗ 
es befreyet, und ohne Verluſt in ihrer metalliſchen Ge⸗ 
alt wieder hergeſtellet werden, da ſonſt die ſauern 
Salze, vornemlich indem ſie durch die Gewalt des Feu⸗ 
ers fortgetrieben werden, einen ziemlichen Theil von 
dem Metalle mit fortreißen und fluͤchtig machen. Die⸗ 
Wiederherſtellung kann außer einer fetten Sache 
durch kein anderes Aufloͤſungsmittel ſo gut geſchehen. 
Wenn man dieſes Salz aber ſo, wie es zu Verferti⸗ 
gung des Berlinerblaues erfordert wird, zubereitet, ſo 
loſet es Gold, Silber und Queckſilber, wie auch Zink 
und Wißmuth in naſſem Wege auf, und zwar mehr 
„ 42 5:14 pn AR no lt 
§. 256. Eifen, Kupfer, Zinn und die Halbmetalle 
werden, wenn man fie mit dieſen Salze ohne ein beygefuͤg⸗ 
tes brennliches Weſen ſchmelzet, endlich W 1 


et 


u Der metallurgiſchen Chimie I. Theil. 


Laͤſſet man Schwefel fließen, und ſchuͤttet recht tro⸗ 
ckenes feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz hinein, ſo 
loöͤſen fie einander dergeſtalt auf, daß ſie ſich nicht nur im 
49 aufloͤſen laſſen, ſondern ſo gar in der Luft zer⸗ 
Dahero koͤnnen die Metalle, wenn ſie mit Schwefel 
verbunden ſind, durch dieſes Salz von demſelben be⸗ 
freyet werden, und hinwiederum kann man die mit dem 
feuerbeſtaͤndigen Salze vereinigten Metalle, z. E. in 
einer alcaliſchen Kupferſchlacke von dieſem durch den 
Schwefel los machen. Kupfer kann durch gefloſſenes 
Weinſteinoͤl, nach und nach aufgeloͤſet werden. 
9. 250. Das fluͤchtige alcaliſche Salz loͤſet Gold, 
Silber, Qveckſilber, Kupfer, Zink, Wismuth und 
Schwefel auf. Von dem Silber aber nimmt es mehr 
in ſich als von dem Golde. Uebrigens kommt es in ſei⸗ 
nen Aufloͤſungen mit dem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen 
Salze überein, außer wo deſſen feine Feuerbeſtaͤndigkeit 
erfordert wird, als wie bey dem Glasmachen. 
9 251. Die ſauren Salze von den Pflanzen find 
groͤßtentheils nur in der Art und Weiſe, wie man ſie 
aus den Pflanzen erhält, und in der Zartheit und Reis 
nigkeit unterſchieden. Denn ſte ſind entweder in dem⸗ 
ſelben ganz befindlich als wie in den Citronen, und alſo 
leichte zu erhalten, oder ſie ſind verſtecket, und muͤſſen 
entweder durch die Gaͤhrung, oder durch das Ueber⸗ 
treiben, oder durch das Verbrennen herausgebracht 
werden. In ihren Aufloͤſungen aber kommen ſie mei⸗ 
ſtentheils mit einander uͤberein, und loͤſen die meiſten 
Theile von den Pflanzen und Thieren, Horn, Beine, 
Klauen, Schaalen, alle kalkartige Erden und Steine, 
unter den Metallen und Halbmerallen Kupfer, Bley 
und Zink am leichteſten Gold, Silber und ene, 
tina a | aber. 
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aber gar nicht auf. Dahero kann man das Queckſil⸗ 
ber von dem ihm beygemiſchten Metallen durch Wein⸗ 
eßig reinigen, wenn man ihm mit Reiben zu Huͤlfe 
kommt. Merkwuͤrdig iſt es, daß nicht nur dieſe ſauern 
Salze, ſondern auch die unterirdiſchen Metalle leichter 
und geſchwinder auflöfen, wenn fie vor ſich alleine find, 
als wenn ſie mit einander verbunden werden. Auf die⸗ 
em Grunde beruhet das Beizen mit Holzeßig oder 
einſtein und Salz, bey den Meßingswerken, und 
der Nutzen von den meßingnen Kolbenroͤhren auf den 
Gruben, wo ſcharfe Waſſer find. Eben deswegen dau⸗ 
ert auch Meßing in der Luft laͤnger als Kupfer. 
§. 232. Das vitriolſaure Salz $. 30. löͤſet, den 
Weingeiſt, die Oele, die alkgliſchen Steine und Erden 
auf, wie auch das Eiſen, Zink, Kupfer Wismuth, 
Arſenik, Kobold, und Silber, und zwar Eiſen und 
Zink am geſchwindeſten. Soll aber dieſes geſchehen, ſo 
muß man es mit vielen 20. zo. Theilen Waſſer verduͤn⸗ 
nen, da denn waͤhrender Aufloͤſung nach Knoblauch 
ſtinckende Dämpfe aufſteigen, die ſich fo wohl bey dem 
Zinke als bey dem Eiſen, wenn man ihnen mit Feuer 
zu nahe kommt, und die Aufloͤſung in einem Gefaͤße mit 
einein engen Halſe geſchiehet, entzuͤnden, zuruͤcke ſchla⸗ 
gen, und das Gefäße zerſchmeißen. Bey der Auflöſung 
des Kupfers und Silbers muß es ſehr in die Enge ge⸗ 
bracht ſeyn und kochen. Gießet man zu dem aufgeloͤ⸗ 
ſten Kupfer Waſſer hinzu, ſo bekommt es eine blaue Far⸗ 
be. Das Silber aber wird durch hinzugegoſſenes 
Waſſer wieder niedergeſchlagen. Qveckſilber, Bley, 
Zinn, Wismuth, Spießglaskoͤnig und Arſenik zerfriſ⸗ 
ſet es, und loͤſet nur einen Theil von ihnen auf, der ſich 
mit Waſſer verduͤnnen laͤſſet, und mit durch das Fil⸗ 
rum gehet. Wobey zu merken, daß ſich der Arſenik 
m leichteſten aufloͤſen laͤſſet, wenn er noch in e 
4 7 
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iſt, z. E. als Mißpickel, Rauſchgelb, Operment, Schir⸗ 
benkobold, Gold kann es nicht auflöͤſen. 
. 253. Scheidewaſſer oder der Salpetergeiſt loͤ⸗ 
ſet den Weingeiſt die Oele, die kalkartigen Erden und 
Steine, Eiſen, Kupfer, Bley, Silber, Qveckſilber, 
Spießglaskoͤnig, Wismuh, Zink, Arſenik und Kobold, 
inn, nur unvollkommen Gold ganz und gar nicht auf, 
fell kann das Gold von den andern Metallen durch 
das Scheidewaſſer abgeſondert, oder geſchieden wer⸗ 
den, da es auch einen Koͤrper lieber aufloͤſet als den an⸗ 
dern, ſo kann man einen im Scheidewaſſer aufgeloͤſten 
Körper, durch einen, der es lieber aufloͤſet, ſcheiden, 
welches man niederſchlagen heißet; ſo kann man durch 
das Kupfer das Silber, durch das Eiſen das Kupfer 
durch den Zink das Eiſen, und durch eine alcaliſche Er⸗ 
de den Zink, die alcaliſche Erde durch ein alcaliſches 


Salz ſcheiden oder niederſchlagen. 


H. 254. Der Kochſalzgeiſt loͤſet den Weinſtein 
und die Oele, die kalkartigen Steine, und Erden, und 
zwar die letztern beyde, weit ſtaͤrker auf, als die vorher⸗ 
gehenden ſauern Salze, wenn er das Eiſen aufloͤſet, fü 
bekommt er eine gelbgruͤnliche Farbe, von dem aufgelö: 
ſten Kupfer aber wieder graſegruͤn, das Zinn loͤſet er 
ſehr heftig in großer Menge, und mit ſtarkem Geraͤuſche 
auf. Bley loͤſet er nur zum Theil auf, denn es läffet 
wenn es einige Zeit geſtanden ein weißes Pulver zu Bo 
den fallen. Von dem Qveckfilber loͤſet es nicht viel 
von reinen Gold und Silber aber gar nichts auf. Sol! 
es den Spießglaskoͤnig aufloͤſen, fo muß er ſehr ftarl 
ſeyn, kommt aber alsdenn das wenigſte Waſſer oder 
auch nur eine feuchte Luft darzu, fo laͤſſet er ihn wieder 
als ein weißes Pulver fallen. Zink, Wismuth, Kot 
bold, und Arſenik laſſen ſich auch von ihm Nee 1 
1 | 25 
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9. 255. Wenn der Aochfalsgeift mit dem Salpe⸗ 
tergeiſt in gehoͤriger Verhaͤltnis vereiniget iſt, ſo nen⸗ 
net man dieſes Gemenge das Koͤnigswaſſer Agva Regia 
weil es den König von den Metallen das Gold aufloͤſet. 
Es loͤſet auch den Weingeiſt die Oele, alle kalkartige 
Erden und Steine, Eiſen, Kupfer, Zinn, Qveckſilber, 
Spießglaskoͤnig, Wismuth, Kobold, und Zink voll 
kommen auf, das Bley beſſer als der Kochſalzgeiſt, 
doch wird die Aufloͤſung etwas truͤbe, das Silber loͤſet 
es ganz und gar nicht auf, wenn die beyden Geiſter in 
gehoͤriger Verhältnis mit einander verbunden ſind. Iſt 
aber zu wenig Kochſalzgeiſt dabey, ſo wird das Silber 
genaget, und zum theil aufgeloͤſet. Wenn man alſo 
Gold und Silber von einander zu ſcheiden hat, ſo thut 
man viel beſſer, daß man ſich hierzu des Scheidewaſ— 
ſers, als des Koͤnigswaſſers bedienet, denn das Gold 
wird von dem Scheidewaſſer niemals, das Silber 
aber alsdenn, wenn das Koͤnigswaſſer noch unvoll⸗ 
kommen iſt, zum Theil mit aufgeloͤſet, bleibet bey dem 
Golde, und machet alſo die Scheidung unrichtig. Mit 
dem Scheidewaſſer gehet auch die Scheidung geſchwin⸗ 
der von ſtatten. Will man aber dennoch die Scheidung 
durch das Koͤnigswaſſer verrichten, fo ſiehet man, daß 
es beſſer iſt, etwas zu viel als zu wenig von dem Koch⸗ 
ſalzgeiſte hinzuzuthun. Man machet ſehr leichte ein gu⸗ 
tes Koͤnigswaſſer, indem man den vierten Theil Sal⸗ 
miak im Scheidewaſſer aufloͤſet. Da aber der Sal⸗ 
miak außer dem Kochſalzgeiſte auch einen fluͤchtigen al⸗ 
caliſchen Geiſt bey ſich hat, und ein flüchtiges alcaliſches 
Salz das Gold aufloͤſet §. 250. fo erhellet, daß hier die 
Aufloͤſung des Goldes theils von dem mit dem Kochſalz⸗ 
geiſte verbundenen Salpetergeiſte, theils von dem fluͤch⸗ 
tigen alcaliſchen Geiſte geſchiehet, und dieſes alſo vor 
kein bloßes Goldſcheidewaſſer kann geachtet werden, als 
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on nur aus Kochſalzgeiſte und Salpetergeiſte bes 
ſtehet. 1 | ae 1 
8.256. Wenn man Salmiak im Waſſer aufloͤſet, 
und Gummi, Harze, Kupfer oder Eiſenfeil darinne ko⸗ 
chet, fo werden fie in demſelbigen aufgeloͤſet; vermiſchet 
und reibet man mit dieſem trocknen Salze, Schwefel, 
ſchweflichte Sachen, Metalle, und Halbmetalle wohl 
untereinander, und giebet ihnen in verſchloſſenen Gefaͤ⸗ 
ßen gehoͤriges Feuer, fo loͤſet es dieſelben auf, eroͤfnet 
Und verduͤnnet fie, und führer fie mit ſich in die Höhe 
Dieſe ſeine Aufloͤſungskraft duͤrfte wohl die Urſache 
ſeyn, daß es die Farbe des Goldes erhoͤhet. Denn 
wenn man Gold mit Borax ſchmelzet, ſo iſt es etwas 
bleich. Setzet man aber etwas Salmiak oder Salpe⸗ 
ter zu, ſo bekommt es eine hochgelbe Farbe. Doch 
darf man nicht beydes zugleich nehmen, ſonſt wuͤrde ſich 
der Salpeter entzuͤnden. Salmiak und Salpetergeiſt 
geben ein Koͤnigswaſſer, (ſiehe den vorhergehenden .). 
959. 257. Das im Waſſer aufgeloͤſte Kochſalz thut 
faſt eben dasjenige, was das Salmiakwaſſer verrichte⸗ 
te. Bey den Cementen wird das Kochſalz mit Ziegel: 
mehl vermiſchet, da denn deſſen Geiſt durch die Gewalt 
des Feuers losgeriſſen wird, und alſo die Metalle auf 
e al Gold in trocknen Wege davon reinigen 
ann. e . e 
F. 258. Salpeter loͤſet zum theil die Metalle im 
Fluſſe auf, welches aus der Erhoͤhung der Farbe des 
Goldes durch den Salpeter aus der Reinigung des 
Silbers von dem Kupfer vermittelſt des Salpeters mit 
dem Spießglaskoͤnige zu erſehen iſt. Vermiſchet man 
ihn bey den Cementen mit erdigten trockenen Sachen, 
ſo wirket er auf zweyerley Art. Erſtlich loͤſet fein durch 
das Feuer fortgetriebener Geiſt die Metalle auf, und 
ü | ee 
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das von ihm zuruͤckgebliebene verhält ſich in feinen Wir⸗ 
kungen wie ein alcaliſches Salz. 

F. 259. Wenn die Mictelfelze mit ſolchen Sachen 
vermiſchet werden, daß ſie im Feuer nicht fließen, oder 
wenn fie auch fließen, nicht zuſammenfließen konnen, 
und man verſetzet mit ihnen ſchichtweiſe Metalle, ſo 
gehen die darinnen befindlichen ſauren Salze los, und 
loͤſen eben wie im naſſen Wege die Metallen auf. Wo⸗ 
bey noch dieſes merkwuͤrdig iſt, daß ſich das Silber in 
dieſem trockenen Wege von dem Kochſalzgeiſte auflöfen 
laͤſſet, welches doch im naſſen Wege nicht angehet. Ja 
es greifet auch alsdenn der im Gruͤnſpan oder Kupfer⸗ 
roſt befindliche Eßig das Silber an. Das Gold al⸗ 
leine bleibet von dergleichen Salzen unverſehret, es muͤß⸗ 
te denn ſeyn, daß man ſolche Sachen in das Gemenge 
braͤchte, daß daraus ein Koͤnigswaſſer oder eine Schwe⸗ 
felleber entſtuͤnde. Dieſe Arbeit nennet man Cementi⸗ 
ren, und das Gemenge Cement, wodurch man zwar 
das Gold von den andern Metallen, aber nicht gaͤnzlich 
ſcheiden kann. e e 

F. 260. Borax löfet alle Erden und Steine, wenn 
ſie wohl mit ihm untereinander gerieben und vermiſcht 
werden, im Feuer auf, und machet ſie zu einem Glaſe, 
welches deſto leichter von ſtatten gehet, da er vor ſich 
alleine zu einer Art des allerzarteſten Glaſes ſchmelzet. 
Ehe aber dieſes geſchiehet, ſo ſchaͤumet er ſtark auf und 
laufet über, wenn die Gefäße nicht groß genung ſind. 
Solches zu verhuͤten iſt es am beſten, daß man ihn vor⸗ 
hero, ehe man ihn brauchet, in einem gelinden Feuer, 
ſo daß der Tiegel dunkel gluͤhe, brennet, da man ihn 
denn mit den Fingern zu einem zarten Mehl zerreiben 
kann. Dahero befördert der Borax aus zweyerley 
Urſachen den Fluß der ſchwerfluͤßigen Metalle als des 
| 3. Goldes⸗ 
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Goldes, des Silbers, und des Kupfers. Denn wenn 
man dieſe in ſehr kleine Theile zertheilte Metalle in einen 
Klumpen wieder zuſammen ſchmelzen will, ſo verhindert 
der auf den Flaͤchen der metalliſchen Theilchen befindli⸗ 
che erdige Staub, daß fie einander nicht berühren, und 
folglich nicht wohl zuſammen fließen koͤnnen, und wenn 
fee auch in ſtarkem Feuer zufammen ſchmelzen, ſo bleibet 
doch ein merklicher Theil von dem Metalle in dem leich⸗ 
ten oben auf liegenden erdigten Weſen ſtecken. Der 
hinzu gethane Borax aber machet dieſen Raub mit ſich 
zu Glas und hebet alſo dieſe Hindernis. Ferner wenn 
man die Metalle ſo bloß vor ſich ſchmelzen will, ſo gehet 
das fo ſehr fluͤchtige Feuer zum Theil bey dem Metalle 
vorbey und in die Hoͤhe, ohne, daß es vorhero auf das 
Metall gewirket hat. Der darauf fließende Borax aber 
verhindert, daß das Feuer nicht ſo geſchwinde davon 
gehet, behält es länger bey fich, und machet, da er alle 
Punkte von den aͤuſerlichen Flächen des Metalles bes 
rühret, daß das in ihm enthaltene Feuer in alle Punkte 
dieſer Flaͤchen leichter eindringen, und folglich das Me⸗ 
kall leichter ſchmelzen kann. Bey einem durch das Feu⸗ 
er zerſtoͤrlichen Metalle hat er annoch dieſen Nutzen, 


daß er deſſen Zerſtoͤhrung verhuͤtet. Denn er ſchuͤtzet 


es wieder die vereinigte Wirkung der Luft und des 
Feuers, indem er auf ſelbigen fließet, und deſſen obere 
Flaͤche bedecket. Nunmehro iſt alſo auch einzuſehen, 
warum man ihn brauchet, wenn man verſchiedene Stuͤ⸗ 
kee eines ſchwerfluͤßigen Metalles, Gold, Silber, Kupf⸗ 
fer, Meßing, zuſammen loͤthen will. Denn man 
ſtreuet zwiſchen die Beruͤhrungsflaͤchen von denen zuſam⸗ 
men zu löthenden Metallen etwas Borax, und einige 
kleine Theilgen von einem Metalle oder metalliſchen Ge⸗ 
menge, welches leichter fließet als das zufammen zu los 
thende Metall. Giebt man alsdenn den zuſammen zu 
| | | loͤthenden 
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löͤthenden Stücken gehoͤriges Feuer, fo nimmt der Bo⸗ 
rar den Unrath von den Beruͤhrungsflaͤchen in ſich, 
verwandelt ihn in Glas und macht, daß dieſe Flaͤchen 
und das darzwiſchen liegende Metall fließen, und ſich 
mit einander vereinigen, da unterdeſſen die uͤbrigen 
Theile von den zuſammenzuloͤthenden Metallen noch 
harte und feſte bleiben. 

F. 261. Das Te Weſen iſt in allen drey 
Reichen der Natur befindlich, §. 49. 50. 51. und jeder⸗ 
zeit mit verſchiedenen Koͤrpern vermiſchet, dahero bald 
mehr bald weniger feuerbeſtaͤndig (das vierte Cap. des 
2. Abſchn.). Folglich auch in ſeinen Aufloͤſungen ver⸗ 
ſchieden. 
FS. 262. Die Oele und der Weingeiſt kommen in 
ihren Aufloͤſungen meiſtentheils mit einander überein. 
Nie Oele loͤſen auf | 

1) ar ob es gleich mit 4 bisweilen ſchwer 

aͤlt, 


2 die ſauren Geiſter, 
3) die Harze, 


4) die meiſten Gummi, vornemlich diejenigen, die 
etwas Harz bey fich haben, 


5) den Schwefel, er mag vor fich alleine oder mit 
den Halbmetallen verbunden ſeyn, 


9) das Bley und deſſen Kalke, 
7) die feuerbeftändigen aloaliſchen Salze. 
Da Weingeiſt loͤſet auf 
1) Waſſer, 
2) alle Weine, 
Jyj alle ſauren Geiſter, 
4) alle reine Oele, 


94 j halle 
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P. alle Harze, 
5) die meiſten Gummi⸗harzigen Sieh, 
N die reinen flüchtigen alcaliſchen Salze, 
8) die recht trockenen deutende ele 
| Salze, im: 1 
die meiſten Seifen, und 


10) den Schwefel, wenn er in einem ige 
Sale aufgelöfe ift. 


6.063, Die unvollkommenen Metale, Kupfer 
Eiſen, Bley, Zinn, und die Halbmetalle, den Arſenik 
1 verliehren im 1 55 ſtarken und anhal⸗ 
tenden Feuer ihre metalliſche Geſtalt, und werden zu ei⸗ 
nem Kalk oder Pulver, und zwar die ſtrengfluͤßigen, als 
Eiſen, Kupfer, Kobold, Spleßglasköͤnig, wenn ſie 
910 ſchmelzen, ſondern maͤßig gluͤhen. Will man aber 
die leichtfluͤßigen Bley, Zinn, zu einem Kalk machen, 
fo muß man fie in einem Gefäße ſchmelzen, daß fie nur 
etwas dunkel gluͤhen, ſo wird 1 die glaͤnzende Ober⸗ 
flaͤche des fließenden Metalls bald verliehren, und eine 
Haut zum Vorſchein kommen: ziehet man dieſe an den 
Mond zuruͤcke, fo entſtehet auf eben dieſe Art jederzeit 
eine neue. Dieſe ſolchergeſtalt geſammleten Haͤute bren⸗ 
net man in einem maͤßigen offenen Feuer ſo lange, bis 
ſie ſich zu einem zarten Pulver zerreiben laſſen. Der⸗ 
gleichen metallifchen Kalken kann man ihre metallifche 
Geſtalt durch bloßes Feuer nicht wiedergeben, ſondern 
ſie bleiben entweder ein Pulver oder werden zu einer 
Schlacke. Setzet man ihnen aber ein brennliches 
Weſen zu, welches mit andern Koͤrpern dergeſtalt ver⸗ 
bunden iſt, daß es ein genungſames Feuer aus⸗ 
halten kann, ehe es davon flieget, als wie Kohlen, 
e Pech, uf f. fo erlanget der Kalk oder die 

Schlacke 
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Schlacke wiederum die vorige metalliſche oder halbme⸗ 
talliſche Geſtalt, und dieſes kann nach Belieben wie 
derholet werden Bug ift hierbey zu merken, daß man 
Durch dieſe Arbeit niemals fo viel Metall wieder bekommt, 
als vor dem Calciniren geweſen iſt, ſondern es gehet al 
lezeit etwas ab, ja man kann auf dieſe Art das Metall 
endlich ganz und gar zerſtoͤren. Dieſer Abgang iſt 
bald groͤßer bald kleiner nach dem Unter ſchiede des cal⸗ 
einirten Metalles, nach der Staͤrke und Dauer des 
Feuers fo wohl bey dem Calciniren als Neduciren, und 
nach der geſchiedenen Menge und Feuerbeſtaͤndigkeit des 
zugeſetzten brennlichen Weſens. Aus dieſer Urſache 
und weil das Zinn in demjenigen Grade des Feuers 
ſchon fließet, in welchem das Oel noch nicht einmal 
gusdampfet, gebrauchet man ſich bey dem Verzinnen 
155 Eiſens des Fettes mit Nutzen, um zu verhuͤten, daß 

as Zinn nicht ſeine metalliſche Oberflache verliehre. 
zey dem Schmelzweſen dienen die mit den Erzten 
ſchichtweiſe verſetzten Kohlen aus eben dem Grunde 
zum Ausbringen der Metalle aus ihren Erzten, indem 
ſie durch i ihr. brennliches Weſen, Die, bey dem Röſten 
durch das Feuer, und die Schwefelſaͤnre zu Kalk ge⸗ 
wordenen Metalle in i er w Geſtalt wieder 
eneſteler 8 0 


9. 264. Von bl Wi kunt g und Aufloſung des 
deenzche Weſens hat man ſchließen wollen, daß 
das brennliche Weſen mit zu dem 8 der 
Metalle und Halbmetalle gehoͤre. Man ſuchet ſolches 
auch daraus zu beweiſen, daß, wenn man Salpeter 
auf gluͤhende Metalle wirft, er 1 entzündet, zu einem 
feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze wird, und das Me⸗ 
tall in Kalk oder Schlacke verkehret Hierzu kommt 
noch, daß ſich die ka wenn man Eiſen und 950 
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in Vitrioloel das mit Waſſer verduͤnnet iſt aufloͤſet, 


mit einem Knall entzuͤnden laſſen. 

F. 265. Der gemeine Schwefel, der aus einem 
brennlichen Weſen und Vitriolſaͤure beſtehet, iſt nicht 
nur vor ſich allein, ſondern auch wenn er mit einem feu⸗ 
erbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze verſetzet iſt, ein Auf 
loͤſungsmittel verſchiedener Koͤrper. 5 
FS. 266. Bloßer Schwefel loͤſet das Gold, wenn 
es ganz rein iſt, nicht auf, ſondern verbrennet, und 
laͤſſet das Gold unverſehrt zuruͤcke. Desgleichen loͤſet 
er auch den reinen Zink nicht auf, alle uͤbrige Metalle 
und Halbmetalle aber werden durch den Schwefel 
aufgeloͤſet, Silber wird durch den zugeſetzten Schwefel 
leihrflüßig. Das Gemenge iſt etwas geſchmeidig, 
ſchiefrig, und ſiehet faſt wie Bley aus, bekommt es an⸗ 
haltendes Schmelzfeuer, ſo gehet der Schwefel wieder 
davon. Bley und Zinn verpuffen mit dem Schwefel, 
werden dadurch ſtrengfluͤßig und bruͤchig, und ſehen 
faſt wie Halbmetalle aus. Bey dem Zinn wird in dieſer 
Arbeit ein Theil zu Schlacken, ſo daß man das ganze Zinn 
durch mehrern hinzugethanen Schwefel in dergleichen 
Schlacken verkehren kann. Kupfer wird ſo wohl wenn 
es fließet, als auch wenn es nur helle gluͤhet, von dem 
Schwefel aufgelöfet, und zerfällt endlich bey länger 
anhaltendem gelindem Feuer in ein dunkelbraunes Pul⸗ 
ver. Machet man Eiſen Schweißheis, nimmt es aus 
dem Feuer, und haͤlt Schwefel daran, ſo fließet es als 
eine ſchwammigte Schlacke herab, und wird alſo leicht 
flußiger. Das bloße Feuer kann den Schwefel aus 
dem Eiſen beſſer als aus den andern Metallen fortja⸗ 
gen, da es einen groͤſſern Grad des Feuers ausſtehen 
kann, als jene, ehe es in den Fluß kommt, Weng 
man daher bey den uͤbrigen Metallen und ee 
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len den Schwefel durch das Feuer von ihnen ſcheiden 
will, ſo muß man nur einen ſolchen Grad des Feuers 
geben, daß ſie nicht in den Fluß kommen. Denn ge⸗ 
ſchiehet dieſes, fo hangen alle Theile des Gemenges ge 
nau zuſammen, und die Obern ſchuͤtzen die untern vor 
der vereinigten Wirkung des Feuers und der Luft. Aus 
dieſer Urſache hat man ſich bey dem Roͤſten ſo wohl im 
Großem bey dem Schmelzweſen, als auch im kleinen 
bey dem Probieren vor den Zuſammenſintern der Erzte 
zu hüten. Iſt es aber geſchehen, fo iſt noͤthig das Erzt 
wieder kleine zu machen. Spießglas laͤſſet ſich ſchwerer 
als die vorhergehenden von dem Schwefel aufloͤſen, 
doch geſchiehet ſolches endlich, die Aufloͤſung wird be⸗ 
foͤrdert, wenn die mechaniſche Bewegung hinzu koͤmmt. 
Das Gemenge ſiehet faſt aus wie ein rohes ſtrahlichtes 
Spießglas, den Arſenik loͤſet der Schwefel auf, und 
das Gemenge bekommt nach der beobachteten verſchie⸗ 
denen Berhältnis, eine gelbe, roͤthliche oder rothe ins 
Aurorfaͤrbige ſpielende durchſichtige Farbe. Nach der 
erſten Farbe heißet es rauſchgelb, nach der andern 
Schwefelrubin, Arſenikrubin. | 

| $. 267. Der Schwefel löfer ein Metall lieber auf, 
als das andere, und laͤſſet dahero wenn er ein Metall 


ſchon aufgeloͤſet hat, und dem Gemenge ein Metall zu⸗ 
geſetzet wird, das er lieber aufloͤſet, jenes fahren, und 
vereiniget ſich mit dieſem. Auf dieſem Grunde beruhet 
zum Theil die Scheidung, oder der ſo genannte Nie⸗ 
derſchlag in trockenem Wege, nicht nur im Kleinen, 
ſondern auch im Großen bey den Schmelzweſen. Da⸗ 
her kann man das Silber aus dem Glaserzte, und das 
Bley aus dem Glanze bloß durch zugeſetztes Elfen fchei- 
den, Und dahero ſetzet man bey dem Schmelzen bis⸗ 
weilen Eiſenſchlacken zu, als welche noch etwas Eiſen 
halten, oder man nimmt in die Beſchickung ſolche Erzte, 
| die 
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die nn find. Aus dieſer Urſache iſt der Kieß bey 
der Roharbeit von großem a fintemabl in ſebi⸗ 
gem ein großer Theil Eiſen enthalten iſt. Ihre Ord⸗ 
nung aber, wie ſie einander niederſchlagen fi folgende. 
Bley und Zinn ſchlagen den Spießglaskoͤnig nieder, 
das Bley wird einiger maßen von dem Zinne, viel beſſer 
aber durch das . aus dem Schwefel niederge⸗ 
ſchlagen. Eiſen ſchlaͤgt nicht nur Kupfer, ſondern auch 
alle uͤbrige Metalle und Halbmetalle aus dem Schwe⸗ 
fel nieder, und eine gleiche Menge vom Schwefel brau⸗ 
chet mehr Kupfer als Eiſen, und noch mehr von den 
übrigen Metallen als vom Kupfer zu feiner Auflöfung. 
Ueberhaupt aber hat man bey dieſem Niederſchlag zu 
bemerken, daß die oben fließenden Schlacken, das mit 
dem Schwefel vereinigte niederſchlagende Metall ſind, 
welche ſich ſtreng oder leichtfluͤßig bezeigen, nachdem die 
darinne befindlichen Metalle mit dem Schwefel ein 
leicht oder ſtrengfluͤßiges Gemenge ausmachen, und daß 
dieſe Scheidung außer mit dem Eiſen nicht ſo gar genau 
ſey, ſondern das niedergeſchlagene Metall hat jederzeit 
etwas von dem niederſchlagenden Metalle bey ſich. 
Wenn das Qveckſilber vom Schwefel aufgeloͤſet und 
1 iſt, ſo bekommt man den Zinnober. f 
F. 268. Der Schwefel laͤſſet ſich mit dem feuer 
beſtaͤndigen alcaliſchen Salze zuſammen ſchmelzen und 
8 ſelbiges auf. Dieſes Gemenge, welches man eine 
Schwefelleber nennet, iſt ein ſolches Aufloͤſungsmit⸗ 
tel, daß von ihm alle Erden und Steine, und die ſtreng⸗ 
fluͤßigen Metalle, ſo gar Gold und Silber davon nicht 
ausgenommen, dergeſtalt aufgeloͤſet werden, daß ſie ih⸗ 
re metalliſche Geftalt verliehren und ſich in Waſſer auf 
löſen laſſen. Da nun der Schwefel aus dem brenn⸗ 
lichen Weſen und einer Vitriolſaͤure beſtehet, fo koͤn⸗ 
nen dieſe beyden Stuͤcke mit den W 0 
| iſchen 
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liſchen Salzen auf verſchiedene Art verbunden werden, 
und eine Schwefelleber darſtellen. So wird z. E. 
aus dem Tartaro Vitrolato, oder einem andern Mittel⸗ 
ſalze, das mit einer Vitriolſaͤure verbunden iſt, durch 
ein zugeſetztes etwas feuerbeſtaͤndiges brennliches We⸗ 
ſen, als wie durch Kohlſtaub eine ſolche Schwefelleber. 
Dieſes iſt zum Theil eine Urſache, daß bisweilen ein 
Probierer aus einem Erzte ein Metall herausbringet, 
der andere aber nicht. Dahero muß man bey dem Pro⸗ 
bieren auf alle Theile ſo wohl des Erztes als auch der 
zugeſetzten Fluͤſſe feine Aufmerkſamkeit richten, und des 
ren Wirkungen in einander beurtheilen. Das feuer⸗ 
beſtaͤndige alcaliſche Salz aber ſo wohl aus dem Sal⸗ 
peter alleine, als auch aus dem Weinſtein und Sal⸗ 
peter giebet mit dem Schwefel keine ſolche maͤchtige 
Schwefelleber. 5 i 5 
F. 269. Der Arſenik loͤſet das Eiſen auf, und gie⸗ 
bet ihm eine weißliche Farbe, das Gemenge iſt aber ſehr 
ſproͤde, das von ihm aufgeloͤſte Kupfer wird weiß, und 
bleibet dennoch ziemlich geſchmeidig. Nimmt man zu 
viel Arſenik, fo wird das Gemenge foröpe, und in der 
freyen Luft auf ſeiner aͤußerlichen Flaͤche ſchwarz. Zinn 
und Arſenik zerfallen zum Theil in eine Aſche, in wel⸗ 
cher ſich noch viel Arſenik befindet, der uͤbrige Theil 
inn iſt ſehr glaͤnzend und ſchiefrig, und kommt der 
ußerlichen Geſtalt nach, nicht aber nach feinen uͤbri⸗ 
gen Eigenſchaften, mit dem Zinke ziemlich uͤberein. 
Bley mit Arſenik faͤnget in einem gelinden Feuer eher 
an zu rauchen und zu wallen, als vor ſich alleine, und 
alsdenn gehet ein Theil als ein dicker Rauch davon, ein 
Theil wird zu einem zarten geibroͤthlichen Glaſe, und 
der zuruͤckgebliebene Theil vom Bley wird ſproͤde, und 
bekommt eine dunkele Farbe. Das Silber wird durch 
den Arſenik durchdrungen, bruͤchig, und in bien 
| fen 
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offenen Feuer zum Theil mit fortgeriſſen, Silber, Ar⸗ 
ſenik und etwas Schwefel geben in verſchloſſenem Ge⸗ 
faͤße ein roͤthliches Gemenge. Das Gold macht der 
Arſenik ſproͤde, benimmt ihm ſeine Farbe und fuͤhret es 
auch in ſtarkem offenen Feuer zum Theil mit ſich davon, 
mit Kobold gehet es ſchwerlich zuſammen, und ſiehet 
alsdenn ſchwaͤrzlich und glaͤnzend aus. Der Arſenik 
vereiniget ſich wie der Schwefel mit dem Eiſen am be⸗ 
ſten, nach dem Eiſen kommt das Kupfer, Zinn, Bley, 
und endlich das Silber. Dahero kann man alle Me⸗ 
tallen von dem mit ihnen verbundenen Arſenik durch das 
Eiſen befreyen, und ſie alſo davon reinigen. Wismuth 
und Arſenik laſſen ſich nicht mit einander vereinigen, 
zum Theil loͤſet auch der Arſenik einige Steinarten, 
nemlich kalkartige und glasachtige auf, und befoͤrdert 
deren Fluß. | a | E 
$ 270. Der Spießglaskoͤnig löfer eben wie der 
Schwefel und Arſenik das Eiſen am liebſten auf, her⸗ 
nach das Kupfer, nach dieſen die andern Metalle, und 
doch hat das Gemenge vom Eiſen und Spießglaskoͤni⸗ 
ge, wie auch Zinn und Spießglaskoͤnig, und Zink und 
Spießglaskoͤnige eine geringere natürliche Schwere als 
ſie nach den Verbindungsgeſetzen haben ſollten. Hin⸗ 
gegen bekommen die Gemenge von Silber und Spieß⸗ 
glaskoͤnige, von Kupfer und Spießglaskoͤnige, von 
Bley und Spießglaskoͤnige, und vom Wismuth unde 
Spießglaskoͤnige eine groͤßere natuͤrliche Schwere. 
Hierbey iſt merkwuͤrdig, daß das Gemenge von Eiſen 
Und Spießglaskoͤnig faſt gar nicht von dem Magnet ge⸗ 
zogen wird, da doch der Magnet ſonſt allemahl wie 
wohl etwas ſchwaͤcher auf das Eiſen wirfer, wenn es 
mit denen Übrigen Metallen verbunden iſt. Dahero 
kann man auch das durch beygemiſchtes Eiſen verun⸗ 
reinige Kupfer am beſten reinigen, wenn man ihm A 
| wa 
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was Spießglaskoͤnig zuſetzet, und dieſen wieder davon 
verblaͤſet, weil das Eifen dadurch zerſtoͤret wird. Ko: 
bold und Spießglaskoͤnig loͤſen ſich untereinander gut 
auf. Da der Spießglaskoͤnig in offenem Feuer als ein 
Rauch davon gehet, ſo kann er auch einen großen Theil 
von dem mit ihm verbundenen Metalle mit ſich fortfuͤh⸗ 
ren. Wenn man groͤblich zerſtoßenen Spießglaskoͤnig 
in einem gelinden Feuer calciniret, ſo zerfaͤllt er in einen 
Kalk, der in einem ſtaͤrkeren Feuer zu einem zarten Hya⸗ 
einthfaͤrbigen Glas wird, ſetzet man dieſem Glaſe des 
Spießglaskoͤnigs ein brennliches Weſen zu, fo erhält 
man den Spießglaskoͤnig in ſeiner metalliſchen Geſtalt 
wieder. Dieſes Glas iſt eines von den kraͤftigſten Auf: 
loͤſungsmitteln, es verduͤnnet alle Steinarten, es zer⸗ 
ſtoͤhret die Metalle, und machet ſie zu Schlacken, das 
einzige Gold iſt hiervon ausgenommen, als welches von 
denen mit ihm vermiſchten fremden Sachen ſo wohl, 
durch dieſes Glas als auch durch den Spießglaskoͤnig 
gereiniget wird. Hieraus ſiehet man, daß das Spieß⸗ 
glas durch bloßes Feuer von denen Metallen nicht wohl 
geſchieden werden kann, ſondern es zerſtoͤhret in ſtarkem 
offenen Feuer einen Theil von ihnen, und machet ihn 
mit ſich fluͤchtig. | 
S. 271. Kobold loͤſet zwar alle Metalle und Halb⸗ 
metalle, Bley und Silber aber ſchwerlich, und nur ei⸗ 
nen geringen Theil davon auf. Denn wenn man glei⸗ 
che Theile Bley und Kobold mit einander geſchmolzen, 
ſo findet man beyde Metalle nur an einander hangend 
das Bley nach ſeiner natuͤrlichen Schwere unten und 
den Kobold oben, ſo daß man glauben ſollte, ſie haͤtten 
ſich gar nicht mit einander vermiſchet. Schmelzet man 
aber dieſen Kobold mit Eiſen zuſammen, als mit wel⸗ 
chem er ſich am liebſten zu vereinigen ſcheinet, ſo findet 
man zu unterſt einen kleinen Blepkoͤnig, weil le 
J | Bley 
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Bley einander nicht aufloͤſen. So ſcheinet es auch an⸗ 
faͤnglich, als wenn Silber und Kobold einander nicht 
aufloſen wollten. Denn wenn man vom Silber einen 
Theil und vom Kobolde zwey Theile zuſammen zu ſchmel⸗ 
zen ſuchet, ſo findet man das Silber unten und den Ko⸗ 
bold oben und nur an einander hangend, doch iſt das 
Silber ſproͤde, und ſiehet mehr graulich, der Kobold 
mehr weißlich aus. Bringet man das Silber auf die 
Ae le, ſo merket man die koboldiſche Unart, die ſich 
als ein Ring um die Cappelle anſetzet, und findet, daß 
der achte vom Silber fehlet, welcher ſich zeiget, wenn 
man den Kobold auf Silber unterſuchet. Ueberhaupt 
machet der Kobold die andern Metalle ſproͤde, und kann 
den Wismuth, mit welchem er ſich gerne vereiniget, ſei⸗ | 
ne blaͤtterigte Geſtal b nicht benehmen. 
9. 272. Wismuth loͤſet die ſtrengfluͤßigen Metalle 
und Halbmetale dergeſtalt auf, daß dieſe Metalle nun⸗ 
mehro in dem Gemenge leichter fließen, als wenn ſie vor 
ſich alleine geſchmolzen wuͤrden, zugleich aber machet er 
fie auch ſproͤde. Den Arſenik und Zink loͤſet er nicht 
auf, wenn man auch noch ſo viel Behutſamkeit gebrau⸗ 
chet, ſondern der Wismuth als der ſchwerere Körper 
gehet zu Boden, und auf dieſen ſetzet ſich der Zink, doch 
haͤngen die beyden Lagen feſt an einander; dahero fin⸗ 
det man die natuͤrliche Schwere eines ſolchen Gemen⸗ 
ges, wie ſie nach der Verbindungsregel ſeyn ſollte. Das 
Gemenge von Gold und Wismuth, von Silber und 
Wismuth, von Zinn und Wismuth, von Bley und 
Wismuth, von Spießglaskoͤnige und Wismuth, hat 
eine größere natürliche Schwere, von Eiſen und Wis⸗ 
muth eine kleinere, und von Kupfer und Wismuth eine 
ſolche, die mit den Verbindungsregeln uͤbereinkommt, 
Zwiſchen dem Bley und Oveckſilber giebt der Wismuth 
Ein ee ab, und machet, daß ſie 54 
wei 
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weit inniger auflöfen als ohne Wismuth, fo daß ein 
merklicher Theil Bley mit dem Qveckſilber durch das 
Leder gehet. | Be 
S. 273. Zink loͤſet, den Wismuth ausgenommen, 
alle Metalle und Halbmetalle auf, und machet die 
ſtrengfluͤßigen Metalle leichtfluͤßiger Das Gemenge 
von Gold und Zink, von Silber und Zink, von Kupf⸗ 
fer und Zink, von Bley und Zink, hat eine groͤßere na⸗ 
tuͤrliche Schwere, das Gemenge von Zinn und Zink, 
von Eiſen und Zink, von Spießglaskoͤnige und Zink 
aber eine geringere natuͤrliche Schwere als die Verbin⸗ 
dungsgeſetze erfordern. Dem Kupfer giebet der Zink 
eine gelbe Farbe. Geſchiehet ſolches mit einen Zink⸗ 
Erzte, z. E. mit Galmey oder Blende, fo nennet man 
es Meßing, und iſt geſchmeidiger als dasjenige, was mit 
Zink zuſammen geſchmolzen wird, und Prinzmetall 
heißet. Der Zink wird durch das Feuer theils in ſeiner 
halbmetalliſchen Geſtalt, theils, wenn er ſich entzuͤndet, 
als Blumen oder Wolle in die Hoͤhe gezogen, und fuͤh⸗ 
ret die mit ihm verbundenen Metalle mit ſich fort, da⸗ 
hero wird ihm eine rauberiſche Eigenſchaft zugeſchrieben. 
Die ſogenannten Ofenbruͤche beſtehen oft meiſtentheils 
aus ſolchen Zinkblumen, und alsdenn geben ſie gemei⸗ 
niglich einen Schein oder Licht von ſich wie die rothe 
Blende, wenn man mit einem harten Koͤrper darauf 
reibet. Machet man einen von dieſen Koͤrpern zu Pul⸗ 
ver, und reibet dieſes unter dem Waſſer mit einem har⸗ 
ten durchſichtigen Koͤrper, z. E. mit einer glaͤſernen Rei⸗ 
bekeule oder mit einem Kolben, ſo ſiehet man dieſes 
Feuer unter dem Waſſer. . 
§. 274. Bley loͤſet alle Metalle auf, mit dem ein⸗ 
zigen Eiſen will es ſich nicht vereinigen, ſo lange ſie noch 
in metalliſcher Geſtalt ſind, ſondern ſie Komelen elt 
* | 2 enn 
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denn nur gut zuſammen, wenn ſie in Schlacken verkeh⸗ 
ret worden. Dahero kann man das Bley von einem 
andern Metalle durch das Eiſen ſcheiden, wenn ſich 
daſſelbige Metall nicht lieber mit dem Bleye vereiniget, 
als mit dem Eiſen. Das Gemenge von Bley und 
Gold, von Bley und Silber, hat eine groͤßere natuͤrli⸗ 
che Schwere, das Gemenge hingegen von Bley und 
Kupfer, und von Bley und Zinn hat eine kleinere als 
nach der Rechnung ſeyn ſollte. Im ſtarken Feuer wird 
das Bley zu einer fließenden Schlacke, die man Glaͤtte 
nennet, dieſe, wie auch ein jeglicher Bleykalk loͤſet alle 
Erden und Steine, desgleichen die zerſtoͤrten Metalle, 
oder metalliſchen Kalke auf, und wird mit ihnen zu ei⸗ 
nem zartfluͤßigen Glas, wenn es nur wenig von dem er⸗ 
digten Weſen in ſich hat. Aus dieſer Urſache kann ein 
ſolches zartfluͤßiges Bleyglas annoch etwas von einem 
erdigten Weſen aufloͤſen, und mit ſich zu Glas machen. 
Je leichtfluͤßiger alſo ein Bleyglas iſt, deſto leichter kann 
es die irdenen Tiegel durchfreſſen. Giebt man dem Ge⸗ 
menge von Zinn und Bley ein ſtaͤrkeres Feuer als ſie 
beyde zu ihrem Fluſſe beduͤrfen, ſo werden beyde zugleich 
ſehr bald zerſtoͤret, indem ſich beſtaͤndig auf deren Ober⸗ 
fläche ein gluͤhender Kalk ſammlet, fo daß man auf dieſe 
Art eine ziemliche Menge von beyden Metallen in kurzer 
Zeit zerſtoͤren kann. Sonſt befoͤrdert das Bleyglas 
aus eben den Urſachen, wie der Borax den Fluß der 
ſtrengfluͤßigen Metalle, und entziehet dem Golde und 
Silber nichts, weil fie ſich nicht in Schlacken ver⸗ 
wandeln. ee Se x 
9.275. Das Sinn loͤſet alle Metalle auf, und ma⸗ 
eher ſolche fpröde, Eiſen und Bley am wenigſten, Gold 
und Silber am meiſten, ſo daß ſie auch ſo gar nur von 


den Duͤnſten des Zinnes dermaßen ſproͤde werden, daß 


ſie unter dem Hammer wie Glas zerſpringen. Da⸗ 


hero 
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hero wird das Zinn in dem Gemenge der genannten 


Stuͤck⸗ oder Glockenſpeiſe dem Kupfer zugeſetzet, um die⸗ 
ſem eine groͤßere Haͤrte und Sproͤdigkeit zu geben. Das 
Gemenge von Silber und Zinn, von Kupfer und Zinn 
hat eine groͤßere natuͤrliche Schwere, von Gold und Zinn 


aber eine geringere, als es nach denen Verbindungs⸗ 


geſetzen ſeyn ſollte. | 

§. 276. Kupfer loͤſet Gold und Silber auf und 
machet ſelbige haͤrter, aber nicht ſproͤder, und folglich 
brauchbarer, Eiſen loͤſet es ſchwerlich auf, und nimmt 


nur einen Theil davon in ſich, wodurch es eine blaͤſſere 


Farbe bekommet. Das uͤbrige Eiſen ſchmelzet in einen 
beſondern Koͤnig zuſammen, der aber an dem Kupfer⸗ 
koͤnige feſte anhaͤnget. Das Gemenge von Kupfer und 
Silber hat eine groͤßere, von Kupfer und Gold aber 
eine geringere natuͤrliche Schwere als es die Verbin⸗ 
dungsgeſetze erheiſchen. Gold und Süber verliehren 
von der geringſten Beymiſchung einer fremden Sache 
ſo gar durch den Dampf von nicht recht ausgebrannten 


Kohlen ihre Geſchmeidigkeit. Wenn ſie aber gehörig 
mit Kupfer verſetzet ſind, ſo iſt dieſe Ungelegenheit nicht 
ſo ſehr zu befuͤrchten. | 


$. 277. Gold, Silber und Eiſen loͤſen einander 


auf, und das Gemenge von Gold und Silber kommt 


mit den Verbindungsgeſetzen meiſtentheils uͤberein, 
denn es iſt durch die Erfahrung nur um etwas ſehr we⸗ 
niges ſchwerer befunden worden. Das Gemenge von 
Gold und Eiſen wird zwar leichter als es ſeyn ſollte, 
dennoch aber verbindet ſich das Gold mit dem Eiſen ſehr 
gerne, und bringet es leichter in den Fluß, dahero die⸗ 
net es beſſer als das Kupfer, die kleineſten vom Stahl 
oder Eiſen gemachten Werkzeuge zuſammen zu loͤthen. 
5. 278. Gveckſilber loͤſet Gold, Silber, Bley, 
Zinn, Zink, Wismuth ziemlich leichte, Kupfer etwas 
| J2 ſchwe⸗ 
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ſchwerer, noch ſchwerer den Spießglaskoͤnig, Eiſen 
aber und Kobold gar nicht auf. Die Aufloͤſung des 
Spießglaskoͤnigs von dem Qveckſilber gehet auf die or⸗ 
dentliche Art nicht an, ſondern man muß den Spieß⸗ 
glaskoͤnig in das mit Waſſer bedeckte heiße Qveckſilber 
gießen. Wenn man aber den Spießglaskoͤnig mit Ei⸗ 
ſen und einer alcaliſchen Erde bereitet, ſo gehet dieſe 
Aufloͤſung noch beſſer von ſtatten, und der Spießglas⸗ 
koͤnig wird nicht wie bey der erſten Aufloͤſung nach eini⸗ 
ger Zeit wieder ausgeſtoſſen, ſondern bleibet mit dem 
Qveckſilber verbunden. Dieſe Auflöfung heißer man 
Amalgamiren, und das mit dem Qveckſilber aufgeloͤſte 
Metall ein Amalgama, welches jederzeit weiß und di⸗ 
cker wird. Ein Amalgama von Silber bekommt eine 
größere natürliche Schwere, als es nach den Verbin⸗ 
dungsgeſetzen ſeyn ſollte, dahero es auch in dem Qveck⸗ 
ſilber zu Boden faͤllt. Der uͤberfluͤßige Theil von Qveck⸗ 
ſilber kann zwar durch ein ſaͤmiſch Leder gedrucket, und 
alſo von dem Amalgama geſchieden werden, was aber 
in dem Leder bey dem Metall zuruͤcke bleibet, und ohn⸗ 
gefehr eben ſo viel als das Metall ausmachet, muß durch 
das Feuer davon getrieben werden. Bey dem Amal⸗ 
gamiren wird ein ſehr kleiner Theil Metall ſo innig auf⸗ 
geloͤſet, daß er nicht nur mit durch das Leder, ſondern 
auch bey ſtarkem Uebertreiben mit uͤber die Retorte ge⸗ 
het, den man aber durch ſehr gelindes Uebertreiben mei⸗ 
ſtentheils wieder ſcheiden kann. 5 
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Sechſtes Capitel. 
Von dem chimiſchen Geraͤthe. 
| 6. 279. 


nter dem chimiſchen Geraͤthe verſtehet man dies 

jenigen Sachen und Gefaͤße, welche darzu die⸗ 

nen, daß die wirkenden Werkzeuge Feuer, Luft, 
Waſſer, Erde, und die Aufloͤſungsmittel in den Koͤr⸗ 
pern die verlangte Wirkung hervorbringen koͤnnen. 

9. 280. Das Laboratorium oder die Arbeitſtaͤtte 
iſt der Ort, in welchem die chimiſchen Arbeiten geſche⸗ 
hen. Dieſe muß geraum, lichte, feuerfeſte, und mit 
einem Schorſtein verſehen ſeyn, der gut ziehet. 

. 281. Diejenigen Gefäße, in welchen man die Nah⸗ 
rungsmittel des Feuers brennen laͤſſet, um die verlangte 
Veraͤnderung eines Koͤrpers zu erhalten, nennet man Oe⸗ 
fen. Da die chimiſchen Arbeiten theils einen verſchiedenen 
Grad und verſchiedene Anwendung des Feuers, theils 
eine verſchiedene Dauer deſſelben erfordern, ſo hat man 
deswegen auch verſchiedene chimiſche Oefen erfunden, 
die in den chimiſchen Schriften, vornemlich in Boer⸗ 
haavens Chimie, in Cramers Probierkunſt, und in 
Ludolphs in der Medicin ſiegenden Chimie u. a. m. 
umſtaͤndlich beſchrieben worden. Gemeiniglich hat ein 
chimiſcher Ofen zwey Abtheilungen oder Kammern, 
die eine heißet der Aſchenfall, und gehet von dem un⸗ 
terſten Boden bis an den Roſt, auf welchen die Nah⸗ 
rungsmittel des Feuers zu liegen kommen. Die ande⸗ 
re faͤnget ſich von dem Roſte an, und iſt der Ort, wo 
die Nahrungsmittel des Feuers brennen, und in wel⸗ 
chem zugleich die Gefaͤße ſtehen, worinnen die zu ver⸗ 
aͤndernden Koͤrper enthalten ſind. Man nennet ſie 
auch den Kohlenſack. Hierzu kommt bisweilen die 
| 23 dritte, 
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dritte, vierte Kammer u. ſ. f. in welche die Flamme und 
Hitze an die darinne befindlichen Gefaͤße geleitet wer⸗ 
den. Wenn man die kurz vorhero angezogenen Schriſ⸗ 
ten nachſchlaͤget, und fo desjenigen erinnert, was wir 
oben im erſten Capitel des andern Abſchnitts vom Feu⸗ 
er angemerket haben, ſo wird man ſich nicht nur einen 
deutlichen Begriff von dieſen Ofen und deren Wirkun⸗ 
gen machen, ſondern nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
welche angeben und verſchiedene Veraͤnderungen da⸗ 
rinne treffen koͤnnen. Wir wollen nur die beſten und 
gebraͤuchlichſten anfuͤhren, und aus obangezogenen 
Schriftſtellen, deren Zeichnungen und Beſchreibungen 
mittheilen. Ein Ofen mit einem Geblaͤſe iſt derjenige, 
wo man durch die aus einem Blaſebalge herausgedruck⸗ 
te und ſtark bewegte Luft die Staͤrke des Feuers ver⸗ 
mehret. Einen Windofen nennet man uͤberhaupt den⸗ 
jenigen, wo man durch die ausdehnende Kraft des Feu⸗ 
ers und durch den Druck der Luft verurſachet, daß die 
Luft in das Aſchenloch hinein dringet, und das auf dem 
Roſt befindliche Feuer durch ihre Bewegung verſtaͤrket. 


Zu dieſer Art gehoͤren folgende: | | | 
Der Probierofen Tab. I. Fig. I. welcher in Cramers 
Probierkunſt p. 149. ſeg. auf folgende Art aufzubauen 
und zu gebrauchen gelehret wid. 
) Man macht von Eiſenblechen ein viereckigtes hohles 
Prisma (Stock) eilf Zoll breit, zehen Zoll hoch aa. bb. 
das ſich oben als eine hohle, viereckigte, abgekuͤrzte 
15 0 . (Eckkegel) bb. cc. zuſchmieget, ſieben Zoll 
hoch iſt, und eine ſieben Zoll breite Oefnung d. hat. 
Unten aber machet man das Prisma mit einem ſolchen 
Bleche, das gleichſam der Grund as. iſt, u. 
2) Auf dem Grunde machet man ein Aſchenloch e. dreh 
Zoll hoch, und fuͤnf Zoll breit. x E 


— 


3 


J) Ueber. 
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3) Ueber dieſes machet man ſechs Zoll von der Grund⸗ 
fläche ein Mundloch f. das oben als ein halbrunder 
Bogen ausſiehet, unten vier Zoll breit, und in der 
Mitte drey und einen halben Zoll hoch iſt. 


4) Hernach befeſtiget man an den andern Theil des 

Ofens drey eiſerne Bleche, von denen das erſte gg. 
eilf Zoll breit, einen halben Zoll hoch ſeyn, und mit 
ſeinem unterſten Theile dergeſtalt an der Grundflaͤche 
angeniethet werden ſoll, daß oben zwiſchen dieſem 
Bleche und der Wand des Ofens eine Kerbe bleibe, 
die ſo weit ſey, daß die Schieber des Aſchenlochs kk. 

die man aus ſtarkem Bleche macht, hinein geſtellet, 
und ungehindert hin und her geſchoben werden koͤn⸗ 
nen. Das andere Blech hh. iſt eilf Zoll breit, drey 
Zoll hoch, und wird zwiſchen den beyden Pforten 
No. 2. 3. dergeſtalt angeniethet, daß es von dem erſten 
Bleche vollkommen allenthalben gleich weit abſtehe, 
und daß ſo wohl der obere als untere Rand mit der 
Wand des Ofens eine Kerbe darſtelle. Naͤmlich die 
eine davon, die unterwaͤrts gehet, iſt darzu, daß der 
obere Rand von den Schiebern, womit man das 
Aſchenloch N. 2. zumachet, hinein paſſe; in die an⸗ 
dere aufwärts klaffende Kerbe ſoll ſich der untere 
Rand von den Schiebern des Mundlochs N. 3 hin⸗ 
ein ſchicken. Das dritte Blech ii. foll wie das erſte 
ſeyn, und zunaͤchſt über dem obern Mundloche der⸗ 
geſtalt angeniethet werden, daß eine unterwarts ge⸗ 
hende Kerbe nahe an dem Rande des obern Mund⸗ 
loches N. 3. entſtehe. „ se‘ 

5) So wohl zu dem Aſchenloche als zu dem Mundloche 
N. . 3. muͤſſen zwey Schieber von Eiſenbleche ver: 
fertiget werden Kk. NH. daß man ſie in gedachten Ker⸗ 
ben hin und herſchieben koͤnne. Ein jeglicher von 
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den beyden Schiebern, die zu dem Mundloche N. 3 
gehoͤren 1. J. muß oben ein Loch haben; der eine in 
re Ritz der * Zoll breit, und anderthalb Zoll lang 
iſt m. der andere eine halbrunde Oefnung, deren Hoͤ⸗ 
he ein Zoll beträgt, n. uͤber dieſes muß an einen jeden 
Schieber eine Handhabe befeſtigt ſeyn, womit man 
4 fie, anfaſſen kann, wenn man t e auf oder zuſchſezen 
r 
6) Bey der Grundfläche des M undlochs f. muß man 
an das Blech hh. einen Haſpen . zu dem Ende an⸗ 
machen, daß man eine von ſtarken Eiſenblech gemach⸗ 
te Rinne g. an das Mundloch befeſtigen koͤnne Die 
Laͤnge der Rinne kann ſechs Zoll, die Breite vier Zoll, 
und die Hoͤhe der Seiten drey Zoll ſeyn, ſie muß ei⸗ 
nen Zahn . haben, den man in den Haſpen . fies 
17 damit man ſie an das Mundloch amade 
oͤnne. 


0 Der Ofen muß auch noch fünf de einen Zoll wei⸗ 
te Locher bekommen; wovon man zwey in dem vor: 
dern Theile des Ofens 00, und eben ſo viel in dem 
hintern Theile des Ofens machet, die von der Grund⸗ 
flaͤche fünf Zoll, und von den beyden Seiten des 
Ofens drey und einen halben Zoll weit abſtehen: 
Das fuͤnfte p. machet man einen Zoll uͤber den obern 
Rand des Mundloches kf. 

Y Endlich muͤſſen an den innern Seiten des Ofens 
Hacken heraus gehen, die einen halben Zoll lang 
ſind, und etwan drey Zoll von einander abſtehen, 
damit der Leimen, womit der Ofen ſoll ausgeſchmie⸗ 
ret werden, daran haften koͤnne. | » 

| 5 Ferner verfertiget man auf die obere Oefnung des 

Ofens d. eine eiſerne hohle vieveckigte bewegliche Py⸗ 

e die unten n Zoll breit, drey Zoll va 

„ iſt 
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iſt, und aufwaͤrts in eine runde zwey Zoll hohe Roͤh⸗ 
re r. zuſammen gehet, welche im Durch hſchnitte drey 
Zoll hat, und hinaufwaͤrts ſich etwas weniges zu⸗ 
ſammen ſchmieget. Naͤmlich dieſe Rohre dienet dar⸗ 

zu, daß man den Rauchfang, der auch faſt eine hoh⸗ 
le zwey Fuß hohe Walze vorſtellet, und von Eiſen⸗ 
blech gemacht iſt, t. darauf ſtecken kann, wenn man 
das ſtaͤrkſte Feuer von noͤthen hat, fo daß dieſer an⸗ 
derthalb oder zwey Zoll tief gedrange hinein gehe, 
und nach Gefallen wieder weggenommen werden koͤn⸗ 
ne, wenn man kein fo ſtarkes Feuer mehr noͤthig hat; 

an dem Deckel, der wie eine Pyramide geſtaltet iſt, g. 
muͤſſen annoch zwey Handhaben ſeyn, ss. damit man 
ihn mit den Haͤnden oder mit der Zange faſſen, weg⸗ 
nehmen, und wieder darauf ſetzen koͤnne. Damit er 
auch, wenn er auf die Oefnung des Ofens d. geſetzet 
wird, nicht leicht herunter geſtoßen werde, ſo muß 
an den obern Rand des Ofens zur rechten und lin⸗ 
ken Hand ein Streif ce. angeniethet, und dergeſtalt 
einwaͤrts gebogen werden, daß er eine hinten und 
fornen offene Furche vorſtelle, in welche der Rand 
von den Seiten des Deckels hineingehen, feſte ſtehen, 
Rund nach Belieben vor und hinterwaͤrts geſchoben 
werden koͤnne, wenn man ihn aufſetzen oder wegneh⸗ 

men will. 

100 In der Gegend vom obern Rande des Aſchenl o⸗ 
ches e. machet man an der innern Flaͤche des Ofens 
einen Rähmen, der anderthalb Zoll breit, und aus 
ſtarkem Eiſenbleche verfertiget iſt, auf welchem der 
Roſt und der Leimen ruhen ſollen. Dieſer Raͤhmen 
bol zwey Theile haben, damit man ihn bequem in 
den Ofen hinein bringen koͤnne: Man leget ihn auf 

1 eiſerne Nägel, welche in nur gemeldeter Hoͤhe um 
und um an den Seiten des Ofens angeniethet ſind, 
| 35 und 
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und inwendig einen Zoll lang hervor ragen. Der⸗ 
geſtalt iſt der Probierofen fertig, der hernach mit 
Leimen ausgeſchmieret werden muß, welches auf fol⸗ 
gende Art geſchiehet. want ua 
Nämlich damit das Feuer deſto beſſer beyfammen 
behalten werde, und das gluͤende Eiſen durch das ſtar⸗ 
ke Feuer nicht verbrenne; ſo muß die ganze obere Flaͤ⸗ 
che des Ofens einen oder anderthalben Zoll ſtark mit 
Leimen ausgeſchmieret werden. Dieſer Leimen beſtehet 
aus der Materie von Thon, wovon die Muffeln und 
Treibſcherben verfertiget werden, die entweder mit blo⸗ 
ßem Waſſer, oder mit Rindsblut, das mit drey oder 
viermal ſo viel Waſſer verduͤnnet iſt, angefeuchtet 
wird. Ehe man aber den Ofen inwendig ausſchmie⸗ 
ret; ſo ſetzet man vorher den Raͤhmen ein; hernach 
muß man eiſerne, viereckigte, priſmatiſche, einen hal⸗ 
ben Zoll ſtarke Staͤbe, die ſo lang ſind, als der Ofen. 
weit iſt, und mit ihren Enden auf dem Raͤhmen N. 10. 
ruhen ſollen, 2. Zoll weit von einander dergeſtalt einle⸗ 
gen, daß die eine Schaͤrfe der Staͤbe aufwaͤrts, die an⸗ 
dere unterwaͤrts, und die beyden uͤbrigen zur rechten 
und linken Hand ſtehen. Durch dieſe Stellung verhuͤ⸗ 
tet man, daß die Aſche zwiſchen den Staͤben nicht lange 
ſtecken bleibe, ſich verſetze, und den Zug der Luft verhin⸗ 
dere. Hernach wird der ausgeſchmierte Ofen in einer 
gelinden Waͤrme ausgetrocknet, und es koͤnnen als⸗ 
denn die meiſten zur Probierkunſt gehoͤrigen Arbeiten, 
vornemlich diejenigen, die unter der Muffel geſchehen 
ſollen, darinne verrichtet werden. Wenn man nun in 
dieſem bis anhero beſchriebenen Ofen eine Arbeit vor⸗ 
nehmen will, ſo muß man ihn vorher auf einen zwey 
oder drey Fuß hoch erhabenen Heerd, wie man in denen 
Kuͤchen oder bey den Schmieden hat, ſetzen; damit man 
durch das Mundloch hineinſehen, und die Veraͤnderun⸗ 
an | gen 


Il. Abſchn. VI. C. von dem chimiſchen Geraͤthe. 139 


gen von denen unter die Muffel geſetzten Sachen, ohne 
beſchwerliche Beugung des Koͤrpers, beſtaͤndig be⸗ 
obachten koͤnne. Durch die vier unterſten einander ge⸗ 
rade gegen uͤber ſtehenden, und vorher beſchriebenen 
Löcher Tab. I. Fig. 1. 00. ſtecket man eiſerne Stäbe, die 
ſo lang ſind, daß ſie an beyden Seiten des Ofens et⸗ 
was vorgehen, dieſe dienen darzu, daß die Muffel und 
das Muffelbatt darauf ruhen koͤnne. Hierauf wird al⸗ 
ſo die Muffel durch die obere Oefnung des Ofens 
Fig. 1. d. hineingeſtecket, und dergeſtalt auf die eiſernen 
nur beſchriebenen Staͤbe geſtellet, daß deren vordere of⸗ 
fene Seite an den innern Rand des Mundloches t. 
ſtoße; damit ſie aber nicht leicht weggeſtoßen werden 
koͤnne, ſo thut man wohl, daß man ſie daſelbſt, wo ſie 
an das Mundloch antrifft, mit Leimen feſte mache. 
Dasjenige, womit die Feuerung geſchiehet, wird durch 
die obere Oefnung des Ofens d. hineingethan. Dahe⸗ 
ro muß der Deckel q. abzunehmen, und nicht allzu⸗ 
ſchwer ſeyn. Zu der Feuerung ſchicken ſich die Kohlen 
von hartem, vornemlich von buͤchnem Holze, die eines 
Zolls groß ſind, am beſten, womit man die Muffel ei⸗ 
nige Zoll hoch uͤberſchuͤttet. Größere Kohlen nimmt 
man deswegen nicht, weil ſie durch den engen Zwiſchen⸗ 
raum, der ſich zwiſchen den Seiten der Muffel und den 
Ofenwaͤnden befindet, nicht hinunter fallen, und ſich 
alſo nicht allenthalben um die Muffel gleich anlegen koͤn⸗ 
nen: Dahero geſchiehet es, daß einige Orte leer von 
Kohlen bleiben, und alſo das Feuer nicht ſtark genung 
oder doch ungleich wird. Hat man aber allzukleine 
Kohlen, ſo fallen viel davon alſobald durch die Zwi⸗ 
ſchenraͤume des Roſts in den Windfang; oder ſie ver⸗ 
brennen auch gar zu geſchwinde zu Aſche, vermehren 
alſo deren Haufwerk, verſetzen den Roſt, und verhin⸗ 

dern den hier hoͤchſtnöthigen Zug der Luft. Bey den 
| Arbeiten, 
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Arbeiten, die man in dieſem Ofen zu verrichten hat, iſt 
gemeiniglich eine ſorgfaͤltige Regierung des Feuers nd 
thig: Dahero muß man auf folgendes Acht haben: 


1 Nachdem man den Ofen mit Kohlen angefüllet, und 
dieſe angezuͤndet hat, ſo wird das Feuer vermehret, 
wenn das Aſchenloch Tab. I. fig. 1. e. ganz offen ift, 


und die Schieber kk. des Mundl lochs f. dergeſtalt zu⸗ 
ſammen geſchoben werden, daß ſie in der Mitte des 


Mundlochs an einander treffen; wenn uͤber dieſes 


der Deckel q. ſammt dem auf die Rohre r. geſteckten 
Rauchfange r auf den obern Theil des Ofens d. ges 
ſetzet wird; ſo wird ein großes u, 

0 Wenn man aber, nachdem der Ofen auf vorbeſchrie⸗ 


bene Art und Weiſe zugerichtet worden, die Rinne g. 
an das offene Mundloch des Ofens f. anmachet, 


| und gluͤende Kohlen hineinleget, ſo wird das Feuer 


deſto heftiger: Doch hat man dieſen Kunſtgriff ſelten 


nöthig, außer im Anfange, wenn das Feuer ange⸗ 


macht wird, damit man nicht mit Verdruß einige 


Stunden warten duͤrfe, bis die Hitze ſo ſtark, als 
noͤthig iſt, geworden ſey. Bisweilen iſt auch die 


duftige Luft bey einer warmen und naſſen Witterung 


nicht vermögend, den verlangten Grad des Feuers 


zu erregen; alsdenn muß man auch, waͤhrender Ar⸗ 
beit, die ein großes Feuer erfordert, ſolche Anſtalt 


treffen, und zu Huͤlfe nehmen. Hieraus erkennet 


man nun, wie man die Hitze verringern koͤnne: naͤm⸗ 
lich ſie wird kleiner, wenn man die Kohlen aus dem 


Mundloche hinweg nimmt, und das Mundloch zu⸗ 
macht; ſie wird aber noch mehr vermindert, wenn 


man den Rauchfang oben von dem Ofen abnimmt. 


Ferner wenn man das Mundloch alleine mit dem 
Schieber, in nchen der laͤnglichte enge N 10 
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Tab. I. fig. 1 m. zumachet, fo wird die Hitze noch er: 
was kleiner; vielmehr aber wird ſie vermindert, 
wenn man den andern Schieber mit der halbrunden 
Oefnung, die groͤßer als der Ritz iſt n. vorſchiebet; 
| ja man kann die Hitze noch kleiner machen, wenn 
man den Deckel oben ganz und gar wegnimmt; end⸗ 
lich Dämpfer man die Waͤrme entweder zum Theil, 
oder ganz und gar, wenn man das Afchen! och zuma⸗ 
chet; weil aber der das Feuer zu erregen noͤthige Zug 
der Luft verhindert wird, ſo thut man außer den vo⸗ 
rigen noch dieſes, daß man das Mundloch ganz auf⸗ 
machet; alsdann macht die hineindringende kalte 
Luft die unter die Muffel ecken Korper, welche ver⸗ 
aͤndert werden ſollen, ſo kalt, als man es bey einer 
Arbeit noͤthig haben mag, daß dadurch das Treiben 
des Bleyes verhindert wird. Wenn waͤhrender Ar⸗ 
beit das Feuer in einer oder der andern Gegend der 
Muffel anfaͤnget abzunehmen, oder ungleich zu wer⸗ 
den, ſo iſt es ein Zeichen, daß an einigen Orten zwi⸗ 
ſchen dem Ofen und der Muffel keine Kohlen ſeyn: 

Derowegen muß man durch das obere Loch des Ofens 
Tab. I. fig. 1. p. mit einem Ruhreiſen hineinfahren, 
und die Kohlen allenthalben ruͤtteln, daß ſie dadurch 
zuſammen. fallen, und hernach gehoͤrig und gleichfoͤr⸗ 
mig wirken möge. Befindet man unterdeſſen, daß 
die Hitze zur rechten oder zur linken Seite ſtaͤrker iſt, 
als bey der gegen uͤberſtehenden, ſo kann man, wenn 
man es fuͤr gut achtet, ein kleines Inſtrument Tad. J. 
fig. 17. porſetzen, wodurch die Hitze daselbst ſo 9 leich 
Pesch wacher wird. 

Ein Schmelzofen wird derjenige genennet, wo 
man die Schmelztiegel in den Kohlſack mitten in die 
Kohlen hinein ſtellen, und ſo ſtarkes Feuer geben kann, 
za die in dem Gefäße befindliche Sachen fen, 

Tab. II. 
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Tab. II. fig. 1. iſt ein Schmelzofen, welchen D. Lu⸗ 
dolph mit einem faulen Heinzen verbunden hat, und in 
dem andern Stück feiner in der Mediein ſiegenden Chi⸗ 
mie p. 32. folgendergeſtalt beſchreibet. Ich habe einen 
Athanor von vier bis fuͤnf Schuh hoch bauen laſſen, 
ihn in od. mit einem Roſt verſehen, und darneben den 
Schmelzofen cfhig, ſetzen laſſen, in w. iſt ein Backs 
ſtein eingemauert, daß der Tiegel darauf ruhen kann. 
Wenn nun der Ofen abk. voll Kohlen gefuͤllet, oben 
in k. zugemauert, und auf den Roſt cd, Feuer gemacht 
wird, ſo rutzſchen die Kohlen auf ac. durch die Oef⸗ 
nung ob. immerzu auf den Roſt, cd, fo treibt die Luft, 
ſo durch die Thuͤre in n. eingelaſſen wird, die Flamme 
mit der groͤßten Gewalt in den Ofen edhi. und in g. 
wieder hinaus, ſo daß keine zwey Stunden vergehen, 
fo gluͤhet der Ofen ed hi. durch und durch, und die 
Kohlen, die da nachrutſchen, ſind meiſtentheils ſchon 
gluͤhend, daß der Tiegel nicht reißen kann. Und wenn 
man merket, daß die Kohlen bald alle ſind, fuͤllet man 
den Athanor a k. von neuen, fo kann man in einem hin 
wohl etliche Wochen ſchmelzen. Beſonders iſt dieſer 
Ofen werth zu ſchaͤtzen, daß man alle Grade des Feu⸗ 
ers darinnen in acht nehmen kann, weil der Tiegel nicht 
in Kohlen ſtehet, ſondern von der Flamme nur erhitzet 
werden muß: wenn man nun durch n. wenig Luft 
hinein laͤſſet, fo gehet es gelinde; laͤſſet man aber mehr hin⸗ 
ein, und ſetzet die Oeffnung p. mit der Thuͤre o. zu, ſo 
treibet es ſtark; will es uͤberlaufen, ſo ſchiebe ich n. gar 
zu, und nehme die Thuͤre o. heraus, ſo kuͤhlet es ſich im 
Augenblick ab. Daß ich den Roſt od. nicht gerade un⸗ 
ter den Athanor angebracht, dienet zu einer großen Me⸗ 
nage der Kohlen, weil die Luft die Hitze ſonſt zu weit in 
den Athauor treibet, und viele Kohlen ohne Noth ver 

zehret, welchem aber dadurch abgeholfen iſt. 10 

| Wenn 
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Wenn man vermittelſt eines Ofens etwas uͤbertreiben, 

(deſtilliren) wie auch in die Höhe treiben, (ſublimiren) 
desgleichen nur warm halten, (digeriren) kann, fü heißer 
ſelbiger ein Deftillivofen. Brauchet die uͤberzutreiben⸗ 
de Sache ein ſtarkes Feuer, ſo leget man die beſchlage⸗ 
ne Retorte in den Kohlenſack auf zwey eiſerne Staͤbe, 
oder auf Ziegel, und uͤberbauet dieſen Kohlenſack mit ei⸗ 
nem Gewoͤlbe, daß die oben an das Gewoͤlbe anſchla⸗ 
gende Flamme wieder zuruͤcke auf die Retorte prallen muß. 
Alsdenn heißet es ein Reverberirofen. Hat man aber 
zu der uͤberzutreibenden Sache nur ein ſchwaches Feuer 
von noͤthen, ſo ſetzet man in den Kohlenſack ein thoͤnernes 
oder eiſernes Gefaͤße, welches man eine Cappelle nennet, 
und ſetzet in dieſelbige nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
entweder das Gefaͤße bloß hinein, oder fuͤllet es mit 
Waſſer, Aſche, Sand, oder Eiſenfeilſtaub, dergleichen 
heiſſet man einen Cappelofen, und wenn die Cappelle 
mit Waſſer angefüllet iſt, ſo nennet man es ein Bal- 
netum Maris, ein Waſſerbad. Iſt aber Sand darinne, 
Balneum arenæ ein Sandbad. 

Fig. 3. und 2 Tab. II. ſtellen dergleichen Deſtillirofen 
dar, von welchen der letzte nicht nur als ein fauler 
Heinz, ſondern auch als ein Reverberirofen anzuſehen 
iſt, weil die Flamme durch die Oeffnung f. heruͤber in g. 
getrieben wird, und von dem Gewoͤlbe wieder zuruͤcke 
auf die darinne liegende Retorte prallet. Deren aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung kan in Ludolphs erſtem Stuͤcke 
der in der Medicin ſiegenden Chimie nachgeſchlagen wer— 
den. So muͤſſen wir auch der Kuͤrze halber die Be⸗ 
ſchreibung, des hoͤlzernen Deſtillir⸗ und Digerirofens 
des Herrn Boerhaavens Tab. IV. fig. 1. wie auch deſ⸗ 
ſen Wagdaren Deſtillir⸗ und Capellenofen Lab. IV. 
fig. 2. weglaſſen. Sie koͤnnen aber in deſſen Chimie von 
p. 886. bis 891. nachgeleſen werden. Die Beſchreibun⸗ 
i Zen 


* 


144 der metallurgiſchen Chimie I. Theil 1 


gen von Ludolphs faulen Heinzen Tab. III. fig: r. und 
von den in Cramers Probierbuche befindlichen Glas⸗ 
Wort zu Wort hier einruͤcken. rait 5 

Ludolph beſchreibet den faulen Heinzen in dem drit⸗ 


ofen, als zweyen ſehr nuͤtzlichen Ofen, wollen wir von 


ten Stücke feiner in der Medicin ſiegenden Chimie p. 23. 


auf folgende Art. Es wird ein viereckigter Thurm a. b. 
erbauet, welcher ſo hoch ſeyn muß, daß der obere Theil 
a. durch das zweyte Stock gehet, damit er allezeit be⸗ 
quem, ohne daß etwan durch die Kohlen die Vorlagen 
zerſchlagen werden, gefuͤllet werden koͤnne. Der Bo⸗ 
den dieſes Athanors kann etwan 6. Zoll hoch angele⸗ 
get werden, doch ſo, daß in c. ein rundes Loch, ſo et⸗ 
wan vier Zoll im Diametro haͤlt, und 5. Zoll tief iſt, 


gelaſſen wird. Dann wird bis in d. und e. ein viere⸗ 


ckigter Kaſten aufgemauert, deſſen inwendige Hoͤhlung 
im Diametro vierzehen Zoll ins Gevierte ausmacht, und 
acht Zoll hoch iſt, darein kommt die Aſchenthuͤr t, von 
d. bis e. wird ein ſtarker Roſt geleget, von d. bis h. 
wird eine Oeffnung eines Schuhes hoch gelaſſen, und 
von d. bis g. ein Cirkelbogen gemauert, der von dem 


Punkt h. ausgezogen wird. Von g h. bis a. wird ein 


viereckigter Kaſten gemauert, deſſen Diameter in gh. 
vierzehen Zoll, und oben in a. zehen Zoll im Lichten haͤlt. 
Die Höhe von b. bis a, iſt fo hoch, daß fie durch die 
Decke durchlanget, da dann das bequemſte iſt, daß man 
den Athanor a b. fo anleget, daß oben a. eben auf einen 
Camin trift, weil es ſich da am bequemften füllen laͤſſet. 
In i. wird ein Thuͤrgen ſechs Zoll hoch und acht Zoll 
breit eingemauert, dadurch man nach den Kohlen ſehen 
und ihnen nachhelfen kann, wenn ſie ja etwan ſtocken, 
oder auf der Fläche g. d. ſitzen bleiben wollten. In Kk. 
wird eine Oeffnung ein Schuh weit und eben ſo hoch 
gelaſſen, ſoͤnſten aber der Ofen bis in J. m. in die Höhe 

u N: gefuͤhret, 
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gefuͤhret, dann oben in J. w. zugemauert, in der Mitten 
aber wird eine eiſerne Capelle n. welche vier bis ſechs 
Zoll weit, und etwan fuͤnf Zoll tief ſeyn kann, einge⸗ 
mauert. Unten habe ich es in o. und p. hohl gelaffen, 
ja die Hohlung o. habe ich mit einer gegoſſenen Brat⸗ 
roͤhre zuſammen ſetzen laſſen, ſo kann darinn, wenn ich 
ſtark Feuer gegeben habe, braten und backen, und die 
Hohlung p. dienet vortreflich zu gelinden Evaporatio⸗ 
nen. Die Wand q. s. bekommt auch in r. s. eine Def 
nung, die einen Schuh weit und eben ſo hoch iſt, da— 
mit das Feuer aus dem Athanor 2. b. dadurch ziehen 
kann. Dann wird der Kaſten q. s. u. W. in die Höhe 
gebauet, deſſen innere Weite vierzehen Zoll und die H 
he zwey Schuh iſt. In der einen Wand dieſes Ka⸗ 
ſtens wird eine Oefnung t. einen Schuh breit und hoch 
gelaſſen, oben wird eine gegoſſene eiſerne Capelle x. 
eingemauert, deren Diameter einen Schuh, und die 
Tiefe neun bis zehn Zoll halten kann. In v. bleibet 
wieder eine Oefnung einen Schuh hoch und weit zu fer⸗ 
nerer ungehinderter Circulation des Feuers, und wird 
wieder eine gegoſſene eiſerne Capelle 2. ſo im Diame⸗ 
tro einen Schuh, und in der Tiefe neun Zoll halten 
kann, eingemauert. In y. kann man wieder eine Def 
nung in die aͤußere Wand ein Schuh hoch und eben ſo 
weit machen. Damit das Feuer nun etwas hoͤher ſtei⸗ 
gen muͤſſe, fuͤhret man den Bogen des folgenden Ofens 
bis in in die Hoͤhe, laͤſſet in der eiſernen Wand wie 
der eine Oefnung 2. ſo auch einen Schuh hoch und weit 
iſt, in dieſen Ofen wird wieder eine Capelle 3. einge⸗ 
mauert In den folgenden Ofen habe ich die Brande⸗ 
weinblaſe 4. einmauern laſſen, der Boden dieſes Ofens 
iſt wieder einen halben Schuh hoher als der vorige, 
weil ich da nun wegen ihrer Große den Ofen etwas 
breiter machen muͤſſen, fo habe zu dem Boden 5. 6. eine 
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eiſerne Platte genommen, da dringet die Waͤrme in die 
unterſte Hohlung 7, daß man darinnen Obſt welken 
und Malz doͤrren kann. Im 6. habe ich in der aͤuſern 
Wand wieder eine Oefnung einen Schuh breit und hoch 
gelaſſen. Um den uͤbrigen Raum uͤber dieſer eiſernen 
Platte benutzen zu koͤnnen, fo habe ich eine eiſerne Ca⸗ 
pelle 8. einmauern laſſen. Von 6. bis 9. mußte ich Platz 
haben, unter dem Ofen hin und her paßiren zu koͤnnen, 
ſo habe von 6. bis 9. eiſerne Staͤbe geleget, und den 
Boden darauf von doppelt uͤbereinander gelegten Zie⸗ 
geln gemacht. In dieſen Ofen habe ich eine blecherne 
Capelle 10. und einen laͤnglichten viereckigten blecher⸗ 
nen Kaſten n. einmauern laſſen. Die Oefnung 12. und 
13. ſind nun zwar nicht ſo hoch als die vorigen, daß man 
meinen ſollte, der Zug des Feuers muͤßte gehemmet wer⸗ 
den, aber ſie ſind eines theils wegen der zugenommenen 
Breite des Ofens doch eben ſo groß, andern theils aber 
hat ſich da die Luft nun ſchon mehr abgekuͤhlet, brau⸗ 
chet alſo auch nicht mehr ſo viel Spielraum. In die⸗ 
ſen Ofen ſind nun zwey blecherne viereckigte Kaſten 14. 
und 15. eingemauert, und weil ich an dieſer Anzahl der 
Oefen genung hatte, habe ich das viereckigte Thuͤrm⸗ 
gen von 13. bis 16. aufgefuͤhret, welches inwendig ins 
Gevierte 8. Zoll hält. Den Kaſten 1. habe ich mir nun 
ſo zugerichtet, daß ich darinne auf die allerbeqvemſte Art 
nach Wunſch recht gut habe putreficiren koͤnnen, ohne 
daß ich noͤthig gehabt haͤtte, mich mit dem Pferdemiſt 
zu beſchmieren; Ich habe in dieſen Kaſten noch laſſen 
einen Boden machen, der, ſo viel moͤglich, durchloͤchert 
war. An dieſen durchloͤcherten Boden ließ ich ſechs 
Fuͤßgen von Eiſen machen, welche drey Zoll hoch, da⸗ 
mit dieſer Durchlöcherte Boden, wenn er in den Kaſten 
hinein geſetzet wird, von dem Boden des Kaſtens bis drey 
Zoll abſtehet. Hernach wird in den Kaſten Waſſer 
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geſchuͤttet, daß es zwey Zoll hoch den Boden bedecket, 
und dieſes Waſſer wird, vermittelſt eines Hebers, auf 
eben ſolche Art, wie beym Balneo Maris in ſolcher Hoͤhe 
beſtaͤndig erhalten. Auf den durchloͤcherten Boden wer⸗ 
den Saͤgeſpaͤne, oder noch beſſer, die Huͤlſen von Wein⸗ 
beeren eines Zolls hoch ganz locker geſchuͤttet, die Phi⸗ 
ole darauf geſetzet, und der ganze Kaſten mit ſolchem 
Zeuge angefuͤllet, ſo gehet der warme Dunſt, ſo von 
dem Waſſer aufſteiget, durch die Saͤgeſpaͤne, oder 
Weintröfter durch, daß man eben den Grad der Waͤr⸗ 
me erhaͤlt, wie er im friſchen Pferdemiſt ſich findet, und 
kann man die Arbeiten an einem hin die ganze Putre— 
factionszeit ſtehen laſſen, da man bey dem Pferdemiſte 
ſich aller fuͤnf bis ſechs Tage mit Anrichtung eines fri— 
ſchen Putrefactionskaſtens beunſaubern muß. Es 
hat mir ſolcher Kaſten ſolche wichtige Dienſte ge⸗ 
than, daß er mir allein die Koſten zum Kohlen 
verguͤtet hat. Das wichtigſte, was ich bey dieſem Ofen 
zu zeigen habe, iſt, daß ich die Direction dieſes Ofens 
angebe, wie man jeder darinn befindlichen Arbeit ihren 
zukommenden Grad des Feuers geben kann, welches zu 
erhalten denen meiſten faſt ohnmoͤglich vorkommen duͤrf⸗ 
te, weil er nur vermittelſt des Zuges in f. dirigiret wird, 
und ſonſt keine Zuͤge mehr hat, wie andere ſolche Ma⸗ 
ſchinen, da ſie in q. und w. ja faſt bey jeder Capelle 
ein mit einem Schiebergen verſehenes Thuͤrmgen auf⸗ 
ſetzen, dadurch fie gedenken das Feuer, ſo die Ira 
it im folgenden Ofen etwa nicht vertragen koͤnnte, 
abzuleiten. Weil aber dieſe vielen Regiſter „) die Auf⸗ 
bauung dieſer Maſchine ſehr muͤhſam, 2) den Laboran⸗ 
ten leicht confus machen, und doch 3) nicht die gehörige 
Wirkung haben, indem, wenn z. E. die Blaſe 4. ihren 
gehörigen Grad des Feuers hat, die Arbeiten aber in 
2. und 3. wollte ich gerne machen, daß fie langſamer 
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giengen, fo koͤnnte ich zwar das Feuer in W. raus la 
ſen, aber ſo bekaͤme hernach die Blaſe t. und uͤbrige 
Ofen zu wenig Feuer. Derohalben habe ich die Regi⸗ 
ſter als ſchaͤdlich und überflüßig weggelaſſen, und dem 
ohngeachtet iſt fie, vermöge anderer Vortheile, jo ein⸗ 
gerichtet, daß ein jeder viel leichter und genauer unter⸗ 
ſchiedenen Arbeiten ſeinen gehoͤrigen und von den andern 
unterſchiedenen Grad des Feuers geben, auch beſonders 
dieſes erhalten werden kann, daß die vordern Arbeiten 
in x. 2. und 3. gelinder koͤnnen getrieben werden, und 
die hinterſten Arbeiten dennoch ihre gehoͤrige Waͤrme 
behalten. Der erſte Vortheil beſtehet darinne, daß 
man vor allen erſt uͤberleget und ausmachet, was fuͤr 
einen Grad des Feuers jede Arbeit vertragen koͤnne und 
haben muͤſſe. Denn man leichte aus der Structur des 
Ofens und Eigenſchaft des Feuers einſehen kann, daß 
in dem Gewoͤlbe k. das ſtaͤrkſte Calcinir⸗Reverberir⸗ 
und Deſtillirfeuer anzutreffen, und die Capelle n. 
muͤſſe zu Arbeiten gebrauchet werden, die Gluͤhfeuer ha⸗ 
ben muͤſſen und vertragen koͤnnen, dergleichen Subli⸗ 
mationes und Deſtillationes ſind. In dem Gewoͤlbe t. 
kann man mit offenem Feuer per Retortam in ſtarkem 
Grad deſtilliren, und im gelindern Grad reverberiren 
und calciniren als in dem Gewoͤlbe k. geſchehen. In 
der Capelle x. kann man noch im Sand mit ſtarkem 
Grad des Feuers deſtilliren. In der Hohlung y. kann 
man auch noch mit ziemlichem Grad des Feuers per Re. 
tortam deſtilliren, und die Capelle 2. ſchicket ſich vor⸗ 
treflich zu einem Balneo Maris, darinnen man deſtillirten 
Weineßig machen will, denn ſolcher ſtark Feuer noch 
erfordert. In der Oefnung 2. kann man in gelindem 
Grad noch im offenen Feuer per Retortam deſtilliren, 
und in der Sandcapelle 3. mit ordinairem Grad de⸗ 
ſtilliren. Aber in dem ganzen Ofen hat mir nichts 0 
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viel Ueberlegung gekoſtet, als die Blaſe t. um ſie dem 
Athanor a. b. nicht zu nahe oder zu weit zu ſetzen. Denn 
wo ich ſie zu nahe geſetzet hätte, und fie doch in gehoͤri— 


ger Moderation hätte gehen ſollen, wären die uͤbrigen 


Capellen 8. 10. u. 14. 15. mit zu wenigem Feuer verſe⸗ 
hen worden. Waͤre ſie zu weit davon geſetzet worden, 
hätten die vordern Arbeiten inn x 2. und 3. zu flarfes 
Feuer bekommen. Jedennoch habe ich den beſten Ort 
getroffen, indem ich mit meinem mit vier Roͤhren ver: 
ſehenen Helm alle Tage zwey bis drey Blaſen abbren⸗ 
nen kann. Die Capelle 8. giebt ein Balneum Maris ab, 
darinn man deſtilliren kann, ohne daß das Waſſer ko⸗ 
chet. Die uͤbrigen Capellen 10. II. 14. und 15. befom? 
men Digerirfeuer, doch die naͤhern ſtaͤrker als die hin⸗ 
tern. Alſo darf man nur jede Arbeit in eine ſolche Ca⸗ 
pelle ſetzen wo man weiß, daß ein ihr zukommender 
Grad des Feuers anzutreffen iſt, nehmlich die Arbeiten, 
die ſtark Feuer brauchen, in die Capellen n. x, die Ar⸗ 
beiten, die ſchwaͤcheres Feuer brauchen, ſetze man in 2. 
oder 3. die aber gar ſchwaches erfordern, in die hintern 
Capellen 8. 1e. u. 13. oder 15. Es iſt aber noch der 
zweyte Vortheil in Acht zu nehmen, dadurch wird man 
in Stand geſetzet, auch in den vordern Capellen n. x. 2. 
und 3. welche, weil ſie dem Athanor ſo nahe ſtehen, ei⸗ 
gentlich an einem hin Gluͤhfeuer haben, dennoch gar 
gelinden Grad des Feuers geben zu koͤnnen, ohne daß 
die hintern Oefen den geringſten Abgang am Feuer lei⸗ 
den. Dieſer Vortheil iſt deswegen merkwuͤrdig, weil 
man dadurch in Stand geſetzet wird, friſche Arbeiten 
antun, ohne daß man noͤthig haͤtte, den Ofen erſt 
abkühlen zu laſſen, ſondern der Ofen kann an einem hin 
geheitzet werden, und man iſt dennoch im Stande 
jede Arbeit nach und nach erſt in Gang zu bringen. 
Diese Vortheil beſtehet 15 einzig und allein 9 
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daß man ſich in jede ſolche gegoſſene Capelle eine andere 
von Eiſenblech accurat einpaſſen laͤſſet, oder man laͤſſet 

ſich auch von Kupfer Keſſel machen, die accurat nein 
paſſen, ſo kann man ſie auch zum Balneo Maris brau⸗ 
chen. Wenn ich z. E. in der Capelle n. mit ſtarkem 
Feuer ſublimiren will, fo ſetze ich mein Koͤlbgen in die 
in ». neinpaſſende blecherne Capelle, tief in den Sand, 
und ſetze ſie bis herunter auf den Boden in die Capellen. 
Will ich aber eben in dieſer Capelle eine Arbeit machen, 
die im Anfang nur einige Tage Digerirfeuer, auf die 
letzt aber Gluͤhfeuer brauchet, ſo ſetze ich ſolche blecherne 

Capelle nur um ein Drittel oder um die Helfte in die 
Capelle , fo bekommet die Arbeit nur den Digerir⸗ 
grad, will ich aber es gluͤhen laſſen, ſo laſſe ich die ble⸗ 
cherne Capelle bis auf den Boden herunter. Und eben 
ſo kann ich in der Capelle x. ſchwaͤcher Feuer geben, als 
in der Capelle -; wenn ich nämlich dahinein eine bie 
cherne Capelle paſſen laffe, und darein meine Arbeit ſe⸗ 
tze, ſo kann ich nach Belieben ſchwaches und ſtarkes 
Feuer geben, nachdem ſolche Capelle tief oder nicht tief 
in x. hinein laſſe. Denn ob gleich die Capelle x. meh⸗ 
rentheils gluͤhet, ſo kann doch die nicht tief hinein 
geſetzte blecherne Capelle nicht gluͤend werden. Und 
eben dieſe Vortheile kann man auch mit dem groͤßten 
Nutzen in den Capellen 2. und 3. anbringen. Bey den 
hinterſten Ofen 8. 10. 11. 14. 15. iſt es nicht noͤthig, die 
bekommen allezeit einen gelinden Grad des Feuers. 
Aber in den vorderſten Capellen u x 2. und 3. ſind fie: 
auch deswegen noch unentbehrlich, damit man die Glaͤ⸗ 
ſer, wenn die Arbeit fertig iſt, nicht fo unmittelbar aus 
der großen Hitze in die kalte Luft bringen, und der Ge⸗ 
fahr des Zerſpringens ausſetzen muͤſſe, denn man kann⸗ 
nur das Glas mit ſammt der Capelle heraus nehmen, 
ſo erkaltet es nach und nach. Und damit man denen 
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vom neuen neinzuſetzen noͤthig habenden Arbeiten das 
Feuer nach und nach beybringen koͤnne, auf daß die 
Glaͤſer nicht reißen, fo darf man nur die blecherne Ca⸗ 
pelle anfangs nicht tief in die ihr zugehörige eiſerne Ca⸗ 
pelle feßen, und wenn fie warm wird, immer nach und 
nach tiefer hinunter ſenken. Man kann auch den Grad 
des Feuers vermehren und vermindern durch die Mate⸗ 
rie, darein man das Glas ſetzet, naͤmlich durch Sand, 
Aſche oder Waſſer, desgleichen auch dadurch, daß die 
Glaͤſer bald tief oder nicht tief in die Capelle geſetzet wer⸗ 
den. Alſo kann ich z. E. in der Capelle x.einen ſchwachen, 
und in der Capelle z. zu eben der Zeit einen ſtarken Grad 
des Feuers erhalten, wenn ich das Glas in der Capel⸗ 
le x. in Aſche ſetze, und den Boden bis vier Zoll erſt 
mit Aſche bedecke, hingegen in 2. das Glas in Sand ſe⸗ 
tze, und den Boden nur ein Zoll hoch mit Sand bede⸗ 
cke. Es erhellet alſo hieraus gar deutlich die Moͤglich⸗ 
keit, daß man mit einerley Feuer doch in vielen Oefen 
verſchiedene Grade des Feuers erhalten kann. Und da⸗ 
mit man ſattſam den Gebrauch dieſes Ofens einſehen 
konne, fo will ich auch anführen, wie man denſelben 
anſtellen koͤnne. Wenn der Athanor a b. mit Kohlen 
gefuͤllet, und oben in a. feſt zugekleibet iſt, ſetzet man in 
das in den Windkaſten befindliche chimiſche Einſcharr⸗ 
loch oder Cementirkaſten e, eine Cementirarbeit. Die 
ſer Cementirkaſten uͤbertrift gar weit denjenigen, ſo in 
dem erſten Stuͤck fig. II, angegeben worden, da er theils 
von einen Feuer erhalten wird, das ohnedieß ſonſten 
nicht mehr gebrauchet werden kann; theils aber auch 
noch einem accuraten Grad des Feuers zum Cementi⸗ 
ren darreichet. Es fallen nämlich durch den Roſt e d. 
welcher ohnedieß etwas weiter, als in einzeln Laborir⸗ 
ofen geleget werden muß, damit es ſich nicht verſtopfet, 
immer fo viel gluͤhende Koͤhlgen durch, daß der Wind: 
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kaſten e b. faſt gluͤhet. Wenn man nun in das Loch d. 
eine Cementirbuͤchſe hinein ſetzet, dieſelbe mit Sand 
etwa zwey Finger hoch bedecket, ſo kann man den aller⸗ 
gelindeſten an einem hin anhaltenden cementirenden 
Grad des Feuers erhalten; will man mit einem ſtaͤr⸗ 
kern Grad hernach cementiren, ſchuͤret man den oben 
auf der Cementirbuͤchſe liegenden Sand weg; will man 
noch ſtaͤrkern Grad geben, ziehet man die Cementirbuͤch⸗ 
fe aus dem Loche etwas in die Höhe, und wenn man 
ſie gar in die Höhe ſetzet, daß ſie bey nahe an den Roſt 
anſtoͤßet, kann man die Arbeit auch gar darinnen 
zuſammen ſchmelzen. In die Oeffnung k. kann man 
eine wohlbeſchlagene heßiſche Retorte mit auf die Weiſe 
caleinirten Vitriol einſetzen, denn weil hier der erſte und 
heftigſte Grad des Feuers iſt, kann man in drey bis 
vier Tagen alles Oleum Vitrioli daraus uͤbertreiben. 
Will man aber kein Oleum Vitrioli darinn deſtilliren, ſo 
darf man nur Schmelztiegel dahinein ſetzen, und darinn 
verſchiedene Schmelzarbeiten verrichten, ich kann ihn 
gar wohl ſtatt eines Schmelzofens zur Verfertigung 
meiner Uinckuræ antimonii gebrauchen. Desgleichen 
kann man auch vortreflich darinnen reverberiren. In 
der Capelle n. kann man auch entweder Zinnober fir 
blimiren, oder Mercurium ſublimatum oder auch dulcem 
machen. Man kann ſie auch vortreflich benutzen, den 
Mercurium durch eine beſtaͤndige acht bis zehen Wochen 
lang dauernde Hitze zu coaguliren und figiren. Ich ha⸗ 
be ſie beſonders auch gebrauchet, eine Zinnoberarbeit 
darinne zu probiren, da ich drey Theil Zinnober mit ſie⸗ 
ben Theilen Silberkalk achtzehen Tage darinne cementiret. 
Hernach wieder drey Loth Zinnober zugethan, und wie⸗ 
der cementiret, und ſolches noch fuͤnfmahl wiederholet, 
aber weder eine Tinetur noch Zuwachs am Silber er⸗ 
halten. Der Raum, der noch unten neben der Retorte 
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in k. uͤberbleibet, kann mit Schmelztiegeln beſetzet wer⸗ 
den, darinnen Sal tartari oder Nitrum mit ungeloͤſchtem 
Kalk befindlich, ſo wird dieſes auf das ſtaͤrkſte calciniret 
und ſehr cauſtiſch. Durch die Oefnung t. kann man 
eine beſchlagene irdene Retorte, darinne Virniol und Nitrum 
befindlich einſetzen, um Aquam fortem zu brennen, ſo viel 
noch neben der Retorte Platz bleibet, wird mit den Stuͤ⸗ 
cken vom Capite mortuo vom Spiritu tartari ausgefuͤllet, 
um daſſelbe zu einen guten Sal tartari zu calciniren. 
Oder man kann auch Ballen von Aſche dahin legen, ſo 
werden ſie zu guter Capellenaſche calciniret. In der 
Capelle x. kann man im Sand in einer glaͤſernen Re⸗ 
torte Oleum vitrioli rectificiren. Oder man kann auch 
das Arcanum tartari darein ſetzen, um es nach Anleitung 
H. 9. zu reinigen. Weil fie mir aber am bequemſten 
wegen ihrer Groͤße iſt, ſo rectificire ich darinne meinen 
Spiritum vini uber Potaſche und hernach Regenwaſſer, 
wie er im erſten Stuͤck angegeben worden. Ich ſchuͤt⸗ 
te naͤmlich die Capelle halb voll Aſche, und ſetze darauf 
erſt den Kolben, ſo deſtilliret der Spiritus ganz gelinde 
heruͤber. In das Gewolbe y. ſetze ich eine eiſerne Re 
torte mit Hirſchhorn ein, und in der Capelle 2. iſt das 
Balneum Maris, darein ich ſteinerne Kruͤge mit Wein⸗ 
eßig ſetze, um denſelben zu deſtilliren. In das Gewoͤl⸗ 
be 2. ſetze ich eine eiſerne Retorte mit Weinſtein, um 
den Spiritum und Oleum tartari zu deſtilliren, und in 
der Capelle 3. halte ich auch ein Balneum Maris, das 
Phlegma des Weineßigs vom Arcano tartari oder Fin- 
Aura antimonũ aeida zu ſcheiden. In der Blaſe 4. 
brenne ich Spiritum aus Hollunder⸗ und Wachholder⸗ 
beeren, Weintroͤſtern und Weinhefen, damit ich meh⸗ 
rentheils den halben Winter zu thun habe. Hernach 
mache ich auch meinen Aquavit darinne, und wo ja nichts 
mehr darinne zu deſtilliren vorfaͤllet, fülle ich fie voll 
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Waſſer, und halte ich ſie als ein Balneum Maris. Die 
Oefnung 6. wird nur gebrauchet den Ofen zu reini⸗ 
gen. In der Capelle 8. gehet ein Balneum Maris, wel⸗ 
ches den rechten Grad hält, von den putreficirten Urin 
den Spiritum zu deſtilliren. Die Capelle 10. dienet die 
Eryſtalliſiraſche zum evaporiren hinein zu ſetzen. Der 
Kaſten ur. iſt mein Putrefactionskaſten, darinne ich das 
Sal urinæ verfertige. In den Kaſten 14. kann ich zwey 
Kolben nein ſetzen, darinnen ich Spiritum vni rectificatiſſi· 
mum mache. Und der Kaſten is iſt ein Digerirkaſten 
im gelinden Grad, darinne man die Eſſenzen und die 
Tincturen extrahiren, auch Eßig machen kann, da man 
aber den Kaften voll Aſche füllen, und die Eßigkruͤge 
nur oben darauf ſetzen muß. Das beſchwerlichſte iſt 
mit den Retorten in den Gewoͤlbern t. y. und 2. wenn 
man nach geendigter Arbeit wieder neue Arbeiten ein⸗ 
ſetzen will, da hilft nichts davor, man muß den Atha⸗ 
nor ein paar Stunden ohngefuͤllet laſſen, daß es etwas 
in dieſen Gewoͤlbern abgekuͤhlet wird, und man andere 
Retorten einſetzen koͤnne. Die andern Arbeiten hören 
zwar ſo lange auf zu gehen, bleiben aber dennoch in ge⸗ 
nungſamer Waͤrme, daß ſie hernach gar bald wieder in 
gehoͤrigen Gang kommen. Wenn man in dem Gewoͤl⸗ 
be k. Capelle n. und Cementirloch c. nichts zu arbeiten 
hat, kann man die Kohlen erſparen, und das Gewoͤl⸗ 
be k. mit Holz den Tag uͤber heizen, des Nachts aber 
mit Lohballen fuͤllen, und die Oefnung k. zumauern, ſo 
gehen dennoch die Arbeiten in dem Gewoͤlbe t. und Ca⸗ 
pelle x. nebſt dem folgenden Ofen. Wenn man nicht 
viel Arbeiten hat, kann man das Feuer in das Gewoͤl⸗ 
be z. oder gar in die Oefnung 6. machen, fo gehen nur 
die hinterſten Oefen. Es iſt alfo dieſer Ofen zu allen 
Arbeiten auf allerhand Art zu gebrauchen, man brau⸗ 
chet die Haͤnde nicht mit Kohlen zu beſudeln, es kom⸗ 
e 85 t 


nu, Abſchn. VI. C. von dem chimiſchen Geraͤthe 15 


met alles bald in Gang, und man kann nach Wunſch 
in einem Winter mehr ausarbeiten, als in dem groͤße⸗ 
ſten Laboratorio kaum in zwey Jahren. Ein Karren 
Kohlen dauert bis acht Tage, welcher gewiß drauf ge⸗ 
hen wuͤrde, wenn man in einzeln Oefen auch nur drey⸗ 
erley Arbeiten Tag und Nacht gehen laſſen wollte, daß 
alſo dieſer Ofen auch die Koſten erſparet, und wo man 
mit Holz feuert, brauchet es nur die Haͤlfte Koſten. 
Und wer ihn ſo anlegen kann, daß er eines oder gar et⸗ 
liche Zimmer heizet, der hat die Heizung der chimiſchen 
Oefen gar umſonſt. Dieſen faulen Heinzen hat er in 
dem fuͤnften Stuͤck ſeiner in der Mediein ſiegenden 
Chimie verbeſſert, ſiehe hier Tab. V. fig. 4. und ſeine 
Worte p. find folgende: Ich habe naͤmlich gefunden, 
daß ich durch Kohlen viel ſchaͤrfere durchdringende Hitze 
erhalten koͤnnen, als durch Holz und Flammenfeuer, 
nur habe ich darbey gefunden, daß wenn ich den Roſt 
enge anlegte, er ſich gar bald verſtopfte, und alſo die 
Force wegfiel: machte ich den Roſt hingegen zu weit, 
fielen die hitzigſten kleinen Kohlen durch. Dieſem ha⸗ 
be ich nun vorgebeuget. Ich lege den Roſt nicht hori⸗ 
zontal, ſondern wie fig. 4. bezeuget, perpendicular in ed. 
ſo fallen die Kohlen aus dem Athanor a. b. von der ſchie⸗ 
fen Fläche g. e. in den Raum d. ſo bleibet der Zug in 
e. d. beftändig frey, und doch muͤſſen alle Koͤhlgen ſich 
vollkoͤmmlich verzehren, und über der Thür f, fo zu dem 
Cementirloche c. gehet, wird in den Boden d. o. ein 
Schieber gemacht, durch deſſen Aufziehung kann man 
ſo viel Koͤhlgen in den Cementirkaſten c. fallen laſſen 
als man will. Das uͤbrige bleibt in der vorhero ange⸗ 
gebenen Structur. 1 | 
Den Glasofen Tab. IV. fig. 3. beſchreibet Herr 
Cramer in ſeiner gruͤndlichen Probierkunſt im andern 
Theile p. 657. eg. folgender Geſtalt. Zur 1 
f Ofens 
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Ofens dienen diejenigen Steine, welche das ſtaͤrkſte 


Feuer aushalten. Dieſes kann man leicht gewahr 


werden, wenn man ſich eines ſolchen Steins zum Fuße 
des Schmelztiegels bedienet, in welchen man ein ſtar⸗ 
kes Schmelzen, z. E. des Kupfers verrichtet: Denn 
wenn ſelbiger an den Boden des Schmelztiegels, indem 
er heraus genommen wird, nicht anhaͤnget, und nicht 
ausſiehet, als wenn er zu Glas geſchmolzen waͤre, au⸗ 
ßer daß er etwan eine ſolche ſehr duͤnne Schaale hat, 
wenn er auch keine Riſſe bekommen hat, und ſeine Haͤr⸗ 
te, nachdem er kalt geworden iſt, behaͤlt, ſo iſt er hier⸗ 
zu am tauglichſten; diejenigen aber darf man nicht ge⸗ 
brauchen, die zwar das ſtaͤrkſte Feuer aushalten, aber 
hernach, wenn ſie kalt geworden ſind, zerfallen. An 
ſtatt des Cements kann diejenige thonigte Materie die⸗ 
nen, woraus entweder eben die Steine, wenn ſie durch 
Kunſt gemacht ſind, oder die Muffeln verfertiget wer⸗ 
den. Die Steine muͤſſen aber dergeſtalt auf einander 
gefuͤget werden, daß nur eine ſehr duͤnne Lage von die⸗ 
ſem thonigten Leime zureichend ſey, dieſelben an einan⸗ 
der zu kleben no a! , namen: ad 
Der Ort, wo man ihn aufbauen will, muß einen 
Rauchfang haben, durch welchen der Rauch ſtark zie⸗ 
het: alle große Zugaͤnge, durch welche die Luft ſtreichet, 
muͤſſen zugemachet werden koͤnnen, und der Ofen ſoll 
nahe bey dem Rauchfange an einer ſolchen Stelle auf⸗ 
gefuͤhret werden, daß der Kuͤnſtler ungehindert um ſel⸗ 
bigen herum gehen koͤnne umın 0 
Die aͤußere Geſtalt des Ofens kann walzenfoͤrmig, 
und oben gewoͤlbet ſeyn; der aͤußere Durchſchnitt ſey 24. 
oder mehrere Zolle, nach dem Unterſchiede der Steine; die 
Hoͤhe 48. Die Dicke der Mauer, wo ſie am duͤnnſten iſt, 
zum wenigſten 4. oder 6. Die innere Hoͤhlung iſt in vier 
Kammern eingetheilet, welche nach dem Zuge einer para⸗ 
boliſchen Linie geſtaltet ſind. | Be, | 


D 
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„Die unterſte dienet zum Aſchenloche, und iſt zwoͤlf 
Zoll hoch, ihr groͤßter Durchſchnitt iſt 14. woraus 
die Beſchreibung der Here er Linie von ſelbſt er⸗ 
hellet. Dieſes Gewölbe en zu oberſt ein Loch von 
zehen Zollen haben, daß alſo auf deſſen Ruͤcken an der 
Hoͤhlung des Ofens herum ein Rand von zweyen Zol⸗ 
len bleibe. Der Hand dienet darzu, daß die prißmati⸗ 
ſchen, viereckigten eiſernen Staͤbe darauf ruhen koͤnnen, 
die man an ſtatt des Roſts uͤber das runde Loch legen 
muß. Die eiſernen Staͤbe befeſtiget man, ſo weit ſie auf 
dem Rande aufliegen, mit einer Lage von dem beſten 
Luto, die ſo dicke als die Staͤbe iſt, wobey man alles 
1927 und eben machen muß, damit allenthalben Ge⸗ 

aße darauf geſetzet werden können. An dem Boden 
des Aſchenloches laͤſſet man ein viereckigtes Mundloch 
ſechs Zoll breit, viere hoch, welches mit einem bewegli⸗ 
Ben Thuͤrgen verſehen ſeyn ſoll. 

Die andere Kammer, in welche man dasjenige, wo⸗ 
mit die Feuerung geſchiehet, hinein thut, iſt auf die er⸗ 
ſtere gebauet, und eben fo hoch und fo breit wie diefee 
bige, außer wenn die Steine nicht genugſam feuerbe⸗ 
ſtaͤndig ſind; denn alsdenn ſoll ſie einige Zoll weiter 
ſeyn, und ſo dicke mit dem beſten Luto, der das ſtärkſte 
Feuer aushaͤlt, beſchlagen werden; dieſes Lutum ſoll 
man, wenn man; kein anderes bey der Hand hat „aus 
geſtoßenen Ipſertiegeln machen, mit welchen der ſtreng⸗ 
fluͤßigſte Thon, den man haben kann, vermiſchet wer⸗ 
den muß. Das Gewoͤlbe ſoll zu oberſt ein rundes, 
ſechs Zoll weites Loch haben, an deſſen Umfang das 
Gewölbe nicht uber einen Zoll ſtark ſeyn ſoll. Auf den 
Rücken dieſes Gewolbes lege man ein Eſtrich vier Zoll 
breit, die Gefaͤße darauf zu ſetzen. 

In dem Umkreiſe dieſer Kammer mache man ſüben 
von einander gleich weit abſtehende Mundlocher, don 
m. welchen 
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welchen ſechſe vier Zoll breit und eben ſo hoch, die ſie⸗ 
bende aber zwey Zoll weiter, und alle oben gewoͤlbet 
ſeyn ſollen. Ihre Grundflaͤchen ſollen zwey Joll uͤber 
dem Rande ſtehen, auf welchen eiſerne Staͤbe eingedruͤ⸗ 
cket ſind, und der fuͤr das Eſtrich dieſer Kammer zu 
achten iſt. Die Mauer muß bey der Grundflaͤche ei⸗ 
nes jeglichen Mundloches zwiſchen nur gedachtem Zwi⸗ 
ſchenraume inwendig bis auf den dritten Theil ihrer Di⸗ 
cke ausgeſchnitten ſeyn. Alle Mundloͤcher ſollen mit 
eiſernen beweglichen Thuͤrgen verſehen, auf eben die Art 
wie 1. Theil §. 273. No. 4. gemacht, und zwey Zoll mit 
Leimen beſchlagen ſeyn; ſind ſie zugemacht, ſo muͤſſen ſie 
in den auswendig in der Mauer eingeſchnittenen Falz 
paſſen, der ſo tief als die Dicke der beſchlagenen Thuͤre 
und nur einige Linien breit iſt: uͤber dieſes ſoll in jegli⸗ 
cher Thuͤre oben ein kleines Loch ſeyn, daß man bequem 
hinein ſehen koͤnne. | 0 ö 
Die dritte auf dieſe geſetzte Kammer iſt der vorherge⸗ 
henden vollkommen ähnlich, außer, daß das Gewoͤlbe 
zwey Zoll niedriger ſey, und daß aus dieſer in die vierte 
Kammer nicht in der Mitte, ſondern bey dem Umkreiſe 
ein ausgeſchnittenes viereckigtes, gleichſeitiges Loch, 
vier Zoll ins Gevierte gehe. rg 

Die vierte und letzte gewoͤlbte Kammer iſt fo weit 
wie die vorigen, aber nur acht Zoll hoch. Dem Loche 
gegen uͤber, welches aus der vorigen in dieſe Kammer 
gehet, ſetze man einen von Eiſenbleche gemachten wal⸗ 
zenförmigen Rauchfang ein, der im Durchſchnitte vier 
Zoll hat, und durch welchen der Rauch und die Flam⸗ 
me in den Rauchfang der Arbeitſtaͤtte hinaus ziehet. 
In dieſe Kammer ſoll man durch ein ſechs Zoll breites 
und eben ſo hohes Mundloch hinein kommen koͤnnen, 
dieſes ſoll gleich von dem Eſtriche der Kammer in die 
Hoͤhe gehen, mitten in dem Umkreiſe zwiſchen W 

W | | eckigten 
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eckigten Loche und dem Rauchfange ſeyn, und eine ei⸗ 
ferne Thuͤre haben, daß man die Gefäße beqvem hin⸗ 
einſetzen und heraus nehmen koͤnne. | | 
Dieſes Ofens bedienet man ſich auf folgende Art. 
In der andern Kammer ſoll man feuern. Zur Feue⸗ 
rung dienen Kohlen oder trockenes, vornemlich taͤnnen 
Holz, ſo man zum groͤßten Mundloche dieſer Kammer 
hineingiebt. Bey der Wahl der zur Feuerung dienli⸗ 
chen Sachen bemerke man, um ein ſtarkes Feuer zu ge⸗ 
ben uͤberhaupt: Wenn man einen Koͤrper, der allent⸗ 
halben mit denen zur Feuerung dienlichen Sachen uͤber⸗ 
ſchuͤttet iſt, das ſtaͤrkſte Feuer durch den Zug der Luft 
geben will, ſo nimm kleine oder mittelmaͤßige Kohlen, 
und lege keinen uͤber drey Zoll hohen Fuß zwiſchen den 
Roſt und das Gefaͤße, in welchen ſich der zuveraͤndern⸗ 
de Koͤrper befindet, wenn es das groͤßte Gefaͤß iſt; hat 
man das kleineſte Gefaͤße, ſo ſoll er nicht niedriger als 
ein Zoll ſeyn. Wenn man aber die Gefaͤße zur Seite 
oder uͤber die zur Feuerung dienlichen Sachen ſetzet, wie 
es gemeiniglich in dieſem Ofen geſchiehet, daß die hef⸗ 
tigſte Hitze und Flamme an dieſelbige ſchlage, ſo muß 
man groͤßere Kohlen und Holz gebrauchen. Wenn 
man nun in der Wand des Gebaͤudes ein Loch durch⸗ 
bricht, das größer, als das im Windfaͤnge gemachte, 
oder dieſem zum wenigſten gleich iſt, und von dem er⸗ 
ſtern in dieſes eine von Eiſenblech oder auch Brettern 
gemachte Roͤhre fuͤhret, uͤbrigens das Gebaͤude al⸗ 
lenthalben zumachet, daß die Luft nicht durchſtreichen 
kann; fo wird alsdenn der Zug durch die gedachte Rohe 
re deſto ſtaͤrker, je mehr der Rauchfang in dem Gebaͤu⸗ 
de warm wird: wodurch man endlich den ſtaͤrkſten Grad 
eines von der Luft aufgeblaſenen Feuers erreget. Es 
ird aber bey den Mundloͤchern der andern Kammer das 
ſtaͤrkſte Feuer ſeyn, ſo daß einige in den daſelbſt wem 
en 
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den Schmelztiegel geworfene Unzen Kupfer, in einer 
Minute ohne Zuſatz fließen, und durch ſtaͤrkeres Feuer 
getrieben werden, als man brauchet, das Kupfer in 
Formen zu gießen, um ihm eine gewiſſe Geſtalt zu ges 
ben. Man ſetzet aber die Gefaͤße durch die Mundloͤ⸗ 
cher ein, und ſtellet fie auf den Rand, in welchen die 
eiſernen Staͤbe eingedrucket ſind, die den Roſt ausma⸗ 
chen. Man kann ſo viel Gefäße in dem Umkreiſe der 
Kammer ſetzen, als man Mundlöcher hat. Die Ge 
faͤße, welche man einſetzet, ehe der Ofen vollkommen 


heiß iſt, kann man auf den niedrigen Fuß ſetzen, der 


aus einem nicht leichte zu Glas ſchmelzenden einen Zoll 
dicken Steine beſtehet. Die Materie kann man durch 
das in einer ieglichen Thür gemachte Löchelgen in den 
Gefaͤßen ſehen und unterſuchen. In der dritten Kam⸗ 
mer kann man wegen des breiten Fußbodens die Gefaͤ⸗ 
ße in einer doppelten Reihe ſetzen, zwoͤlfe oder mehrere 
an der Zahl, wenn ſie von einer mittelmaͤßigen Groͤße 
find. In dieſer iſt das Feuer gelinder als in der vork 
gen, nämlich ein maͤßiges Schmelzfeuer. In der vier⸗ 
ten und obriſten endlich iſt das Feuer weit gelinder, 
und dienet am beſten zum Caleiniren und Roͤſten, die 
im maͤßigen Feuer geſchehen ſollen; denn hier werden 
die Gefäße nur rorh. Wenn man in den ſchon heißen 
Ofen Gefaͤße ſetzen will, ſo muß man ſie vorher wohl 
abwaͤrmen, alsdenn konnen ſie die Hitze in der vierten 
Kammer vertragen, aus welcher ſie endlich, wenn ſie 


ſchon roth find; in die dritte oder andere geſetzet werden 
ai en zauberte gesetzt werden 


Ehe man dieſen Ofen feuert, muß man vorhero zu 
vielen Arbeiten vorrichten: Dergeſtalt kann man mit 
ſehr leichter Muͤhe, Zeit, und Unkoſten ſehr viele Ver⸗ 
ſuche machen, und ich kann ſagen, daß mir keine ange⸗ 
nehmer geweſen find, als die ich in dieſem Ofen gemachte 
195 eh | habe 
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abe, ob ſie ſchon ſonſt wegen des lange anzuhaltenden 
ſtarken Feuers ſehr beſchwerlich find. Ich verſpreche in 
der That wenig, daß alles zehenmahl leichter wird, wenn 
gan ſich deſſelbigen gehörig zu bedienen weiß. 
F. 282. Von dem übrigen Geraͤrhe wollen wir nur 
ie gebraͤuchlichſten Stücken anführen, und deren Zeich⸗ 
jung | 
Tab. I. mittheifen. a 
1g. 2. Eine eiferne Reibeſchaale a, mit einem Reibe⸗ 
hammer d. Bier ER 

8.3. Ein thoͤnerner Scherben zum Anfieden. 

4. Eine Capelle, und fig, 5 ein Teft von ausgelaug⸗ 
ter Aſche zum Abtreiben. 
ig. 6. Ein Kolben iſt meiſtentheils ein glaͤſernes Gefaͤ⸗ 
ße mit einem laͤnglichrunden Bauche und enge zu⸗ 
gehenden langen Halſe. Hat man ihn noͤthig in 
vffenes Feuer zu ſetzen, fo muß es ein irdener ſeyn. 
g. 7. Eine Phiole hat einen kugelrunden Bauch und 
engen langen Hals. Man gebrauchet ſich ihrer 
meiſtentheils zum Digeriren. 1 | 
ig. 8. Ein eiſerner Dreyfuß, in welchen man ein Koͤlb⸗ 
gen ſetzet, um ein paar Kohlen darunter zu legen, 
oder eine Lampe drunter zu ſtellen. 9222 
ig. 9. a. Ein Selm iſt gemeiniglich ein glaͤſerner runder 
Huth mit einem langen Schnabel. Man ſetzet 
ihn auf die Kolben, damit ſich die durch die Wars 
me ausgedehnten aufſteigenden Dämpfe wegen 
deer daſelbſt geringern Waͤrme verdicken, und durch 
den Schnabel in die Vorlage gehen mögen, fie. 
99. b. Iſt ein Helm mit einem eingeſchliffenen glaͤ⸗ 

ſernen Stoͤpſel, um 12 Arbeit etwas hin⸗ 

* | ein. 
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ein zu thun. Ein blinder Helm hat keinen 
Schnabel. | | A 
fig. 10. Eine Retorte ift ein Gefäß mit einem runden 
Bauche und einem ſeitwaͤrts gebogenen Halſe, und 
dienet zum Uebertreiben dererjenigen Sachen, die 
ſchwerlich in die Hoͤhe ſteigen. Man hat irdene 
und glaͤſerne. | 
fig, n. Eine Muffel a.nebft ihrem Muffelblatt b. wird 
in den Probierofen fig. 1. hineingeſtellet, um Car 
pellen und Treibeſchirben hinein zu ſetzen. 
fig. 12. Eine Vorlage ift ein Gefäß, welches man an 
den Schnabel des Helms oder Hals der Retorte 
ſtecket, um die uͤbergehenden fluͤßigen Sachen und 
Geiſter aufzufangen. Bey den Geiſtern aus dem 
unterirdiſchen Reiche werden ſehr große Vorlagen 
erfordert. | | | 
lig. B. 2. Ein Vorſtoß iſt ein Stück von einer Roͤhre, 
daß man zwiſchen den Hals der Retorte und den 
Vorlage ſtecket, damit die Vorlage von der un⸗ 
mittelbaren Beruͤhrung des heißen Halſes der Re⸗ 
torte nicht zerſpringen moͤge. Bisweilen hat man 
einen Vorſtoß mit einem Bauche und einem klei⸗ 
nen Schnabel fig. 13. b. an welchen man wieder. 
eine Vorlage legen kann, um das tropfenweiſe 
uͤbergehende Waſſer oder auch das Oel in der Ar⸗ 
beieit zu ſcheiden. 1 1 
ig. 14. Ein dreyeckigter Schmelztiegel. Man hat 
auch runde. Oben ſind ſie weit, und unten enge. 
Die ſchwarzen ſo genannten Ipſertiegel, welch 
zum Theil mit aus Waſſerbley beſtehen, ſind i 
Feuer am allerbeſtaͤndigſten, und koͤnnen einige⸗ 
mal gebrauchet werden, nur muß man ſich huͤten 
daß man keine Salze hineinbringe, weil dieſe 05 
1 che 
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che Tiegel leichte aufloͤſen. Damit die heißen 
Tiegel von der durch den Roſt eindringenden kal⸗ 
ten Luft nicht reiſſen moͤgen, ſo ſetzet man ſie auf 
Unterlagen von Steinen oder insbeſondere darzu 
verfertigte Tiegelfuͤſſe. 
fig. 15. Ein Schmelztiegel der unten ſehr enge zugehet, 
damit ſich der metalliſche kleine Koͤnig bey dem 
Probieren deſto beſſer zuſammen begeben koͤnne 
Man nennet ihn eine Tute. | 
fig. 16. Eine Schnabelzange um die Schmelztiegel de⸗ 
ſto ſicherer und beſſer zu faſſen. | 
fig. 17. Ein irdenes Prisma, welches man bisweilen in 
die Muffel hinein vor die Capelle ſetzet, um die Hi⸗ 
zꝗͥꝗ zu mäßigen. Man nennet es ein Vorſetzin⸗ 
ſtrument. 
fig. 18. Eine lange gerade Zange die Capellen und Schir⸗ 
ben damit unter die Muffel zu ſetzen, und heraus 
zu nehmen. Man nennet fie eine Kluft. 
fig. 19. Ein Gießpuckel iſt ſo wohl nach ſeiner aͤußerli⸗ 
chen als innerlichen Geſtalt ein kegelformiges ſtar⸗ 
kes von Meßing oder Kupfer gegoſſenes Gefaͤße, 
und dienet die geſchmolzenen Koͤrper vermoͤge ihrer 
natuͤrlichen Schwere von einander zu ſcheiden, 
und die Schmelztiegel zu ſchonen, welche außerdem 
jedesmahl muͤſſen zerbrochen werden. Die be⸗ 
gqvemſten find diejenigen, die oben wo die Grund⸗ 
flaͤche des Kegels iſt, vier oder ſechs Zoll weit und 
ſechs oder neun Zoll tief ſind. Er 
ig. 20. a. und b. Ein Inguß ift ein Stück Eiſen oder 
auch anderes Metall, in welchem ein oder meh⸗ 
rere prismatiſche oder halbrunde wohl auspolirte 
Einſchnitte von Wan e Groͤße und Ne 41 
2 | befin⸗ 
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befinden, um die geſchmolzenen Metalle hinein zu 
gießen, und ihnen dadurch eine zu deren Zerthei⸗ 
lung beqveme Geſtalt zu geben. | 
fig. 21. Eine Cementbuͤchſe, ift ein irdenes walzenfoͤr⸗ 
miges Gefaͤße, ſo mit einem Deckel verſehen iſt. 
fig. 22. Aludel ſind irdene runde bauchigte Toͤpfe, de⸗ 
ren jeglicher, den unterſten ausgenommen, unten 
am Boden ein Loch hat, in welches der Hals des 
untern Topfes genau hinein gehet. Man brau⸗ 
chet ſie hauptſaͤchlich Schwefelblumen darinne auf⸗ 
zutreiben. | 4 - eu | 
fig. 23. Ein Sprengeifen iſt ein eiſerner Ring an einem 
langen Stiel, welcher dazu dienet, daß man den 
AD 2 an den glaͤſernen Kolben damit abfprengen 
kann. sk et 
Ueberdieſes brauchet man auch Waagen und Gw 
wichte, einen eiſernen Eintragloͤffel, Ruͤhrhacken, 
einen Blaſebalg, eiſerne und glaͤſerne Schaalen, 
Zimmer, Amboß, Feilen, Meißel, Schrauben⸗ 
ſtock, Moͤrſel und Keulen, Sichertrog, Schaufeln, 
Haarſiebe u. a. m. „„ x 
$. 283. Bey dem Gebrauche der Deſſtillirgefaͤße 
hat man bisweilen noͤthig ſie mit einer duͤnnen nd 
GSchaale zu überziehen, damit fie nicht ſo leichte von ei⸗ 
nem aufs neue eingegebenen Nahrungsmittel des Feu⸗ 
ers zerſpringen. Dieſes uͤberziehen nennet man be⸗ 
ſchlagen, und die Materie, womit es geſchiehet, einen: 
Leim, Lutum, wovon man verſchiedene Zubereitungen 
in Rothens Chimie, in Lemery vollkommenen Chimiſten 
u. a. m. findet. Z. E. Man nimmt Thon oder Leim 
zehen Theile, zwey Theil Ziegelmehl, ein Theil ausge⸗ 
laugte Aſche, und etwas kurze Haare, vermiſcht es wohl 
mit einander, und feuchtet es mit Waſſer an, daß es 
8 e 
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ein dicker Brey wird. Bisweilen nimmt man auch 

Rindsblut darzu. Hiermit beſtreichet man die Gefaͤße, 

fo weit fie in das Feuer kommen ſollen ohngefehr + Zoll 

ſtark, und laͤſſet es langſam an der Luft trocknen. Her⸗ 

nach nimmt man Glaͤtte zwey Theil, rothen Bolus ein 

Theil, klaren Sand, oder zart geſtoßene Kieſelſteine 

auch ein Theil, miſchet es wohl untereinander, feuch- 

tet es mit Waſſer an, uͤberſtreichet mit einem Pinſel 

den getrockneten Leim, und laͤſſet dieſen wiederum trock⸗ 

nen. Die Fugen der Gefäße zu vermachen, daß nichts 

von denen darinne enthaltenen fluͤchtigen Sachen her⸗ 

aus dringe, bedienet man ſich nach der Verſchiedenheit 
der Materie verſchiedener Arten von Leim. Bisweilen 

brauchet man nur einen Kleiſter vom Mehl und Waſ⸗ 

ſer gemacht, den man auf Pappier oder Leinwand 
ſtreichet, und ſolches um die Fugen leget. Man machet 
auch einen Leim von Weizenmehl, von Kalk der in der 
Luft zerfallen iſt von gleichen Theilen ein Theil, Bolus 
Theil, und feuchter dieſes mit Eyweis, worunter et 
was Waſſer gemiſcht iſt an. Nach verrichteter Arbeit 
kann man die Pflaſter mit einem Meſſer herunter ſcha⸗ 
ben, oder wenn der Leim zu feſte haͤlt, ihn mit naſſen 
Hadern erweichen. 8 


2.3 Be: 
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Des 
erßen Tbeoretiſhen eben 
0 Druter Aoſcnut. 92 


Von den 


oe Arbeiten. 


$. 284. 


Noeejenigen Verrichtungen nennt man chimiſche 
MW, en durch welche die Korper vermittelſt 
der wirkenden Werkzeuge und der Aufloͤſungs⸗ 
mittel veraͤndert, das iſt ee oder zuſammen ge⸗ 
ſetzet werden. | 2 


F. 285. Es kann zwar weder ein Werkzeug vor ſich 
alleine, noch ein Aufloͤſungsmittel ohne die wirkenden 
Werkzeuge die verlangte Veraͤnderung in einem Koͤr⸗ 
per hervorbringen; da aber eines mehr als wie das 
andere dazu beytraͤget, ſo wird es nicht undienlich ſeyn, 
die Arbeiten nach den wirkenden Werkzeugen, und den | 
Aufloͤſungsmitteln einzutheilen, und a in nde Ta⸗ 
belle zu bringen. 


Die 
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Die chimiſchen Arbeiten geſchehen eee 


I. Vermittelſt des Feuers. 
1) Das Schmelzen. 
2) die Seigerung 
3) das Silberbrennen 
4) die Warmhaltung 
5) die Ausdaͤmpfung 
a) das Roͤſten 
b) das Calciniren 
c) das Auftreiben 
er) Zu einem zarten Pulver das man Blumen 
nennet 
- B) zu einem dichten feſten Körper den man Sub⸗ 
limat heißet / 
4) das Abziehen 
g) das Abziehen uͤber den Helm 
) das Abziehen ſeitwaͤrts 
y) das Abziehen unter ſich 
e) die Abrauchung 
f) die Eindickung 
g) die Anſchieſung zu Eryſtallen 
h) Abſcheidung des waͤßrigen Weſens 
i die Abziehung | 
k) die in die Engebringung 
II. Vermittelſt der Luft. 
) die Zerfließung in der Luft 
2) das Auswittern und Einwittern 
a) die Vitrioleſcirung 
b) die Erzeugung des O in der Luft 
c) die Erzeugung des O 


3) die Aufloͤſung der Metalle in der Luft N 
N L 4 4j) die 
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9 die Wr „ er 7 
6) das Gradiren f u 


7) die Zerfallung des z in 5 ER 
III. Vermittelſt des Waſſers. 
1) das Schlemmen 5 
2) das Auslaugen „ 
3) die Aufloͤſung einiger abe, 5 
a) die Ausſuͤßung. e e 
IV. Vermittelſt der Erde 
) die Feuerbheſtändigmachung 
a) zum Theil 
b) gaͤnzlich 
v. Vermittelſt der Aufloſungsmittel. 
1) das Amalgamiren 
2) die Auflöfung im trocknen Wege 
2) das Glasmachen f 
b) das Zuſammenſchmelzen 
2) das Meßingmachen 
g) das Loͤthen Er 
c) die trockne Scheidung 
) das Niederſchlagen 
g) das Verſchlacken 
J das Abtreiben | 
d) die Wiederherſtellung der Metalle 
o) die Lebendigmachung des Y 
a f) die Fluͤchtigmachung im trocknen Wege 
3) die N im naſſen Wege 
b) das Fällen 
b) die Ausziehung 
c) das Cementiren 
d) de a im naſſen Wege. 
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Erklaͤrung einiger Hamish Aach 
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bdurchſichtiger Kieſel, Hornſtein, 


2 Leichtfluͤßige glasachtige Steine, wei⸗ 


ßer undurchſichtiger Qvarz, sl uß⸗ 
path. 
Thon, und thonartige Steine. 
„Gips und Gipsartige Steine. 
„Kalk und kalkartige Steine. 
Das Saure uͤberhaupt. 
Das Saure von . oder ehh 
Uebergezogener Eßig. 

Das Kochſalzſaure. 

Das Salpeterſaure. 

„Das Vitriolſaure. 
Feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Sal 1 
Fluͤchtiges alcaliſches Salz. 

Pottaſche. 
Ungeloſchter Kalk. 
Salpeter. 
Kochſalz. 

Vitriol. 


2 5 8 © Alaun. 
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„ Aufgeriebenes Oveckſüber, , leren, 
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7 Der metallurgiſchen Chimie L Theil ü 
Anmerkung. a 

Ich habe vor nörhig erachtet, dieſe Erklaͤ aͤrung der 
chimiſchen Zeichen hier beyzufügen, damit man ſo wohl 
die chimiſchen Schriften, in welchen chimiſche Zeichen 
befindlich ſind, als auch hauptſaͤchlich die nachfolgende 
Tabelle von den chimiſchen Auflöfungen verſtehen konne. 
Da aber in dieſer Tabelle Körper vorkommen, welchen 
noch keine gewiſſe Zeichen zugeeignet ſind, ſo habe zum 
Theil geſucht, ſolche ausfindig zu machen, die nach 
denen ſchon bekannten Zeichen ihre natuͤrliche Beſchaf⸗ 
heit am beſten ausdrücken. Aus eben der Urſache habe 
ich auch bey einigen Koͤrpern, die ſchon ihre Zeichen 
haben, noch ein Zeichen himugesther welches ſich beſſer 
vor ſie e duͤrfte. 


Tabelle 
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Anmerkung zur Tabelle 


Von den Aufloͤſungen verſchiedener Koͤrper. 


Da die meiſten chimiſchen Arbeiten auf den ver⸗ 
chiedenen Auflöſungen der Körper beruhen, fo habe ge⸗ 
ſucht ſelbige in dieſe Tabelle zu bringen, damit man ſie 
ef einmal uͤberſehen koͤnne. 


Sie beſtehet aus 28. Reihen. Zu oberft einer jegli⸗ 
chen Reihe iſt allemal das Zeichen desjenigen Körpers 
befindlich, mit welchem andere aufgeloͤſet werden ſollen, 
und unter dieſem ſtehen die Zeichen dererjenigen Koͤrper 
die ſich mit ihm aufloͤſen laſſen. Dabey habe fo viel 
als moͤglich eine ſolche Ordnung beobachtet, daß ich die⸗ 
jenigen Koͤrper, die ſich am ſchwerſten aufloͤſen laſſen, 
am naͤheſten zu dem oberſten Koͤrper geſetzet, und die 
ſich am leichteſten aufloͤſen laſſen am weiteſten davon 
entfernet, weil bey manchen Reihen dadurch zugleich 
die Ordnung des Niederſchlagens zu ſehen ift: So lö⸗ 
ſet z. E. in der vierzehenden Reihe der Schwefel den Ko⸗ 
bold und Arſenik am ſchwerſten, hernach das Qveckſil⸗ 
ber, noch lieber den eee nach dieſem den 
Wismuth, nach dieſem das Silber, nach dieſem das 
Bley, nach dieſem das Zinn, nach dieſem das Kupfer, 
und endlich am liebſten das Eiſen auf. Wenn dahero 
einer von den vorherſtehenden Koͤrpern mit dem Schwe⸗ 
fel verbunden iſt, ſo kann er durch einen unter ihm ſte⸗ 
henden Koͤrper davon befreyet werden. Doch hat die⸗ 
ſes Niederſchl lagen nicht in allen Reihen ſtatt, und zwar 
aus zweyerley Urſachen, ) entweder weil der auflöfende 
Körper den einen nur um ein geringes lieber aufloͤſet 


als den andern, oder 2) weil die aufzuloͤſenden und nie⸗ 


derzuſchlagenden Körper einander felber gerne auflöfen. 
Bisweilen koͤnnen auch beyde Urſachen zuſammen kom⸗ 
; men. 
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men. So loͤſen zwar z. E. in der 24. Reihe Eiſen und 
Kupfer einander ſchwerer auf als Eiſen und Silber, 
und Eiſen und Gold. Weil aber Kupfer und Silber 
und Kupfer und Gold auch einander gerne aufloͤſen, ſo 
kann das Kupfer vom Eiſen durch Gold und Silber 
nicht ausgeſtoßen werden. g 


In der andern Abtheilung dieſer Tabelle ſind einige 

Körper angemerket, die ſich von dem in jeglicher Reihe 
ganz zu oberſt befindlichen Koͤrper nicht aufloͤſen laſſen, 
welches bey den Scheidungen der unterirdiſchen Körper 
Erkrichernng und Huͤlfe verſchaffet. 


Ueberhaupt aber muß ich geſtehen, daß dieſe Tabelle 
55 nicht ſo vollkommen iſt als ich es gerne wuͤnſchte. 
Vornemlich iſt bey trocknen Aufloͤſungen, die Ordnung 
in welcher ſich die Körper aufloͤſen ſchwer feſte zu ſetzen, 
und noch nicht von allen 55 befreyet. Un⸗ 
terdeſſen wird man ſie doch viel vollkommener finden als 

eine von denen die von der Art bis anhero zum | 

5 orſchein gekommen Inn. 2 18 
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Andere: PANNE Theil, 


3 Aufgabe. | 


en re alcaliſches Salz ar aus 
den Gewaͤchſen zu ehe Ka 


1 1 Er ſte tene | 


50 148 


e 2 renne ein Gewaͤchſe, was es auch vor 

E eines ſey, zu Aſche. 
2) Auf die Aſche gieße heißes Waß⸗ 

e ſer, laſſe es eine Zeitlang ſtehen, 

5 hernach uͤber Stroh oder durch ei⸗ 
nen feinen Sack fo or ir gr bis die Lauge 
helle iſt. 

) Mit dieſer Lauge fülle einen eiſernen Topf oder Keſſel 
halbvoll, laſſe fie gelinde kochen, und erſetze immer 


| Tg und nach mit friſcher Lauge fo. viel als abdun⸗ 
M ſtet, 
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ſtet, bis die Lauge anfaͤngt dicke zu werden, und eine 
ſalzige Haut auf ihre Oberfläche zu bekommen. Als⸗ 
denn vermindre das Feuer, und rühre beſtaͤndig mit 
einem eiſernen Löffel; oder hoͤlzernen Ruͤhrſcheide, 
bis ein trocknes Salz, als ein Pulver uͤbrig bleibet, 
welches man hernach mit etwas ſtaͤrkerm Feuer und 
ohne weiteres Ruͤhren gaͤnzlich trocken machen kann, 
fo hat man das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz, von 
einer braͤunlichen oder gelbigen Farbe. 
Anmerkung. er 
1) Da das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz in den Ge 
waͤchſen nicht befindlich iſt, ſondern erſt bey dem 
Verbrennen derſelbigen entſtehet, (F. 227.) fo muß 
man ſie zu Aſche verbrennen, und alsdenn giebt ein 
jegliches Gewaͤchſe, ein alealiſches Salz nur eines 
mehr, das andre weniger. ö e 
2) In den Pflanzen find Oele, (F. 227.) das feuerbe⸗ 
ſtaͤndige alcaliſche Salz loͤſet die Oele auf, (6. 247.) 
macht eine Seiffe, und verliehrt alſo feine Schärfe, 
Je gelinder man nun die Gewaͤchſe ausbrennt, deſto 
mehr kann ſich ein Theil, von dem darinnen enthalte⸗ 
nen Oele, mit dem nunmehro erzeugten alcaliſchen 
Salze verbinden, deſſen Schaͤrfe ſchwaͤchen, und 
zum Theil eine Art einer Seife vorſtellen, daher 
auch alsdenn in der Mediein andere Wirkung ha⸗ 
ben. Je ſtaͤrker man folglich ein Gewaͤchſe ausbren⸗ 
net, und je laͤnger man ein feuerbeſtaͤndiges Salz im 
Feuer haͤlt, deſtomehr wird das Oel von dem Feuer 
fortgetrieben, und folglich das Salz deſto ſchaͤrfer 
und feiner. Da aber auch das feuerbeſtaͤndige alcası 
liſche Salz im ſtarken Feuer Erden und Steine auf⸗ 
loͤſet, und mit ihnen zu Glas wird, fo verwandelt 
ſich die Aſche im heftigen Feuer, zum Theil zu a 
55 a giebt 


/ 
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giebt weniger feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz, und 
verurſachet dadurch fo wohl bey der Zubereitung des 
feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salzes, als auch bey der 
Duͤngung Verluſt. | | 


3) Die Salze Töfen ſich im Waſſer auf, die Erde aber 
nicht, und alle Aufloſung wird durch die Wärme 
befördert, dahero laͤſſet ſich das feuerbeſtaͤndige al⸗ 
Fcliſche Salz durch heißes Waſſer am beiten aus der 

Aſſche ziehen. Die leichte in der Lauge ſchwimmen⸗ 
de Erde, welche dieſelbe truͤbe machet, und bey dem 
Einkochen das Salz verunreinigen wuͤrde, ſcheidet 
man durch das Durchſeihen. Im großen geſchiehet 
es folgender Geſtalt: Man hat ein großes hoͤlzernes 
Gefaͤße (Buͤtte), über den Boden deſſelben leget man 
noch einen andern Boden, der hier und dar Loͤcher 
hat, dergeſtalt hinein, daß er von dem untern ohnge⸗ 
fehr a Elle abſtehet. Zwiſchen beyden Böden iſt ein 
Loch, in welches man einen Zapfen oder Hahn ſte⸗ 
cket. Auf den obern Boden leget man eine quere 
Hand hoch Stroh, auf dieſes ſchuͤttet man die Aſche, 
giebt Waſſer drauf, laͤſſet es acht bis zwoͤlf Stunden 
ſtehen, hernach durch den Hahn ablauffen. Iſt die 

Lauge noch truͤbe, ſo giebt man ſie wieder auf. 

4) Das eiſerne Gefäße, worinnen man die Lauge eins 

kochet, darf man mit derſelbigen nicht ganz anfuͤllen 
theils, damit ſie nicht uͤberſchieße, theils, damit fich 
das Salz bey dem Einkochen nicht als eine harte 
Schaale anlege, die nicht leichte wieder loszubringen 
iſt. Wenn durch das Abdunſten fo viel Waſſer 
ſockoeſacer iſt, daß kleine Salzkluͤmpgen ſich ſehen 
laſſen, fo muß man beſtaͤndig rühren, ſonſt leget ſich 
das Salz ſo feſte an den Boden des Gefaͤßes, daß 
man es nicht anders, als — Schlaͤgel und Eifen, her⸗ 
M2 aus 
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aus bekommen kann, da denn zugleich etliche kleine 


Eiſentheilgen mit daran kleben bleiben. 
5) Vermiſchet man die Aſche, oder auch das ſchon er⸗ 
haltene Salz mit lebendigem Kalk, x. und ziehet mit 
warmen Waſſer das Salz aus, ſo wird die Lauge 
ſo ſcharf, daß ſie faſt alle Sachen von den Thieren, 
die meiſten von den Gewaͤchſen, und von den unter⸗ 
irdiſchen Körpern den Schwefel aufloͤſet. Das aus 
dieſer Lauge auf die nur beſchriebene Art erhaltene 
Salz iſt auch viel feuriger und ſchaͤrfer, als dasjeni⸗ 
ge, wo kein lebendiger Kalk hinzukommt. | 
1 5 Andere Aufloͤſung. . 

1) Brenne Weinſtein zu einer Kohle, und dieſe alsdenn 
in einem dunkeln Gluͤhfeuer ſo lange, bis ſich die 
ſchwarze Farbe meiſtentheils verlohren hat. 

2) Schuͤtte es, ſo lange es noch warm iſt, in ein Glas, 
mit reinem warmen Waſſer, und ſeihe es durch. 

3) Laß die Lauge abrauchen, und caleinire das erhalte: 
ne weiße lockere Pulve n. 
„ Anmerkung. 


1) Es liegt nichts daran, ob man den ſaͤuerlichen brandigen 
Geiſt, A. F. und das brandige ſtinkende Oel, od pri 
foetidum oder ernpyrevmaticum, in offenen oder ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäße fortjaget, dahero kann man fo 
wohl die bey der Uebertreibung dieſer Sachen in der 
Retorte zuruͤckgebliebene Kohle, als auch den Wein⸗ 
ſtein ſo gleich in einem Tiegel ausbrennen. 
2) Man muß es warm in das Glas ſchuͤtten, damit es 
a Feuchtigkeit und Säure aus der Luft an ſich 
3) Dieſes feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz ift reiner als das 
„ serhergebende und hebe, O enen 


4 


Andere Aufgabe. * 
möf II. Aufgabe. 


Ein feuerbeſtändiges alcaliſches Salz au 
9 und Salpeter zu erhalten. 
n Aufl ſung. a 
Nu von Gente und Salpeter gleiche Sele e, 


reibe ſie klein, miſche ſie unter einander, thue es 
in einen irdenen unverglafurten Topf oder Tie⸗ 
gel, und ſetze es uͤber ein gelindes euer. So bald das 
G efäße anfängt zu glühen, fo entzündet fi) das Ge⸗ 
menge mit einem Geraͤuſche, welches man verpuffen 
55 und blelbet ein weißliches a Salz zu⸗ 


ale 0. 


Der 8 entzuͤndet ſich mit einem ſeglchen 
brennlichen Weſen, und alſo auch mit demjenigen, was 
im Weinſtein iſt. Durch dieſe Entzuͤndung nun wer⸗ 

en ſo wohl der flüchtige ſaure Geiſt vom Salpeter, 
als auch vom Weinſtein, wie auch des letztern ſeine Oe⸗ 
le fortgejaget, und was zuruͤcke bleibet, iſt ein alcaliſches 
Salz, theils aus dem Salpeter, theils aus dem Wein⸗ 
ſtein, welches man in der Probierkunſt den weißen 
Fluß nennet, und darzu dienet, daß es, vermöge des 
(H. 241. 242. 243. 244.) die Erden und Steine aufloͤſet, 
und mit ſich zu Glas machet. Nimmt man zu ein Theil 
Salpeter, ; zwey oder drey Theile Weinſtein, und ver⸗ 
fahrer wie gemeldet, ſo bekommt man ein alcali ſches 
Salz, welches noch ein brennliches Weſen bey ſich fuͤh⸗ 
ret, und daher ſchwarz ausſiehet. Die Probierer nen 
nen es den 1 Fluß. Er hat zweyerley Nutzen. 
Erſtlich loͤſet er als ein alcaliſches Salz die Erden und 
Steine auf, und zum andern verurſachet er durch ſein 
| M3 brenn⸗ 
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brennliches Weſen die Wiederherſtellung der zerſtoͤrten 
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Ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz aus 
dem Salpeter zu erhalten. 
Auflo ſung. 0 
Faſſe Salpeter in einen Tiegel fließen, und trage 
nach und nach im Fluſſe groͤblich geſtoßene gluͤ⸗ 
hende Kohlen darauf, bis keine Entzuͤndung mehr 
geſchiehet. Laſſe es entweder im Tiegel geſtehen, und 
zerſchlage ihn alsdenn, oder gieße es in einen warmen 
eiſernen Moͤrſel, ſo bekommt man ein feuerbeſtaͤndiges 
alcaliſches Salz, welches eine gruͤnliche und weißliche 
Farbe hat. und | et 
u Anmerkung. ur. 


Es ift zwar nicht zu laͤugnen, daß dieſes feuerbeftän 
dige alcaliſche Salz von denen verbrannten Kohlen mit 
herruͤhre. Wenn man aber bedenket, wie wenig Aſche 
aus dem verbrannten Kohlen, und wie wenig feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges alealiſches Salz aus ſo viel Aſche erhalten wer⸗ 
den kann, und ſolches gegen die, durch dieſe Arbeit er⸗ 
haltene große Menge des feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen 
Salzes haͤlt, ſo ſiehet man, daß das von den aufgetra⸗ 
genen Kohlen herruͤhrende feuerbeſtaͤndige alealiſche Salz 
faſt vor nichts zu achten iſt. Dieſes nennet man Ni- 
trum Axatum oder Nitrum alcaliſatuin. 3 


e eee 
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N IV. Aufgabe. | 
Aus dem Salmiak das fluͤchtige alcaliſche 
| Salz zu erhalten. 
Er ſte Aufloͤ ſung. 
imm trockenen Salmiak und Pottaſche, von ei⸗ 
nem jeglichen gleich viel, ſtoße ein jegliches ins⸗ 
beſondere klein, thue es in eine glaͤſerne Retorte, 
oder fehr niedrigen Kolben, gieße drey oder viermal fo 


viel Waſſer hinzu, als beydes zuſammen wieget, und 
treibe es aus der Sandcapelle uͤber. | 
| Anmerkung. 
1) Der Salmiak iſt ein zuſammengeſetzter Koͤrper von 
dem fluͤchtigen alcaliſchen Salze, und der Kochſalz⸗ 
ſaͤure. Will man alſo das fluͤchtige alcaliſche Salz 
rein davon ſcheiden, ſo muß man einen Koͤrper zuſe⸗ 
‚gen, mit welchem ſich der Kochſalzgeiſt lieber vereini⸗ 
get, als mit dem fluͤchtigen alcaliſchen Salze. Der⸗ 
gleichen ſind nun das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz, 
wie auch die kalkartigen Erden. Nur iſt der Unterſcheid 
dabey zu bemerken, daß man mit den kalkartigen Erden 
kein ſolches trocknes alcaliſches Salz erlanget, als mit 
einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze. Die Urſa⸗ 
che davon ſcheinet dieſe zu ſeyn, daß in dem feuerbeſtaͤn⸗ 
digen alcaliſchen Salze eine Saͤure von den Gewaͤch⸗ 
ſen, in den kalkartigen Erden aber wenig oder gar kei⸗ 
ne Saͤure befindlich iſt. Denn da die Kochſalzſaͤure 
ſtaͤrker iſt als die Saͤure von den Gewaͤchſen, ſo 
wird dieſe durch jene ausgeſtoßen, vereiniget ſich mit 
dem auch freygewordenen fluͤchtigen alcaliſchen Sal⸗ 
ze, und ſtellet alſo einen ſehr zarten Salmiak vor. 


M 4 2) Man 
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2) Man kann zwar auch a allen Theilen der Thiere, 

Urin, Blut, Horn, Klauen, Haare, u. ſ. f. wie 

auch aus den verfaulten Gewaͤchſen, und aus dem 
Ruß ein fluͤchtiges alcaliſches Salz erhalten, ſie fuͤh⸗ 
ren aber gemeiniglich etwas von ihrem ſtinkenden 
Ode bey ſich, dieſes hingegen iſt am 1 . 

V. Auf gabe. 

Vitriol zu erhalten. 
Aufloſung. f 
125 

imm ein Erz oder Erde, bee einen herben zu⸗ 
ſammenziehenden, eckelhaften Geſchmack hat, 
mache es zu einem Pulver, dieſes koche gelinde 

| mit it dreymal ſo viel reinem Waſſer in einem glaͤſer⸗ 
nen oder bleyernen Gefäße, laſſe die gauge warm 
durch ein mit Waſſer angefeuchtetes Loͤſchpappier lau⸗ 
fen. Auf das zuruͤckgebliebene gieße wiederum Waſ⸗ 
ſer, laſſe es ein paar Tage in einer gelinden Waͤrme 

f ſtehen, und alsdenn durchſeihen. Dieſes wieder⸗ 

hohle ſo oft als das darauf gegoſſene , eiſſen 

vitrioliſchen Geſchmack befomme 

2) Dieſe Lauge laſſe in einem bleyernen oder gläſetnen 
Gefaͤße abrauchen, aber nicht kochen, bis ſich auf der 
Oberflache ein zartes Haͤutgen ſehen laͤſſet, wies 

wie ein ſtaubigtes Pulver ausſiehet. 

3) Alsdenn laſſe das Gefaͤße kalt werden, und fe es 
24. Stunden lang an einen kalten Ort, hernach gieß 
die Lauge ab, ſammle die ene 8 na und 
laſſe fie trocken werden. | 
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3) Die abgegoſſene Lauge verduͤnne mit halb ſo vielem 
Waſſer, laſſe fie durch Löfchpappier laufen, und ver⸗ 
fahre nach No. 2. und 3. fo lange bis keine Cryſtallen 
mehr anſchießen, und die Lauge eine öͤligte Dicke bes 
koͤmmt. nt tet ann 
„emen wen un 
1) Das Erz, welches Vitriol giebt, iſt meiſtentheils Kieß, 
deſſen verſchiedene Arten aber ſich auch bey Aus⸗ 
bringung des Bitriols verſchiedentlich verhalten. 
Denn mancher Kieß verliehret in der freyen Luft von 
freyen Stuͤcken ſeinen Glanz und Haͤrte, zerfaͤllt in 
ein Pulver, wird vitrioliſch, und heißet alsdenn 
Atramentſtein. Dieſer hat keinen Arſenik bey ſich. 
Manche Arten von Kießen, welche theils Arſenik, 
theils bloßen Schwefel, nebſt denen uͤbrigen Grund⸗ 
ſtuͤcken des Kießes halten, muͤſſen vorhero geroͤſtet 
werden, welches ſo wohl zufaͤlliger Weiſe in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen, bey Verfertigung des Schwe⸗ 
fels, als auch in offenem Feuer geſchehen kann. Von 
dieſen geroͤſteten Kieſen geben einige ſo gleich nach dem 

Roͤſten keinen Vitriol, ſondern muͤſſen erſt eine Zeitlang 
an der Luft liegen. Aus andern hingegen kann man, 
ſo bald ſie aus dem Feuer kommen, Vitriol auslau⸗ 
gen, wiewohl ſie dennoch mehr Vitriol geben, wenn 
ſie nach dem Auslaugen annoch eine Zeitlang in die 
Luft geleget werden. Wir wollen verſuchen, einige 
„Urſachen hiervon anzugeben. Der natuͤrliche Vi⸗ 
triol beſtehet aus einer Vitriolſaͤure, und dem davon 
aufgeloͤſten Eiſen oder Kupfer oder Zink. Der 
Kieß, welcher Vitriol giebt, und worunter alſo der 
Mispuͤckel oder Giftkieß nicht zu rechnen iſt, beſtehet 
aus Eiſen, oder aus Eiſen und Kupfer und aus 

Schwefel, oder aus See und Arſenik. W 
u Ms fe 
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fel beſtehet aus der Vitriolſaͤure und einem brennli⸗ 
chen Weſen. Wenn alſo aus dem Kieße Vitriol 
entſtehen ſoll, fo muß das brennliche Weſen des 
Schwefels fortgeſchaffet ſeyn. Nun hat man eine 
Erfahrung, wenn man Eiſenfeilſtaub und Schwefel 
mit einander vermiſchet, und mit Waſſer an⸗ 
feuchtet, fo entſtehet in dem Gemenge eine Bewe⸗ 
gung, eine Erhitzung, und endlich brechen Daͤm⸗ 
pfe und Flammen heraus, durch welche das brenn⸗ 
liche Weſen verzehret wird. Wenn alſo ein Kieß 
blos aus Schwefel und Eiſen beſtehet und an 
der 956 lieget, ſo wird er von dem in der Luft be⸗ 
findlichen Waſſer nach und nach angefeuchtet, erhi⸗ 
ghet, und dadurch obgleich langſam von feinem brenn⸗ 
lichen Weſen befreyer. Zugleich vereiniget ſich die 
Vitriolſaͤure mit mehrern Waſſer, kann alſo das 
Eiſen aufloͤſen, und den Vitriol darſtellen. Iſt aber 
in einem Kieße auch — 75 oder Arſenik befindlich, 
ſo verhindern dieſe, weil fie und der Schwefel einan⸗ 
8 aufloͤſen, und alſo ein mehr zuſammen geſetztes 
Gemenge ausmachen, die vorhero angefuͤhrte Wir⸗ 
kung des Waſſers. Dahero muß man dieſe Ver⸗ 
bindung durch das Feuer trennen, wodurch denn zu⸗ 
gleich nebſt dem Arſenik auch ein Theil Schwefel mit 
fortgejaget wird. Derjenige Kieß nun, welcher ſo 
gleich nach dem Roͤſten keinen Vitriol giebt, ſondern 
hernach eine Zeitlang in der Luft liegen muß, hat 
zwar durch das Feuer den Arſenik, wie auch einen 
Theil Schwefel verlohren, hingegen annoch einen 
Theil Schwefel in ſeinem ganzen Beſtandweſen bey 
ſich, deswegen muß er auf die vorhergedachte Art 
durch die Feuchtigkeit der Luft von ſeinem brennlichen 
Weſen befreyet werden. Diefes bekraͤftiget auch die 
andere Art von Kießen, welche, fo bald: fie cd 
euer 
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Feuer kommt, wenig, aber weit mehr Vitriol giebt, 
wenn man ſie eine Zeitllang in der Luft liegen laͤſſet. 
Di enn die Vitriolſaͤure in dem Schwefel laͤſſet ſich 
von ihrem brennlichen Weſen durch bloßes Feuer 
nur ſelten wenig, meiſtentheils gar nicht ſcheiden, 
ſondern der Schwefel wird entweder in feinem voͤlli⸗ 
gen Beſtandweſen in die Hoͤhe getrieben, oder bleibet 
mit dem von ihm aufgeloͤſeten feuerbeſtaͤndigen Koͤr⸗ 
per zuruͤck. Daß aber mancher Kies, welcher blos 
aus Schwefel und Eiſen beſtehet, dennoch in der Luft 
nicht zerfällt, und vitrioliſch wird, daran kann theils 
„feine feſte Zuſammenfuͤgung, theils die verſchiedene 
Verhaͤltnis der Beſtandtheile Schuld fern. Die 
in der Luft befindliche Vitriolſaͤure kann zwar auch 
etwas, wiewohl nicht viel zur Erzeugung des Vitriols 
mit bee acc x 
2) Die Vitriolſaͤure loͤſet Kupfer und Eiſen leicht auf, 
und in den Kießen befindet ſich zuweilen ein Theil 
davon, der noch nicht geſaͤttiget iſt, dahero darf man 
die Vitriollauge in dergleichen Gefaͤßen nicht einko⸗ 
chen. Und wenn auch dieſe Saͤure mit Kupfer ge⸗ 
ſuaͤttiget wäre, und man braͤchte fie in einen eiſernen 
Keſſel, ſo wuͤrde das Kupfer daraus niedergeſchla⸗ 
gen werden, (ſiehe S. 252). Bley hingegen wird durch 
die Vitriolſaͤure, welche noch darzu in die Enge ge⸗ 
bracht ſeyn muß, nur zernaget, und zum Theil auf⸗ 
geloͤſet, folglich kann man ſich bey dieſer Arbeit ders 
gleichen Gefaͤße am beſten bedienen. 5 
3 Warmes Waſſer loͤſet mehr Vitriol auf, als kaltes, 
und laͤſſet, wenn es kalt wird, denjenigen Theil, den 
es warm mehr aufgeloͤſet hatte, wiederum fahren. 
Da nun die Oberflaͤche der warmen Lauge durch die 
drauf liegende Luft allemal etwas weniges kaͤlter 
wird, und das zum Vorſchein kommende Haͤutgen 
aus 
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aus Salzeryſtallen beſtehet, ſo iſt dieſes ein Zeichen, 
daß in dieſem Waſſer nunmehro ſo viel Vitriol ſte⸗ 
cket, als es in dieſer Stuffe der“ Waͤrme halten kann, 
da es auf ſeiner Oberflaͤche bey der geringſten Kaͤlte 
den Witriol fahren laͤſſet. Dahero muß man es als⸗ 
denn laſſen kalt werden, fo wird ſich derjenige Theil 
Vitriol, den es warm zu viel aufgelöfer hatte, aus 

dem kalten Waſſer herausbegeben, und dahin, wo 

er kann, anlegen. 8 
5 Wenn man ein Metall durch ein ſaures Salz auf 
geloͤſet hat, die Solution gehörig abdunſten und an⸗ 
f Birk. 4. o then, BR: N ice 

itriole. 


VI. Aufgaben 


Alqaun zu ei 
en 9 5 ee 
1. 


I. imm von ı einem eig (6. 156; y idee fen 

72 ſuͤßlichter! eckelhaften Geſchmack haben wird, 
3 etliche Pfund, koche ſie mit dreymal ſo viel 
N heißen Waſſer in einem bleyernen oder glaͤſernen Ge⸗ 
faͤſe, laſſe es durchſeihen, koche die zuruͤckgebliebene 
Erde wiederurn mit warmen Waſſer aus, ſo lange 
das Waſſer noch nach Alaun ſchmecket. Die Lau⸗ 

ge gieße zuſammen, und laſſe ſie entweder durchſei⸗ 
hen oder 24. Stunden ruhig e daß ſich der 
| ee ſetzen koͤnne. a 

2) Die Lauge dunſte ſo weit ab, daß ein friſches EH 
darauf ſchwimmen koͤnne, alsdenn laſſe ſie kalt wer⸗ 
den, 24. Stunden lang ruhig ſtehen, und anſchießen. 
‚Hirn Alaun geſetzet, eu aber felten | 


PR 
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7 


ſo wird er tina e Farbe haben, dahero 
reinige ihn, durch wiederholtes Auflöfen und Cry⸗ 
ſtalliſiren. Sind aber vitrioliſche Cryſtallen ange⸗ 
ſchoſſen, ſo muß man fie wegthun. Die uͤbrig ge⸗ 
bliebene Lauge laſſe wiederum einkochen und anſchie⸗ 
ßen, ſo lange als noch Alaun darinne iſt. | 
3) Hat fich aber kein Alaun geſetzet, ſo laſſe die Lauge 
wiederum kochen, thue in ſelbige entweder den zwan⸗ 
Zzigſten Theil von einer aus Pottaſche gemachten Lau⸗ 
ge, oder den dritten Theil von verfaultem Urin, oder 
gleich viel aufgeloͤßten Seiffenſiederfluß, oder etwas 
Kalk. Koche ſo lange, bis ſich anfaͤngt etwas weiſ⸗ 
ſes niederzuſchlagen, alsdenn laſſe es an einem kalten 
Orte ſtille ſtehen, gieße hernach die Lauge, von dem, 
was ſich geſetzet, ab, und ſcheide aus ſelbiger, auf 
die gedachte Art, den ruͤckſtaͤndigen Alaun, bis zu⸗ 
letzt ein dickoͤligtes Weſen uͤbrig bleibet, welches kei⸗ 
nen Alaun mehr haͤlt. Dasjenige, was ſich geſetzet, 
luoͤſe wiederum mit heißem Waſſer auf, ſcheide durch 
Stiillſtehen oder Durchſeihen das unreine davon, 
und laſſe es nach der vorhergehenden Aufgabe zu 
ECryſtallen anſchießen. | = 
ehe nf Anmerkung. a 


) Einige haben vorgegeben, daß die Grunderde des 
Alauns eine kalkartige waͤre, welche durch die Vitri⸗ 
olſaͤure aufgeloͤſet werde. Man hat aber durch die 
Kunſt aus dieſen beyden Sachen keinen wahren 
Alaun darſtellen koͤnnen. Dahero haben andere ge⸗ 
glaubt, daß ſelbige eine ganz beſondere uns unbekann⸗ 
te Erde ſeyn muͤſſe. Nunmehro aber iſt es ziemlich 
wahrſcheinlich, daß ſie eine thonartige Erde ſey. 
Denn wenn man von einem Thon das Vitrioloͤl abs 
ziehet, das Zuruͤckgebliebene mit Waſſer auslauget, 
Aw | die 
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die Lauge abdunſten und anſchießen laͤſſet, fo erhält 
man ein Salz, welches mit dem Alaun meiſten⸗ 
theils uͤbereinkommt. Hier darf man ſich nicht 
irren laſſen, daß ein Theil von dem Thon in dem Vi⸗ 
trioloͤl aufgeloͤſet wird, da wir in dem erſten Theile 
im andern Capitel des erſten Abſchnitts geſetzet, daß 
ſich die thonartigen Erden in ſauren Salzen nicht 
aufloͤſen laſſen. Denn dieſelben laſſen ſich in der 
Kaͤlte oder auch in einer mäßigen. Wärme von den 
" Sauren Salzen nicht aufloͤſen, welches doch mit den 
kalkartigen Erden angehet. Ueber dieſes iſt es mehr 
eine Ausziehung als Aufloͤſung. . 
2) Das alcaliſche Salz ſetzet man zu, theils den Alaun 
> zu fällen, theils ihn zu reinigen. Denn der reine 
Alaun ſiehet entweder weiß oder roͤthlich aus. Wenn 
ihm aber etwas vitrioliſches beygemiſchet iſt, ſo be⸗ 
kommt er eine blauliche oder gruͤnliche Farbe. Da 
nun die Vitriolſaͤure ein alcaliſches Salz lieber auf: 
loͤſet, als ein Metall, fo ergreiffet ſie ſelbiges und laͤſ⸗ 
ſet das Metall fahren, welches alsdenn zu Boden faͤl⸗ 
ler. Zugleich waͤchſet aber auch dem Alaun von dem 
niederſchlagenden Salze ein merklicher Theil zu. 
Denn wenn man Alaun, der mit Urin verfertiget 
worden, mit Kochſalzgeiſt aus der Retorte zu treiben 
ſuchet, fo erhaͤlt man einen Salmiak. Da aber auch 
das alcaliſche Salz von der Vitriolſaͤure lieber auf⸗ 
geloͤſet wird, als die im Alaun befindliche Erde, ſo 
muß man ſich huͤten, daß man nicht zu viel alcaliſches 
Salz hinzuthue, und dadurch den Alaun zerſtoͤre. 
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VII. Aufgabe. | 
Salpeter zu erhalten. 
Aufloͤſung. 1 

imm eine Salpetererde und thue, wenn nicht 

ſchon ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz da⸗ 

rinne ift, ohngefehr den dritten Theil Aſche und 

Kalk darzu, gieße Waſſer darauf, laſſe es zwoͤlf oder 
mehr Stunden ſtehen, und alsdenn durchſeihen. 

2) Die Lauge laſſe in einem kupfernen Gefaͤße ſo lange 

abdunſten, bis ein Tropfen, den man auf eine kalte 

Flaͤche fallen laͤſſet, geſtehet. Alsdenn ſetze fie 24. 

Stunden lang, an einen kalten Ort zum Anſchießen. 


Die ruͤckſtaͤndige Lauge gieße von den erhaltenen 
Eryſtallen ab, verduͤnne fie mit zweymal ſo viel 
Waſſer, dunſte fie ab, und ſetze fie zum Anſchießen 
aus, wiederhohle es ſo oft, bis kein Salpeter mehr 
daraus zu erhalten iſt, und nur ein dicker Saft 

uͤbrig bleibet. e e n e of 

3) Den erhaltenen Salpeter loͤſe wiederum in heißem 

Waſſer auf, thue noch etwas feuerbeſtaͤndiges alca⸗ 
liſches Salz hinzu, ſcheide was ſich niedergeſchlagen 
hat davon, 9 5 Lauge nach No. a. abdunſten und 
anſchießen, ſo bekommt man reinern Salpeter. 
e ee Anm ung,, 

) Daß das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz großen Theils 
mit zu dem Beſtandweſen des Salpeters gehöre, er⸗ 
hellet aus der dritten Aufgabe, und aus der Wie⸗ 
derdarſtellung des Salpekers als dem Salpetergei⸗ 
ſte und dem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze. er 

| hel o 
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hero muß man der Salpetererde ein feuerbeſtaͤndiges 
alcaliſches Salz zuſetzen, wenn es nicht ſchon zugleich 
mit darinnen enthalten iſt. Es dienet auch das feu⸗ 
erbeſtaͤndige alcaliſche Salz darzu, daß die uͤberfluͤßi⸗ 
ge kalkartige Erde, welche vom Salpetergeiſt aufges 
loͤſet iſt, geſchieden werden kann, weil die ſauern 
Sahhe ein alcaliſches Salz lieber auflöfen als eine 
kalkartige Erde. Daß aber dergleichen kalkartige 
Erde in der Salpeterlauge befindlich ſey, zeiget die 
weiße magneſie, welche aus der Mutterlauge verferti⸗ 
get wird, wenn man ſie bis zur Trockne einkochet, 
gluͤhet, wieder auslauget und zu einer weißen Erde 
brennet. Der in dieſer Mutterlauge befindliche 
Säalpetergeiſt, wie auch der Kochſalzgeiſt giebt ſich 
zu erkennen, wenn man Vitriolol hinein troͤpfelt und 
1 e ee weil man alsdenn ein Koͤnigswaſſer be⸗ 
Amen Am W uf E ee Male, En 
2) Durch wiederholtes Aufloͤſen und Anſchießen wird der 
Salpeter reiner, und von dem mit ihm vermengten 
Kochſalze befreyet, weil dieſes ſich im kalten Waſſer 
faſt fo leicht aufloͤſen laͤſſet, als im heißen, der Salpe⸗ 
ter aber weit mehr im 1 als im kalten Waſſer. 
Wenn man alſo eine heiße Lauge hat, in welcher 
Salpeter und Kochſalz aufgeloͤſet tft, und. läffet die⸗ 
ſelbige kalt werden, ſo muß derjenige Theil Salpeter, 
den das heiße Waſſer zu viel aufgelöſet hat, anſchießen, 
das Kochſalz aber meiſtentheils im Waſſer zuruͤck 
bleiben. Dahero iſt auch bey wiederhohlten Abdun⸗ 
ſten und Anſchießen der erſte Schuß allezeit reiner 


als die folgenden Schuͤße. 
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VIII. Aufgabe. 


Kocſalz z u erhalten. 
Aufloͤſung. | 
L* ſe die Sole ſo lange ſtark kochen, bis ſich auf 


deren Oberfläche ein Haͤutgen oder kleine Cry⸗ 

ſtallen zeigen, alsdenn vermindre das Feuer, daß 
die Sohle nicht mehr koche, ſondern nur ausdampfe, 
fo werden die kleinen auf der Oberfläche ſchwimmenden 
Cryſtalgen groͤſſer werden, und vermoͤge ihrer Schwer 
re zu Boden fallen. Wenn ſich fo viel Salzcryſtallen⸗ 
geſetzet, daß ſie faſt an die Oberfläche reichen, fo gieße die 
Sohle ab, und ſcheide 885 auf eben dieſe Art das 
noch darinne befindliche Salz. 


Anmerkung. 


) Da ſich von dem Kochſalze nicht viel mehr i in been 
als im kalten Waſſer auflöfen laͤſſet, ſo kann man es 
nicht durch das Anſchießen in der Kale aus der Soh⸗ 
le erhalten, ſondern man muß ihm durch Abdunſten 
ſein Waſſer benehmen, daß es ſich in trockener Ge 
ſtalt darſtelle. Die Eryſtallen welche ſich zu Boden 
ſetzen, beſtehen aus lauter kleinen zuſammen geſetzten 
Wuͤrfeln, als der eigentlichen Geſtalt des Kochſalzes, 
ſehen aus wie eine abgekuͤrzte Pyramide, ſind hohl 
und unten an der Grundflaͤche offen. 
2) Man muß, wenn Ab die Cryſtallen ſehen laſſen ein 
gelindes Feuer geben, denn bey einem ſtarken Feuer 
uͤberziehet ſich die ganze Oberflaͤche mit einer unge 
ſtalten Salzhaut, welche das fernere Ausdampfen 
verhindert, 1 ſie nicht zerbrochen und zu Boden 
h gefälet wird. 
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3) Manche Sohlen halten wenig Salz, und verurſa⸗ 
chen im Großen durch lange anhaltendes Sieden 
viele Koſten und Zeitverluſt. Dahero hat man ein 
Mittel erfunden, der Sohle, ehe man ſie verſiedet, 

einen Theil von ihrem Waſſer zu benehmen, welehes 

Gradieren heißt. Man errichtet nemlich lange und 
hohe Gebäude, welche an denen Seiten offen find, 
daß die Luft durchſtreichen kann, machet in denſelbi⸗ 
gen verſchiedene etwas von einander abſtehende hori⸗ 
zontale Schichten von Stroh, Reißholß oder Dor⸗ 
nen, treibet die Sohle durch Pumpen in die Hoͤhe, 
und leitet ſie durch Rinnen auf die obere Schicht von 

Reißholz, von welcher fie in kleine Tropfen zerthei⸗ 

let, auf die untere Schicht, und von dieſer wieder 
auf eine andere und fo fort herabfaͤllet. Da nun 
Luft und Waſſer einander aufloͤſen, (ſiehe das an⸗ 
dere Capitel des andern Abſchnitts des theoretiſchen 

Theils) und je kleiner die Troͤpfgen werden, deſto⸗ 
mehr Fläche des Waſſers von der Luft beruͤhret wird, 

ſo kann durch dieſe Zertheilung der Sohle und in⸗ 

dem die Troͤpfgen durch die Luft durchfallen, und 
alſo auch verſchiedene Flaͤche der Luft beruͤhren, ein 
Theil Waſſers von der Luft aufgelöͤſet, und dadurch 
die Sohle reicher gemachet werden 
4) Bisweilen uͤberlaͤſſet man das Saljfieden der Natur. 
Nemlich man hat in manchen Ländern. Saljfeen, 
woſelbſt im Sommer durch die Waͤrme der Sonnen 
das Waſſer ausdampfet, und ſich das Salz in trock⸗ 
ner feſter Geſtalt ſetzet. An manchen Orten kommt 
man ihr dadurch zu Huͤlfe, daß man das Salzwaſ⸗ 
ſer aus dem großen Weltmeere in breite aber nicht 
ſehr tiefe Gruben bringet, und daſelbſt von der Waͤr⸗ 

me der Sonne ausdampfen laͤſſetrt. 


IX. 


Neunte Aufgabe. 195 
Das Vitriolſaure zu erhalten. 
imm etliche Pfund 6. oder 8. grünen Vitriol, 
2 Epferwaſſe) lege ihn im Sommer an die 
Sonne, oder auf den Ofen, bis er zu einem 
weißen Pulver zerfaͤllet. Oder thue ihn in ein irde⸗ 
nes oder eiſernes Gefaͤß, gieb nach und nach Feuer, 
bis der Vitriol anfaͤngt zu fließen und zu rauchen. 
Verſtaͤrke das Feuer Stuffenweiſe, ſo wird er dicke 
und aſchengrau werden. Alsdenn muß man ihn be⸗ 
ſtaͤndig umruͤhren, ehe er ſich harte zuſammen ſetzet, 
und das Feuer etwas vermindern, bis es ein trock⸗ 
nes Pulver wird. E i eee 
2) Mit dieſem calcinirten Vitriol fuͤlle eine irdene oder 
glaͤſerne beſchlagene Retorte halb voll, lege fie in ei⸗ 
nen Reverberirofen, vermache die Oefnung des Ofens 
um den Hals der Retorte mit Leim und Ziegelſtei⸗ 
nen, lutire einen Verſtoß an die Retorte. Um das 
andere Ende des Vorſtoßes winde angefeuchtete Lei⸗ 
newand, ſtecke eine große glaͤſerne Vorlage ohngefehr 
zwey Zoll hinan, lutire die Fugen, beſtreiche mit eben 
dieſem Leim Leinewand, lege ſie um die Fugen uͤber 
den Leim, und laſſe es trocken werden. 
2) Alsdenn gieb ein gelindes Feuer, daß die Retorte nur 
warm werde, vermehre dieſes alle Viertel Stunden, 
ein wenig, bis alles recht heiß iſt, ſo wird anfangen 
ein waͤßrigter Dampf uͤberzugehen. Hat man mit 
dieſer Stuffe des Feuers 6: 8. Stunden angehalten, 
ſo vermehre das Feuer bis 92 Daͤmpfe MEN. 
7 25 N 2 it 
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Mit dieſer Stuffe des Feuers treibet man ohngefehr 
1218. Stunden, bis das Oel anfängt an den Sei; 
ten der Vorlage herunter zu rinnen. Hierauf ver 
ſtaͤrke das Feuer dergeſtalt, daß die Retorte zwoͤlf 
Stunden lang vollkommen gluͤhe. | 
Sollten etwan die Geiſter durch den Leim dringen, 
ſo lege uͤber den Riß mit Leim beſtrichene und warm ge⸗ 
machte Leinewand. Wenn dieſe Zeit verfloſſen, ſo laſſe 
das Feuer abgehen und alles ſtehen, bis die Vorlage 
ganz kalt, und der Vorſtoß nicht mehr ſehr warm iſt. 
4) Feuchte alsdenn den Leim und die Leinewand mit 
naſſen Hadern an, nimm es behutſam ab, daß nichts 
in die Vorlage falle, ziehe die Vorlage gerade und 
nicht ſchief weg, damit ſie nicht zerbreche, gieße das 
Uebergetriebene durch einen glaͤſernen Trichter in ein 
glaͤſernes Gefäß, und nimm dich dabey vor den ſchaͤd⸗ 
lichen Daͤmpfen in Acht. ie e m 
%% Anmerkung 1 a 
1) Durch die vorhergehende Caleination des Vitriols 
wird der groͤßeſte Theil des darinnen befindlichen 
Waſſers verjaget, wodurch ſonſt theils die Arbeit 
lange wuͤrde verzoͤgert werden, theils koͤnnten auch 
die Vorlagen von den heißen waͤßrigten elaſtiſchen 
Daͤmpfen ſpringen. Es ſcheinet auch dieſes eine Ur⸗ 
ſache von der Caleination des Vitriols zu ſeyn. Das 
Eiſen wird von dem Vitrioloͤl nicht aufgeloͤſet, wenn 
es nicht gnugſames Waſſer bey ſich hat. Da nun 
durch die Caleination viel von dem waͤßrigten Weſen 
ſortgejaget wird, ſo kann das Vitrioloͤl das Eiſen 
c [nr ee iſt alſo von demſelben 
nicht ferner gebunden, und feuerbeſtaͤndig gemacht, 
ſondern meiſtentheils frey, und kann nunmehro durch 
das Feuer aufgetrieben werden. Das Kupfer hin⸗ 
ie 9 5 gegen 


Meunte Aufgabe. 197 


gegen laͤſſet fich nicht anders als von dem ins Enge 

gebrachten Vitrioloͤl aufloͤſen, daher giebt der Ku⸗ 
pfervitriol feine Säure nicht fo leichte von fi), als 
Eiſenvitriol. Caleinirt man den Vitriol bis zur Roͤthe, 

ſo brauchet man nicht ſo große Vorlagen, denn man 
bekommt wenig oder keinen Vitriolgeiſt, ſondern 
nur Vitrioloͤl. 

) Da das Vitriolſaure das ſtaͤrkſte i in der Natur iſt, 

ſo kann man es nicht rein von dem mit ihm verbun⸗ 

| denen Metalle außer durch das Feuer ſcheiden, und 

daher iſt dieſe Scheidung nicht nur ſchwer, ſondern 

kann auch niemals völlig verrichtet werden; denn 

wenn man mit dem Feuer laͤnger, als hier angegeben 
worden, anhaͤlt, ſo ſteigen immer noch Duͤnſte auf, 

und aus dem Ueberbleibſel, welches man Colcathar 
nennet, und eine rothe Farbe hat, kann man noch ei⸗ 
nen gelblichten Vitriol auslaugen.. 

) Sollte die Vorlage durch die allzuhaͤufig getriebenen 
elaſtiſchen Duͤnſte zerſpringen, fo laͤufet man Gefahr, 
davon erſticket zu werden, oder doch Schaden an der 
Bruſt zu leiden. Deswegegen thut man wohl, daß 
man in dem Leim bey den Fugen ein Loͤchelgen laſſet, 
welches man mit einem hoͤlzernen oder glaͤſernen 
Stoͤpſel von einem zerbrochenen Wetterglaſe zuma⸗ 
chet, wodurch man, wenn es noͤthig, einen Theil von 
den Geiſtern hinaus laſſen kann. 

) Ein Theil von dem Vitriolſauren, der als weiße 
Daͤmpfe uͤbergehet, iſt fluͤchtig und heißet Vitriol⸗ 
geiſt. Ein Theil aber iſt ziemlich feuerbeſtaͤndig, und 
100 in Tropfen uͤber. Dieſen nennet man Vitri⸗ 
olol. Wenn man alſo bey dieſer Arbeit, indem das 

Vitrioloͤl kommt, die Vorlage nicht veraͤndert hat, 

ſo kann man den Geiſt von dem Oel ſcheiden, wenn 

man das erhaltene Vitriolſaure in einen Kolben 
| N3 thut, 
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thut, einen Helm darauf ſetzet, und mit einem Feuer 
von 50009, nach dem Fahrenheitiſchen Thermometer 
den Vitriolgeiſt uͤbertreibet. Wenn man aber einen 
Vorſtoß mit einem Schnabel hat, an welchen man 
eeine kleine Vorlage legen kann, ſo gehet im Anfan⸗ 
ge das waͤßrigte Weſen in dieſe, und der Geiſt in die 
große Vorlage. Faͤngt nun das Oel an zu kommen, 
ſo nimmt man die Vorlage weg, und legt eine ande⸗ 
re vor, ſo gehet das Vitrioloͤl in dieſe hinein. 
99 Man kann auf eben dieſe Art auch aus dem Alaun, 
wenn man ihn vorhero calcinirt hat, das Vitriol⸗ 
ſaure herausbringen, es iſt aber in demfelben viel 
ſtaͤrker als im Vitriol verbunden, daher bekommt 
man weniger. Man nennet es den Alaungeiſt, und 
dasjenige was in der Retorte zuruͤcke bleibt, gebrann⸗ 
ten lan ,, UM AR 
6) Im Schwefel ſtecket auch das Vitriolſaure, welches 
man erhalten kann, wenn man ihn unter einer naß⸗ 
gemachten glaͤſernen Glocke, oder unter einem ange⸗ 
feuchteten leinen Sack verbrennet, denn er leget ſich 
entweder in der Glocke an, oder ziehet ſich in den 
Sack, aus welchem letztern man ihn ſammt dem 
Waſſer auswinden, und hernach durch das Uebertrei⸗ 
ben ſcheiden muß, und alsdenn heißer es Schtvefel⸗ 


geiſt. kenn | 
Das Salpeterfaure zu erhalten. 
ese Auſtsſun g 
Leibe 3 Theile 18. 3. ganz reinen Salpeter zu einem 
ER zarten Pulver, thue es in eine glaͤſerne Retorte, 


oder auch in einen Kolben, gieße k Theil 6 5. 
f lila Vitriol⸗ 


Scheide Aufgabe. * 8 


Vitrioloͤl darauf, ſetze fie geſchwinde in eine Sandca⸗ 
pelle, lege eine große Vorlage vor, vermache die Fugen 
mit einem Leim von Kalk, Thon und etwas Sand. 

Sogleich wird eine Waͤrme und rother Dampf entſte⸗ 
hen. Mache alsdenn ein gelindes Feuer unter der 
Sandcapelle, ſo wird die Vorlage von rothen Daͤm⸗ 
pfen voll werden, und der Geiſt auch Tropfenweiß uͤber⸗ 
gehen. Verſtaͤrke das Feuer nach und nach ſo ſehr als 
es im Sandbaade möglich iſt. Alsdenn laſſe das Feuer 
abgehen, nimm die Vorlage ab, fo bald der Hals von 
der Retorte nicht mehr heiß iſt, gieße den Geiſt in ein 
Glaß mit einem eingeſchliffenen glaͤſernen Stoͤpſel, un⸗ 

ter einem Schorſteine, oder an einem offenen Orte, 
712 die rothen ſchädlichen Dämpfe nicht 9 die Bruſt 
n 


Anmerkung. 


0 Das Vitriolſaure iſt Bade als das Salpeterſaure, 
welches vorhero das alcaliſche Salz des Salpeters ge⸗ 
bunden hatte, daher wird dieſes von der Vitriolſaͤure 
ergriffen, und das Salpeterſaure wiederum fluͤchtig, 
und kann alſo von dem Feuer uͤbergetrieben werden, wie 
denn ſchon in waͤhrender Vermiſchung Daͤmpfe vom 
Scalfpetergeiſte aufſteigen, dahero man die Vorlage 
ſo gleich vorlegen muß. Bisweilen gehen auch bey dem 
Ueberziehen Daͤmpfe durch die Ritze des Leims und 
alſo verlohren. Dieſe kann man entweder an ihrer 
roͤthlichen Farbe erkennen, oder man muß mit einer gluͤ⸗ 
henden Kohle um die Fugen herumfahren, ſo wird auf 
der Flaͤche der Kohle ein helles Li icht entſtehen, und die 
Kohle bald verbrennen. Merket man dieſes, ſo muß 
man an demſelben Orte mit deim beſtrichene Lein⸗ 
> wand drüber legen. 
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2) Man kann auch den Salpeter vorhero im Feuer auf⸗ 
loͤſen, die Lauge mit dem vierten Theil von Vitrioloͤl 
vermiſchen, auf der Sandcapelle im Anfange mit ge⸗ 

lindem Feuer das waͤßrigte Weſen uͤbertreiben, als⸗ 

denn die Vorlage veraͤndern, und mit verſtaͤrktem 
Feuer den Salpetergeiſt uͤbergehend machen. Was 
in der Retorte zuruͤckbleibet, iſt ein neuer zuſammen 
geſetzter Koͤrper von der Vitriolſaͤure und dem alcali⸗ 
ſchen Salze des Salpeters, und alſo ein Tartarus 
. vitriolatus, „ ee 
0 Andere Auflöfung. Kr 
Reibe caleinirten Vitriol (ſiehe die neunte Aufg.) 
zu dem zarteſten Pulver, vermiſche es ſehr wohl mit 
eben ſo viel zu dem feinſten Pulver geriebenen Salpe⸗ 
ter, thue das Gemenge in einen eiſernen oder thoͤner⸗ 
nen Kolben, oder Retorte, lege das Gefaͤße in offenes 
Feuer, dieſes verſtaͤrke nach und nach, bis die Gefaͤße 
maͤßig gluͤhen. Mit dieſem Grade des Feuers haͤlt man 
einige Stunden an, hernach laͤſſet man die Gefaͤße et⸗ 
was erkalten und nimmt den Salpetergeiſt heraus. 

e , IIE ae 
) Obgleich das Vitriolſaure hier nicht in abgeſondertem 

Stande, ſondern zugleich mit dem von ihm aufgeloͤ⸗ 

ſten Eiſen hinzu gethan wird, ſo iſt doch der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen ihm und dem Eiſen durch die vor⸗ 
hergegangene Calcination guten Theils zerriſſen. 
Da nun auch eine Saͤure ein alcaliſches feuerbeſtaͤn⸗ 
diges Salz lieber ergreifet als ein Metall, und die 
Diitriolſaͤure ſtaͤrker iſt als das Salpeterſaure, fo 
laͤſſet die Vitriolſaͤure durch die Beyhuͤlfe des Feuers 
das Eiſen fahren, ergreifet das alcaliſche Salz des 

Salpeters, und machet dadurch das Salpeter ſaure 

frey und loß. 8 

8 N 2) Dieſes 


Eilfte Aufgabe. 2001 


29 Dieſes Salpeterſaure iſt nicht leichte ganz rein, ſon⸗ 
dern bisweilen mit dem Vitriolſauren oder Kochſalz⸗ 
ſauren verunreiniget, und wird wegen feines Ge⸗ 


brauchs Scheidewaſſer genennet. Will man es aber 


u 


reiner haben, ſo nimm ein Theil Salpeter, vier Theil 


Bolus oder Thon, oder Lehm oder Ziegelmehl, den 
Salpeter loͤſe im Waſſer auf, feuchte damit die Er⸗ 


de an, trockne es, thue ſie in eine Retorte und treibe 


in offenen Feuer. Alsdenn heiſſet dieſes Saure ins 
beſondere der Salpetergeiſt. 


2) Einige thun auch noch andere Sachen, als Sand, 


Alaun, lebendigen Kalk, Blutſtein, und anders 


mehr hinzu, theils den Fluß und das Aufſchaͤumen zu 


verhindern, theils geſchiehet es auch aus Unwiſſenheit. 


Daher kommt es, daß ſie nicht nur ohne Noth ihr 
Haufwerk vergröffern, und alſo größere Gefäße ha⸗ 


ben muͤſſen, ſondern fie verunreinigen auch ihren 


Oalpetergeiſt, und maßen, daß fie ot weit mr 
bekommen. 


XI. Aufgabe. 


Das Kochſalzſaure zu erhalten. 


Aufloͤſung. 


J. 


05 ieße ! in einer gläsernen Retorte auf drey heile 


9 Kochſalz, einen Theil Vitrioloͤl, fo gleich wer⸗ 
den weiße erſtickende Dämpfe aufſteigen, da⸗ 


| hero lege geſchwinde eine Vorlage vor, vermache die 
Fugen, und gieb im Sandbaade drey oder vier Stun: 
den nur ſchwaches Feuer. Denn die elaſtiſchen Gei⸗ 
ſter gehen mit großer Gewalt, und dringen biswei⸗ 
len mit Ziſchen durch den Ey verſtaͤrke das 1 — 
6 ach 
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nach und nach, bis die Capelle gluͤhe. Wenn der 
Retortenhals nicht mehr warm iſt, fo nimm die 
Vorlage ab, ſo haſt du einen rauchenden fauren Geiſt. 
Treibet man dieſen mit ſchwachen Feuer aus einem 
Kolben, ſo gehet der rauchende Geiſt uͤber, und der 
ſaure bleibet in einer gelbgruͤnlichen Farbe zuruͤck. 
2) Oder löſe das Salz vorhero im Waſſer auf, und 
troͤpfle das Vitrioloͤl nach und nach hinein, damit 
von der entſtandenen Hitze die Retorte nicht ſpringe. 
Treibe anfangs mit gelindem Feuer aus dem 
Sandbaade das Waſſer über, verſtaͤrke das Feuer ein 
wenig, bis die Geiſter in ſchlaͤnglichten Strichen 


) Das Salpeterſaure iſt ſtaͤrker als das Kochſalzſaure. 


gelöſet iſt, und alſo von demſelben zurücke gehalten 
wind 


Zwoͤlfte Aufgabe. 203 


3) Man kann r den Sal zgeiſt eben wie den Salpe⸗ 
tergeiſt nach der zweyten Aufloſung der vorhergehenden 
Aufgabe durch calcinirten Vitriol erhalten, nur muß 
man hierzu ein ſtaͤrkeres und länger, anhaltendes 
Feuer als bey jenem anwenden. 

N) Desgleichen kann man auch das Kochſalzſaure erhal⸗ 
ten, wenn man elnen Theil Salz mit drey bis vier 
„Theilen Bolus wohl vermiſchet, und in offenem Feu⸗ 

er aus einer Retorte treibet. Man muß aber das 
| Salz vorhero in einem irdenen bedeckten Gefaͤße ins 
Feuer ſetzen, dieſes nach und nach verſtaͤrken, bis das 
Gefäße gluͤhet, ſo wird das Salz prazeln, (decrepi⸗ 
tiren) und wenn es e wird, ſehr 110 
ausſehen, in kleine Theile zertheilet ſeyn, und fa 
den vierten Theil von ſeinem Gewichte verlohren ha⸗ 
ben. Thut man dieſes nicht, ſo ſpringet es in den 
Gefaͤßen herum, bisweilen auch in die Vorlage, 
und zerſchmeißet die Gefaͤße wohl gar in Stuͤcken. 

„Wenn man das bey dieſer Auflöfung in der Retorte 

erhaltene Ueberbleibſel mit heißem Waſſer auslauget, 

abdunſten und anſchießen laſſet, ſo bekommt man 
ein Salz, welches aus der Vitriolſaͤure und dem al⸗ 
caliſchen Salze des Kochſalzes ER und at mi⸗ 
rabilis Glauberi genennet wird. | 


XII. Aufgabe. ö 
Sn Koͤnigswaſſer zu erhalten, 
8 Er ſte Auflöfung. Er 
Toe zwey Tl eile von dem beſten Scheidewaſſer 
I auf ein Theil recht trockenes und zu Nenne ö 
riebenes Kochſalz in eine glaͤſerne Retorte, 

treibe aus einer Sandeapelle anfangs mit gelinder Hi⸗ 
be, und Herald wenn das übrig ewe trocken iſt, 
mit 
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mit dem ſtaͤrkeſten Feuer, we ches man 92 nu Sand: 
4 regel, kann 
Andere Auftsſung. 

Gieße den vierten Theil von Gabe, in das 
9 oder Jöfe den vierten Theil Salmiak in 
Scheidewaſſer auf, §. 255. fo bekommt es eine gelbe 
Farbe, und entſtehen haͤufige weiße Daͤmpfe, dahero 

man dieſe Arbeit unter einem Schorftein verrichten, und 
das Gefäße, damit es A hapkugk, . bo B 
feſte zumachen muß. 


XIII. Aufgabe. 


| er Steine durch ein eenerbeftäh. | 
N Mc Salz aufzuloſen. | 
Be a) Au floͤſung. 
9 imm einen Thel Kreide, reibe fe lacht zart, 0 
Lvermiſche ſie ſehr wohl mit eben ſo viel N 
Meinen feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salz, fülle 
einen feuerbeſtaͤndigen irdenen Topf oder Tiegel, bis 
auf zwey Drittheile damit an, decke ihn mit einem De⸗ 
ckel zu, ſetze ihn in einen Windofen oder Glasofen, 
und gieb etliche Stunden lang ſtarkes Feuer, ſo er | 
du ein gelbiges hartes Glas bekommen. 5 


Anmerkung. 


5 Gen man einen Glasoſen hat, fü Kann man die Ge. 
aͤße oben mit einer kleinen Oefnung machen laſſen, 
damit man bisweilen die in dem Gefäße‘ befindliche 

Materie unterſuchen kann. In dieſem Ofen muß 
man das Gefaͤße nicht ſo gleich in das ſtaͤrkſte Feuer 
briftgen, ſondern vorhero abwaͤrmen, und eine Stun⸗ 

de lang in die vierte Kammer war um das Gemen⸗ 

ge eine Zeitlang zu roͤſten. 2) Man 
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5 Man darf niemals mit einem Gemenge, welches zu 

Ehe ſchmelzet, das Gefaͤße voll machen, denn es 
blaͤhet ſich, indem die Aufloſung geſchiehet, ſtark auff 

und wuͤrde uͤber das Gefaͤße heraus lauffen. 

3) Zwey Theile feuerbeſtaͤndiges alealiſches Salz, und 
ein Theil Kreide geben ein ziemlich feſtes gruͤnlich gel⸗ 
bes Glas. Hingegen zwey Theil Kreide und ein e 
alcaliſches Salz baͤcket nur feſte zuſammen. EN 


XIV. Aufgabe. 


sonartige Steine durch ein feuerbeftän- | 
diges alcaliches Salz nuſznlöſen 4 7 
| Aufloͤ ſun g. Add 

imm reinen n weißen Thon ein Theil, ſelerbeſeän, 

diges alcaliſches Salz zwey Theile, und verfah⸗ 
re wie bey der BOrhPUBRNERDEN, e u 
wirft du ein gelbliches Glas bekommen. 
Anmerkung. 

Thonartige Bite brauchen eine groͤßere Menge 
feuerbeftändiges alcaliſches Salz zu ihrer Aufiöfung, 
als die kalkartigen, denn gleiche Theile von Thon und 
Aleali ſchmelzen in eben dem Grade des Wee RD 
ſondern backen nur feſte zuſammen. | 


BEN, Aufgabe, 


Spee Steine durch ein alcaliſches 

feuerbeſtaͤndiges Salz aufzulösen. 1 

5 | Aufloͤſung. 

Nun von begden 9 I ‚Dheile, und verfahre, wie 
gemeldet. 5609 


# 


Animer⸗ 
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Mi ul Anmerkung. a e 
fe e Ye geben ein hartes, wich 5 
ſchtther e Zwey Theile Gips Und ein Theil alea⸗ 
liſches Salz iſt von eben der Farbe, aber etwas gs 
und wehren Fe serfoffen. a 


Glasauge Steine durch ein dalle 
8 Sas aufzuld en. 
5 N IRRE Au floͤſun g. 


um wehen Sand oder giasnchige®& eine, el 

he fie in ſtarkem Feuer, loͤſche fie in kaltem 
Waſſer ab, und zerſtoſſe ſie i in einem reinen ei⸗ 
ſernen Morſel zu einem zarten Mehl. Hiervon nimm 
ein Theil, und zwey Theile fenerbeftändiges alcaliſches 
Salz, und 1. nach der im an er 
den Aufgabe 


Anmerkung 


) De durch dieſe Auflöͤſung entstandene neue zuſam⸗ 
1 mengeſetzte Körper iſt das ordentliche gemeine Glas. 
Man nimmt aber im großen gemeiniglich vom feuer⸗ 
beſtaͤndigen alcaliſchen Salze noch weniger als hier 
angegeben iſt, nach dem ſie ein ſtarkes Feuer geben 
konnen, oder nach dem ſie andere fluͤßig machende 
Sachen zuſetzen. Denn es gehen auch noch vier 
Theile von glasachtigen Steinen, und ein Theil al⸗ 
caliſches Salz in ſehr Karken und lang anhaltenden 
Feuer in den Fluß. Je mehr aber von dem g lasach⸗ 
tigen Steine zu dem Glaſe genommen worden, de⸗ 
„Lo härter iſt es 1 
95 reiner das Salz und die Steine fi d, deſto ret 
ner und heller wird auch das Glas. Die ſchwarzen 
Feuer⸗ 
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Feuerſteine und die andern, welche durch das calcini 
ren weiß werden, ſind zu dem haͤrteſten Cryſtallgla⸗ 
ſe eben ſo gut zu gebrauchen, als der Bergeryſtall. 
Weil ſich aber bey dem Stoßen einige Eiſentheilgen 
von dem Moͤrſel mit dem Pulver vermiſchen koͤn⸗ 
nen, wodurch die helle Farbe verdunkelt wuͤrde, ſo 
N ist man wohl, daß man auf das im Moͤrſel geſtoſ⸗ 
fene Pulver vorhero ſchwaches Scheidewaſſer gießet, 
etliche mahl umruͤhret, einige Stunden ſtehen läßet, 
hernach abgießet, und mit reinem Waſſer ausſuͤßet. 
3) Wenn man drey Theile von dem weißen undurch 1 5 
tigen Ovarz, mit ein Theil alealiſchen Salz ins Feu⸗ 
er ſetzet, ſo bekommt man ein milchweißes hartes 
Glas. Ein Theil von dieſem Ovarz zu drey Theilen 
Alcali giebt ein gruͤnliches etwas durchſichtiges Glas. 
4) Wenn man von dem Flußſpath drey Theile und feu⸗ 
erbeſtaͤndigen alealiſchen Salze ein Theil nimmt, fo 
bekommt man ein dunkles ſchwaͤrzliches hartes Glas, 
welches Feuer ſchlaͤgt, da doch der Spath ſolches 
nicht vorher thut. Kehret man die A Feret um, | 
a wird es ein ſchwarzes Glas. 


Nl a ne 
Die Steinarten nach der H. 148. angege⸗ 
benen Tabelle untereinander ohne Zulu 
aufzuloͤſen. 
ee 


1. 


Bis ein Thel Reine, mit dreh Abele 


f Thon, oder ein e c mit el e g 
en T | 
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2) Vermiſche ein halb Theil Gips mit ein Theil Thon, 
oder fuͤnf Theil Gips mit ſechs Theil Thon. 

3) Vermiſche zwey Theil Thon, mik ein Sheiltußfpaarh, 

oder auch ein Theil Thon mit zwey Theil Flußſpaath. 

7 Vermiſche zwey Theil Gips mit ein Theil Flußſpaath, 
oder ein Theil Gips mit zwey hell Flußſpaath, oder 
auch gleiche Theile. 

9 Vermiſche zwey Theil Kreide, mit ein Theil Fluß⸗ ’ 
ſpaath, oder vier Theil Kreide, mit ein Theil Stuhr 
ſpaath, oder kehre die Verhaͤltnis um. | 

Thue ein jedes Gemenge in einen feuerbeſtandigen 

Tiegel, decke ihn zu, und Bee al ee AN 

in no ac Feuer eines eng Er | 

| Anmerkung. | 


N) Nach Do Verschiedenheit der graben Stun 
ten und deren Verhaͤltniße iſt auch die Härte, Farbe 
und Durchſichtigkeit der erhaltenen Glaͤſer verſchie⸗ 
den. So ſind z. E. vier Theile Flußſpaath und ein 
Theil Kreide, wie auch ein Theil Flußſpaath und vier 
heil Kreide leichtfluͤßig, doch das erſte Gemenge 
mehr, wie das andere; hingegen bezeigen ſich zwey 
Theil Kreide und ein Theil Stußfpagt) ſehr ſtrengfluͤ⸗ 
ßig. Fuͤnf Theile Gips und ſechs d Theile Thon geben ein 
ſchoͤnes durchſichtiges Ehrpſolithfarbiges Glas, wel⸗ 
ches Feuer ſchlaͤgt. 

2) Die Gemenge von No. 5. find fo leichtfluͤßig, daß fie 
oft die Tiegel durchbohren. Der weiße undurchſich⸗ 
tige Qvarz iſt zwar auch ein leichtfluͤßi iger glasachtiger 
Stein, und ſchmelzet in gehoͤriger Verhaͤltnis mit al⸗ 
len denjenigen Steinarten, mit welchen es der durch⸗ 
ſichtige Qvarz und Sand nicht thut, der Flußſpaath 
aber uͤbertrifft ihn, und je mehr Flußſpaath indem Ges 

mengeiſt, deſto leichtfluͤßiger wird es. 3 ſind auch | 
hier geroie Grenzen zu beobachten. 0 
= 3) Es 


SEE ER 
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3) Es if. Pen merkwuͤrdig, daß zwey Steinarten einan⸗ 
der auflöfen, und zu einem Glas ſchmelzen, da doch 
von denſelben eine jegliche vor ſich allein nicht ſchmel⸗ 
zen will. Es iſt dieſes auch von einem ſehr großen 
Nutzen bey dem Schmelzweſen. Und man hat ihn 
bisanhero zum Theil erhalten, wenn man z. E. Fluß⸗ 
ſpaath, oder bey dem Eiſenſchmelzen kalkartige Stein⸗ 
arten zuſetzet, den Fluß zu befördern, ohne den rech⸗ 
ten Grund davon zu wiſſen. Man ſiehet auch hier⸗ 
aus, daß die Aſche und das darinnen enthaltene feu⸗ 
erbeſtaͤndige alealiſche Salz von den verbrannten Roh: 
len zum Fluſſe derer bey den Erzen befindlichen Stein⸗ 
arten eben nicht nothwendig erfordert werde. Folg⸗ 
lich wuͤrde man das Rohſchmelzen, wo das brennli⸗ 
che Weſen zur Wiederherſtellung der Metalle nicht 
nhoͤthig iſt, auch ohne Kohlen mit andern Nahrungs⸗ 
mitteln des Feuers, z. E. mit Steinkohlen verrichten 
Ekoͤnnen, wenn die Ofen, Witches und duͤlebeit 
darnach eingerichtet wuͤrden. 


XVIII. Aufgabe. 


Be) Steinarten, die einander nicht er 
loͤen, % 
(ſiehe die h. 246. angegebene Tabelle) | 
vermittelſt einer dritten Steinart aufzuloͤſen. 
Aufloͤſ ung. 
0 J. ü 
Id. 8 67 ein n Theil Kreide, drey Theile Thon, ein 
and wohl unter einander. 


2 >’ 2) Bermi che ein Theil Krei ide, j 
ein She Sand ” N fünf hel Thon, 
g 8 9) Ver⸗ 
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30 een Kreide, Thon und Sand, zu gleichen 
4 er en halb Del Gips, ein Theil Son, ein 


| ei 
) Er fünf Theil Gs, ſechs Nel Thon, zen 
eil Sand 
9° ermifche zwey Thel Thon, ein Seil Gibs, und 
ein Theil Kreide. 
70 Vermiſche ein —— ede, vir Theil Sußipanh, 
ein halb Theil S 
8) Vermiſche ein Hel Hr, vier Theil Flußpasth, 
ein Theil Sand. 
97 Den She San ein hei Gips, ein Del Fl ußſpaath, 
ein Theil S 
T hue ein ſelches Gemenge in einen feuerbeſtän⸗ 
PR Tegel, decke ihn zu, ſetze die Tiegel auf einen Zie⸗ 
gelſtein oder noch beſſer auf einen von Thon gemachten 
Stein, mache ſie mit Thon auf demſeldigen unter eins 
ander, bey den Fuͤſſen und oben bey dem Deckel feſte, 
damit ſie nicht umfallen, ſtelle den mit den Tiegeln be⸗ 
ſetzten Ziegelſtein, auf einen andern Mauerziegel, der 
auf dem Roſt des Windofens lieget, fülle den Ofen mit 
todten Kohlen an; und ſchuͤtte oben darauf etliche gluͤ⸗ 
hende Kohlen. Wenn die Kohlen ſich alle entzuͤndet 
haben, ſo verſtaͤrke das Feuer nach und nach, zuletzt 
gieb zwey bis drey Stunden recht heftiges Feuer. 
Anmerkung. 
) Wenn man zwey Steinarten, die einander nichtaufe 
löfen, vermittelſt einer dritten Steinart auflöfen will, 
ſo muß dieſe dergeſtalt beſchaffen ſeyn, daß fie entwe⸗ 
der eine von den beyden Steinarten, oder auch eit ne: 
jegliche von denſelben aufloͤſet. (F. 246). Von dir 
letzten Art iſt, das Gemenge No. 6. Won der erſten. 
Art die uͤbrigen. 8 2) Dieſe 
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2) Dieſe Erfahrungen koͤnnen eben wie die vorhergehen⸗ 


= 
N 


den bey dem Schmelzweſen großen Nutzen verſchaf⸗ 


fen, wenn man gehörige Vorſicht darbey gebrauchet. 
Denn in den — pfleget man denen ſtrengfluͤßi⸗ 
gen Erzen noch einmal ſo viel Schlacken zuzuſetzen, 
um ſie in den Fluß zu bringen. Da aber bey den 
Huͤtten, wohin von verſchiedenen Gruben Erze gelie⸗ 
fert werden, verſchiedene Steinarten vorfallen, ſo 
würde man viel Arbeit, Kohlen und Koſten erſpah⸗ 
ren koͤnnen, wenn man bey denen Beſchickungen 
ſich nach ihren Auflöfungen zugleich mit richtete. Fer⸗ 
ner unterlaͤſſet man an manchen Orten das Schmel⸗ 
zen, weil es heißet, die Zuſchlaͤge mangeln, wodurch 
denn wegen des Fuhrlohns große Koſten entſtehen, 


und manche Erze gar ungeſchmolzen bleiben. Ich 
zweifle aber nicht, daß man bisweilen vermoͤge die⸗ 


ſer Erfahrung einige Aenderung treffen und Vor⸗ 
theil erhalten könnte. Einige im Kleinen angeftells 


ten Verſuche haben mich hierinne beſtaͤrket. 


) Man ſiehet auch hieraus, daß es beſſer iſt, wenn die 
Erze von verſchiedenen Gruben in die Schmelzhuͤt⸗ 


ten geliefert werden, als wenn eine jegliche Zeche ihre 
Erze vor ſich alleine ſchmelzen wollte, indem nicht al⸗ 


lemal die zur Aufloͤſung noͤthigen Steinarten daſelbſt 

zugleich mit brechen. Ueber dieſes giebt es hierbey 

von den Farben, der Durchſichtigkeit, der Härte, 

der Streng ⸗und Leichtfluͤßigkeit noch verſchiedenes zu 
bemerken. 1 


W 8 8 


. 
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Alle Steinarten durch Borar aufzulösen. 
K J)) FOR 

Kay ermiſche wohl unter FEE 

) 9 Ein Theil Borax, zwey, Theil Kreide. 


5 1 


) Borax, Kreide, zu gleichen Theilen. 
3) Zwey Theile Borax, ein Theil Kreide. 
4) Ein Theil Borax, zwey Theil Gips. 

5) Borax und Gips, zu gleichen Theilen. 

6) Zwey Theil Borax, ein Theil Gips. 

) Vorax und Thon, zu gleichen Theilen. 

8) Ein Theil Borar, zwey Theil Thon. 

9) Ein Theil Borax, zwey Theil Sand. 
10) Borax und Sand, zu gleichen Theilen. 

n) Zwey Theil Borax, ein Theil Sand. 

12) Ein Theil Borax, zwey Theil Flußſpaath. 

13) Borax und Flußſpaath, zu gleichen Theilen. 

14) Borax und weißen Qvarz, zu gleichen Theilen. 
erfahre wie bey den vorhergehenden Aufgaben. 
Das Feuer aber darf nicht fo ſtark ſeyn. i 

| Anmerkung. | 


H Der Borax ſteiget im Feuer als ein Schaum in die 


Hoͤhe, und ein jegliches Glasgemenge blaͤhet ſich in 


waͤhrender Auflöfung auf, dahero konnte das Ge⸗ 
menge leicht uͤber die Tiegel heraus laufen, iſt er 
aber calcinirt, fo geſchicht es nicht fo ſehr. Das 
Calciniren verrichtet man folgender Geſtalt. Reibı 
den Borax klein, thue ihn in einen Schmelztiegel, 
daß etwan nur der fuͤnfte Theil davon angefuͤllet ſey 
und gieb nicht ſtaͤrker Feuer, als daß nur der Tiege 
dunkel gluͤhe, fo wird er anfangen mit einem ſtarken 
Geeraͤuſche zu fließen, und als ein zarter Schaum 1 
f f g 10 
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die Hoͤhe ſteigen, den man mit Fingern zu einem zar⸗ 
ten Mehl zerreiben kann. Iſt das Feuer ein wenig 
zu ſtark, fo ſchmelzet er zu Glas, und man hat die 
Ungelegenheit, daß er ſich zum Theil an die Seiten 
des Tiegels anhaͤngt, und daß man ihn wieder klein 
reiben muß. Mare 7 110 1775 * a 8 
) Hierauf gruͤndet fich zum Theil der Nutzen 15 Be 
rap, den Fluß der ſchwerflüßigen Metalle des Goldes 
und Silbers zu befoͤrdern, und das Zuſammenloͤthen 


1 Ai 


metalliſcher Stücken, (ſiehe $. 260.) zu verrichten. 


) Setzet man zu einem Theil Borax, und zwey Theil 
ſtrengfluͤßigen glasachtigen Steinen noch etwas feu⸗ 
erbeſtaͤndiges alealiſches Salz oder Salpeter hinzu, 
ſo wird es ein helles hartes Glas. Dahero kann 
man aus dieſem Gemenge mit gehoͤrigen Zuſaͤtzen 

verſchiedene durchſichtige harte gefaͤrbte Glaͤſer oder 


m 


ſo genannten Fluß erhalten. 5 
ET XX. Aufgabe. EDER, x Kart 


Alle Steinarten durch Bieykalk auf 


„ 


ai zuloͤſen. 
eee 00.” 
ermiſche wohl unter einander. 
5 ) Ein Theil Kreide, zwey Theil 
2) Zwey Theil Kreide, ein Tl 
un 


3) Ein Theil Gips, ein Theil M 
5 En Theil Gips, zwey Theil Nen nige. 
Ein Theil Thon, zwey Theil Mennige. 
6) Thon und Mennige, zu gleichen Theilen. 


* 


7) Ein Theil Sand, zwey Theil Nennige. 
5) Ein Theil Sand, drey Theil Mennige. 
880 | De 9) Ein 
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| 9): Ein Theil Fuußſpaath, zwey Theil Mennige. 14 
20 Ein Thei weißen Abarz, zwey Theil Mennige. 

Ve erfahre wie bey der vorhergehenden Aufgabe 

und n 5 Pegel! in einen Glaß re ieee 


i 1705 Anmerkung. 2 94 
3 aus diefen Erfahrungen erhellet zum Theil der 
9 utzen des Bleyes bey dem Probieren derer Erze auf 
Silber und Gold. Denn wenn man dieſe Erze mit 
gekörnten Bley vermiſchet, und in ein ſtarkes Feuer 
bringet, ſo wird das Bley nach und nach zu Glothe, 
und dieſe loͤſet die bey den Erzen befindliche Steinarten 
auf, und wird mit hne zu — Glaſe oder Schlake, 
aus welcher ſich alsdenn die Gold oder Silbertheilgen 
niederſenken, und mit dem noch uͤbrigen Bleye vereini⸗ 
gen, von welchen ſie hernach auf der Capelle geſchieden 
werden. Und dieſe Scheidung berubet | faſt auf eben 
deren Grunde. Denn durch das ſtarke Feuer wird das 
Bley zu einer zartfluͤßenden Gloͤthe, die ſich in die Zwi⸗ 
ſchenraͤumgen des Aſchengefaͤßes hineinziehet, die Aſchen⸗ 
ſtaͤubgen um d heil aufloſet, und das Silber auf de 
Capelle zuruͤcke laͤſſet. 
) Es loͤſet zwar ein jegli er Bleykalk, als Gloͤthe und 
Bleyweiß die Steinarten auf. Man nimmt aber 
lieber Mennige, weil Diefe ı ein langwieriges Feuer er 
litten 175 Her Bley aus ihr nicht ſo leichte bat 
ſich alleine ich das Feuer wieder hergeſtellet 9 74 
als aus ae vornen lich! ce wodurch den 
der Verſuch in Anſe zung der 2785 mis derer auf⸗ 
nde Theil lle unrichtig mai 


| . und aufzud föfenpen 

s) Metmittte iſtes/ daß gude, ton und Gips das 
Bley aus der Mennige, zum T heil wieder herſtellen, 
de glasart igen de aber nicht. Dahero laͤſſet no 
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das Bleyglas mit den letztern eher und beſſer verfer⸗ 
‚tigen als mit jenem. | 
IR Je mehr man von diefen Steinarten durch die Bey: 
kalke in ſtarkem Feuer aufloͤſen kann, deſto zaͤher und 
de härter wird das Glas, ſo daß es auch Feuer 
ägt. 5 
4) Hieraus laͤſſet ſich alfo erklären, warum die irdenen 
Gefaͤße, wenn man darinne Bley, Bleykalk, oder 
nicht voͤllig gefättigtes Bleyglasi in ſtarkem Feuer lange 
Zeit ſchmelzet, leichte durchbohret und angefreſſen 
werden. Zum theil kann man dieſes verhindern, 
wenn man die irdenen Tiegel in Formen ſtark ſchla⸗ 
gen laͤſſet. Denn bey dieſen ‚findet das fließende 
Hleals oder der h nicht ſo große Zwiſchen⸗ 
raͤumgen, kann ſich alſo nicht ſo leichte hineinziehen, 
die erdigten Theilgen e mit * zu Glas 
werden und ein Auch ah chen. 


Stehutten 1 h Spießglaskalk auf 
zuldſen. * 
Au fl on ung. 
Derſroße rohes Spißolas zu ehen arten Pulver, 
en thue es in ein irdenes flaches Get, ebe es in 
) der freyen Luft, oder unter einem Schorſteine 
der gut ziehet, über ein gelindes Feuer, daß es rau⸗ 
chet, rühre es mit einem irdene E 


Stabe beftändig um, 
verſtaͤrke das Feuer nach und nach, und fahre Damit 
fort, bis kein Rauch mehr e ſo bekommt 
man einen FE Kalk. ae fe etwan unter. dem 
„Caleiniren das Feuer Fr uk werden, und das 


4 Spieß⸗ 


> 
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Sießglas zuſammen ſintern, ſo muß man es heraus 

nehmen, und wieder klein reiben. Dieſe Arbeit dau⸗ 
tetliche Stunden. 

Von dieſem Kalk verhifihe zwey Theile mit einem 

Theil, von den vier Steinarten, und ſetze das Gemen⸗ 
ge in einem bedeckten Tiegel Yin“ ER 857 in 

aim Ren“ Sa. , 

1 Anmerkung. e 


Mit dieß Kalke wird die Kreide z zu einem grauen 
gan zenden undurchſichtigen Glaſe, der Sand aber zu 
einem gelbigen. Der Gips bezeiget ſich mit demſelben 
in eben der Stufe des Feuers viel ſtrengfluͤßiger, und 
wird nur zum 2 Theil zu einem hellgelbigen Glaſe. Der 
Thon aber will mit ihm in dieſem Veiter maß fließen, 
ſondern baͤcket nur zusammen. . Be 


XXII. Aufgabe. 0 sd 
| Du Ar ein. fer ee baue 


2 


1 


(Kieße in einem e Kolben zu zerfloſſenen 
Weinſteinöl eben fo viel Baumoͤl, ſchuͤttele es 

— unter einander, ſo wird es ein weißes dickes 
undurch chtiges Gemenge werden. Laͤſſet man die⸗ 
8 eine Zei ſtlang ruhig ſtehen, ſo ſondern ſich beyde 

Theile w der, von einander. ab, und das Oel 


0 Su ie Gemenge in einem gelinden Feuer, bis 
| rigte 2 Ar bs pte iſt, ſö, bekommt 
en man 
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man eine dicke weiße Materie, die einen öligten eckel⸗ 
haften Geruch und einen ſcharfen alcaliſchen fettigen 
bre ee Geſchmack hal, und in der Luft au 

ießet N 
Thut man aber unter dem Kochen fo viel als noͤ⸗ 
chig iſt „ aufgeloͤſtes feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz 
oder Oel hinzu, daß der entstandene Koͤrper in der Luft 
nicht zerfließet, und ſich im Waſſer vollkommen auflö- 
ſen laͤſſet, ohne daß etwas von dem Oele auf demſelben 
ſchwimmet, und nicht nach dem alcaliſchen Sahzeſe * 
cket, ſo hat man eine vollkommene Seiffe. 


Anmerkung. 


1) 7 Auffoſung ſcheinet von der in dem Oele befinde 
lichen Säure meiſtentheils herzuruͤhren, denn dieje⸗ 
nigen Oele, die dieſe Saͤure nicht haben, laſſen ſich 
weit ſchwerer mit dem ſeuerbeſtandigen alcaliſchen 
Salze vereinigen. 
2) Man hat wahrgenommen, daß diese Auflosung de⸗ 
ſto leichter von ſtatten gehet, je fehärfer das alcalifche 
Salz iſt, da nun das alcaliſche Salz durch Kalk viel 
ſchaͤrfer gemacht wird, und eine gehörige Menge 
Waſſer bey dem Kochen die Auflöfung erleichtert, ſo 
machet man bey den Seifenſiedern von Aſche und 
lebendigen Kalk eine ſtarke Lauge, daß ein friſches 
Ey darauf ſchwimmen kann, und eine ſchwaͤchere, in 
welcher das Ey zu Boden gehet. Mit dieſer ſchwaͤ⸗ 
chern vermiſchen ſie erſtlich das Oel zu gleichen Thei⸗ 
len, kochen mit gelindem Feuer, bis das Waſſer mei⸗ 
ſtens abgedunſtet iſt, alsdenn thun ſie dreymal ſo viel 
von der ſtarken Lauge, als ſie Oel gehabt haben, hin⸗ 
zu, und fahren mit dem Kochen fo lange fort, bis die 
Materie ſo dicke wird, daß ſie, wenn man etwas da⸗ 
von auf eine kalte er Ay laͤſſet, W Sie 
© | edienen 
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0 bedienen ſich auch noch eines Deal die S Seife 
aus dem noch uͤbrigen Waſſer zu ſcheiden. Sie 
ſchuͤtten nemlich eine gehoͤrige Menge Kochſalz hin⸗ 
ein. Da nun das Waſſer das Kochſalz lieber auf⸗ 
loͤſet als die Seife, ſo vereinigen fie ſich mit einander 

und die Seife ſchwimm 39 0 


met obe. 

3). An ſtatt der Oele von den Gewachſen nehmen ſie —— 

Oel und das Fett von den Thieren, und Fiſchen. 

Je reiner aber das feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz 

und das Oel iſt, deſto beſſere Seife bekommt man 

& Dahero wen der been nur eine (ware 
eife. 


XXIII. Aufgabe. 


Welledtg durch ein feubekerdtys alca⸗ 
liſches Salz aufzuloͤſen, und dadurch wieder⸗ 
a Weinſtein ch ee: RR 
" zu ah nn. 
Legales 


N . 


KR 108. 0. 1 400 Here des ee 
ai alcaliſchen e wa“ mahl ſo 1 her⸗ 
| | uͤberge⸗ 
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uͤbergetriebener Weineßig erfordert wird. Zuletzt 
muß man immer nur ſehr wenig zugießen, wieder 
ſchuͤtteln und genau acht geben, ob noch einiges Auf⸗ 
wallen zu merken iſt. Alsdenn laͤſſet man den Kol⸗ 
ben 24. Stunden lang an einem warmen Orte ſte⸗ 
hen, hernach gießet man wieder ein wenig Weineßig 
hinein, und ſchuͤttelt das Gefaͤße. Entſtehet kein Auf⸗ 
wallen, ſo iſt der Punkt der Saͤttigung getroffen. 
Dieſes fluͤßige Weſen hat faſt keine Schärfe, und 
ſchmecket weder nach der Saͤuere, noch nach dem al⸗ 
caliſchen Salze, ſondern hat einen ſalzigen Geſchmack. 
2) Seihe dieſes fluͤchtige Weſen durch und treibe es uͤber 
den Helm, fo bekommt man ein reines einfaches 
Waſſer, und das Ueberbleibſel im Kolben wird nach 


und nach gelbig, ſchwaͤrzlich, endlich gar ſch 


fett und dicke, und hat einen ſehr durchdringenden 
Geſchmack, hiervon nimm ein wenig, und bemerke, 
ob mit Weineßig noch einiges Aufwallen entſtehet. 
Geſchiehet dieſes, ſo ſuche den Punkt der Saͤttigung 
zu treffen. N 


29 
* 


in hartes Ge, 
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einander. Dahero nennet man ſie auch blaͤtterige Er⸗ 
de oder Terram foliatam Tartari. Giebet man ihr zu ſtar⸗ 
kes Feuer ſo wird ſie fluͤchtig und gehet davon. 
Treibet man ſie aus einer Retorte mit ſtarkem Feu⸗ 
er, fo bekommt man ein Oel. Wirft man etwas da⸗ 
von ins Feuer, ſo entzuͤndet es ſich. Dahero entſtehet 
durch dieſe Aufloͤſung nicht nur ein zuſammengeſetzter 
Koͤrper, der in ſeine vorigen Theile zerleget werden 
kann, ſondern auch ein ganz neuer, den man vorher 
He 1 nn W . ein 2 brenn⸗ 


len 
| XXIV. Aufgabe. | 


Kochſalzgeiſt durch ein felenbeſtündihes 
alenliihes Salz aufzulöfen, und dadurch wie 
a enheee Kochſalz au MO e 3 
ae „Anflöfung. | EN 0 
I. 


DThue Weinſteindl, welches mit a 0 die 
„ Waſſer verduͤnnet iſt, in einen ziemlich hohen Kol⸗ 
den mit einem engen Halſe, mache es recht heiß, 
hernach troͤpfle Kochſalzgeiſt hinein, ſo wird ein ſtar⸗ 
kes Aufwallen entſtehen. Wenn dieſes aufgehörer 
hat, fo ſchuͤttle das Gefäße, tröpfle wiederum Koch⸗ 
8 ſalzgeiſt hinein, und fahre damit Aid bis der Punkt 
der Saͤttigung getroffen iſt. 
Seihe es durch, laſſe es bis zum Haͤutgen abdun⸗ 
ſten, und in der Kaͤlte anſchießen, ſo bekommt man 
ein Salz, das dem natuͤrlichen Kochſalze an Geschmack 
und an der ene Ver gleich mine 


RW 
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XXV. Aufgabe. 

Sapetecg eiſt durch feuerbeſtaͤndiges alea⸗ 
liſches Salz aufzulöfen, und dadurch einen 
ang Salben au mehere 

Au 5 u un 8. | 


für. eines ſey in achtmal fo viel reinem Waf 
auf. Seihe es durch, gieße es in einen Kolbei 
und mache es warm. Hernach troͤpfle etwas Si. 
dewaſſer hinein, ſchuͤttle es um, und fahre damit 
fort, bis kein Geraͤuſche und Aaken mehr zu 
ſpuͤhren iſt. 
2) Thue noch etwas Waſſer hinzu, ſeihe es durch, duͤn⸗ 
ſte es bis zum Haͤutgen ab, und 1a es zu ihnen 
anſchießen. | 


L 55 ein RE dig alealiſhes Salz, was es 


A! n 
5 Man mag ein 1 feuerbeftändiges alcaliſches Salz aus 
einem Gewaͤchſe, oder aus einem Gewaͤchſe und dem 
Salpeter, oder aus dem Selpeter alleine bereitet ha⸗ 
ben, (ſiehe die 1. 2. ste. Aufgabe) fo bekommt man 
doch allemal einerley Salpeter nach feiner ſechs ſeiti⸗ 
gen laͤnglichen zugeſpitzten Geſtalt, und 100 feinen 
übrigen Eigenſchaften. 
® Verbindet man das Salpeterſaure mit einem unter⸗ 
e feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Sale, ſo ber 
kommt man einen viereckigten Salpeter. 


R W 
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Das Vitriolſaure, durch ein feuerbeſtaͤn⸗ 
diges alcaliſches Salz aufzuloͤſen, und dadurch 
einen vitrioliſchen Weinſtein (Tartarum 
vitriolatum) zu erhalten. 


A u Norm ug. 
af 5 


N Lerdünne reines Wirt mit e ſo viel 
x Waſſer in einem m hohen Kolben, troͤpfle nach und 
nach bis zur Sättigung Weinfteinöl hinein, 
105 und ſchüttele jederzeit, wenn etwas Weinfteinöl hin⸗ 
din getroͤpfelt iſt, das Glas wohl um. Um aber den 
Paunct der Sättigung auf das genauſte zu treffen, ſo 
nehme man ein wenig von dieſem fluͤßigen Weſen, 
welches weder ſauer noch alcaliſch ſchmecken darf, 
mache es warm, theile es in zwey Theile, in den ei⸗ 
nen Theil troͤpfle Vitrioloͤl, in den andern Wein⸗ 
ſteinol. Entſtehet noch auf eine von beyden Arten 
eine Aufwallung, ſo muß man von demſelbigen Oele 
noch mehr hinein troͤpfeln, ſo daß endlich ganz und 
gar keine Aufwallung mehr zu ſehen iſt. 


5 Hierauf gieße noch mehr warmes Waſſer hinzu, da⸗ 
mit ſich das waͤhrender Aufloͤſung geſetzte Salz völlig 
auflöfen koͤnne, ſeihe es warm durch Loͤſchpapier, 

dunſte es bis zum Haͤutgen ab, und laſſe es anſchie⸗ 

ben, fo bekommt man ein weißes achteckigtes Salz, 
deſſen Spitzen an den Pyramiden ziemlich ſtumpf 
find. Man nennet es Lartarum vitriolatum oder 
. duplicatum. | 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. 


N Man ea ii aus 10 Vitriol ſelbſt dieſes Sal 
machen, wenn man ihn vorhero im Waſſer auflöfer, 
und Weinſteinöl bis zur Sättigung hinein tröpfelt, 
und nach geſchehener e und Abſonde⸗ 
rung des metalliſchen Kalks bis zum Haͤutgen abdun⸗ 
ſtet und anſchießen laͤſſet. Man; muß ſich aber 
hüten), daß dieſes Salz keine grünliche oder blauli⸗ 
che Farbe nn. ſonſt ift es zur Arzney nicht zu ge⸗ 
brauchen. 
2) Aus der 23. 24. 25. und dieſer Aufgabe iſt zu bemer⸗ 
ken, daß aus einem ſcharfen, brennenden feurigen 
alcaliſchen er und aus einer aͤtzenden, fluͤch⸗ 
tigen Saͤure, bloß durch eine in gehender Verhaͤlt⸗ 
nis entſtandene Vereinigung ein Mittelſalz entſtehet, 
welches nicht mehr einen ſcharfen, ſondern einen ge⸗ 
linden Geſchmack hat, und in welchem die fluͤchtige 
Säure dergeſtalt feuerbeftändig gemacht iſt, daß fie 
ſich mit ſchmelzen laͤſſet, ohne davon zu gehen. 


XXVII. Aufgabe. 


Ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz, das 
mit einem ſchwaͤcheren Sauren verbunden iſt, 
durch ein flärkeres Saure aufzulösen. f 

Au flo ſun g. 
J. 
bose wiederhergeſtellten Weinſtein in warmen Waſ⸗ 
ſer auf, und troͤpfle Salzgeiſt oder Salpetergeiſt 
oder Vitrioloͤl bis zur Saͤttigung hinein, ſo kann 
man mit einen gelinden Feuer den Weineßig davon 


bringen, und aus dem Ueberbleibſel, wenn man es 
abdun⸗ 
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abdunſten und anſchießen laͤſſet, nach dem Unter⸗ 
ſchiede der gebrauchten Saͤure, eine Art von Salz 
oder Salpeter, oder Tartaro vitriolato erhalten. 
2) Vermiſche aufgeloͤſtes Salz mit Salpetergeiſt, oder 
aufgelöften Salpeter mit Salzgeiſt, treibe es über, 
ſo bekommt man ein Koͤnigswaſſer, das Ueberbleib⸗ 
ſel laß anſchießen, fo erhält man nebſt etwas Koch: 
ſalze eine Art von Salpeter, die aber von dem or⸗ 
dentlichen Salpeter in etwas unterſchieden iſt. 
3) Troͤpfle in aufgeloͤſten Salpeter Vitrioloͤl, treibe es 
uͤber, laß das Ueberbleibſel anſchießen, (ſiehe die 10. 
Aufg.) ſo bekommt man einen Tartarum vitriolatum, 
und den Salpetergeiſt hat man in der Vorlage. 
4) Troͤpfle in aufgeloͤſtes Salz Vitriolöl, treibe es uͤber, 
und laß das (leberbleibſel anſchießen, (ſiehe die u. 
Aufg.) ſo bekommt man den Salzgeiſt und das Sal 
mirabile Glauberi von einer laͤnglichten ſechsſeitigen 
Geſtalt. een e 
en Anmerkung 
Man kann nicht wohl ſagen, ob die Salpeter⸗ 
ſaͤure ſtaͤrker auf das alealiſche Salz des Kochſalzes wir⸗ 
ket, als das Kochſalzſaure auf das alcaliſche Salz des 
Salpeters, da in beyden Faͤllen beyde Geiſter zugleich 
mit aufſteigen, und ein Koͤnigswaſſer darſtellen, und 
eines das andere einigermaßen aus ſeinem alcaliſchen 
Salze vertreibet. ES. 


nen We h 


we. 


XVXVIII. 
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Bi XXVIII. Aufgabe. | 
Die unedlen Metalle und Salbmetale 
Mrd ein ae: Salz auf 
3 zuloͤſen. 

ec SAN 72 


Bye 
5 Hach der Werſhidenbel des Metalls und 00 der 
verſchiedenen Staͤrke und Dauer des Feuers wird 
bs man weniger oder mehr Abgang bemerken, und auch 
die Schlacke verſchiedentlich gefaͤrbt bekommen. 
2) Dahero hat man ſich bey dem Probieren der Erzte 
auf ſolche Metalle zu huͤtten, daß nicht ein Theil von 
dem Mecalle durch das zugeſetzte feuerbeſtaͤndige al⸗ 
dcaliſche Salz aufgelöfer werde, in der Schlacke blei⸗ 
be, und alſo die Probe unrichtig mache. 


. Aufgabe. 


wa durch ein feuer beſtaͤndiges alcali- 
1 Salz ir im naſſen Wege e 
A5 | Erſte Auflsſung. 8 
1 Druchte teinen Kupferfeil ſtaub mit dre ie b. ie 
as Weinſteindl an, laffe es eine A 1 8 der 
Warme ſtehen, A wieder auflo 1 | 
l ; A un 
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und wiederhole dieſes etlichemal, hernach koche es mit 
etwas Waſſer, feihe es durch, und laſſe es zum Theil wier 
der abdunſten, ſo bekommt es eine ſchoͤne blaue Farbe. 
. Andere Aufloͤſung. | 
Troͤpfle in Weinfteinöl 3i, etliche Tropfen von 
einer Kupferſolution, die durch Scheidewaſſer gemacht 
iſt, ſo wird es erſtlich gruͤne zuſammen gerinnen, her⸗ 
nach ſich nach und nach eine blauliche Farbe zeigen, und 
endlich alles eine ſchoͤne Kornblumenfarbe bekommen. 
5 Anmerkung. rd 
) Auf eben dieſe Art kann man auch das Eifen in einem 
feuerbeftändigen Alcali auflöfen, ja es werden dieſe 
beyden Metalle von allen Al und ſelbſt von 
dem Waſſer und der Luft oder vielmehr von der da⸗ 
rinne befindlichen Saͤure aufgeloͤſet, und dahero 
kommt es, daß ſie ſo leichte roſten. 
2) Kochet man gefeiltes Bley oder Zinn in einer alcali⸗ 
ſchen Lauge, fo werden fie auch aufgeloͤſet. 


XXX. Aufgabe. 
Das zum Berlinerblau noͤthige feuerbe⸗ 
ſtaͤndige alcaliſche Salz durch Rindsblut 
Duzubereiten. 

Aufloͤſun g. 


17 
* 


etze friſches Rindsblut in einem Topfe zum Feu⸗ 
ö er, ſo wird ein Theil davon zuſammen gerin⸗ 
nen. Das waͤßrigte gieße weg, und 25 


ſammen geronnene mache in einem flachen Tiegel 


nach und nach bey ſteten Umruͤhren ganz trocken, 
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und zerſtoße es zu einem groͤblichen Pulber. Von 
einer Kanne Blut bekommt man ohngefehr ſechs 
Unzen. 
2) Made ein feuerbeſtaͤndiges coli nach der. zwehten 
Aufgabe, vermiſche es mit dem zubereiteten Blute te zu 
gleichen Theilen, thue es in einen geraumen Tie⸗ 
gel, gieb anfangs gelindes Feuer, fb wird es anfan- 
gen zu rauchen, zu ſtinken und in die Höhe zu ſtei⸗ 
gen, verſtaͤrke das Feuer nach und nach, doch nicht 
"fo, daß die Materie fließe, und halte damit an, bis 
kein Rauch mehr zu ſpuͤren iſt. Alsdenn ſchuͤtte es 
in ſechsmal fo viel heißes Waſſer, als beyde Theile 
zuſammen gewogen haben, koche es entweder ein we⸗ 
nig, oder laſſe es eine Zeitlang auf der Waͤrme ſte⸗ 
hen, ſeihe es durch, und hebe es zum Gebrauch auf. 


ANI, Aufgabe. 


Durch d nach der vorhergehenden Auf⸗ 
gabe zubereitete feuerbeſtaͤndige Alcali Gold, 
Silber, ee Zink, und Wise 
IT mit aufzuloͤſen. | | 


Auſisſung. 


J. 


dr das Gold in Königswaſſer, die andern Metal 

in e wie weiter unten gezeiget wird, 

auf, hiervon behalte von einem jeglichen einen 
Theil, einen Theil aber, das Queckſilber ausge⸗ 
nommen, ſchlage mit einem feuerbeſtaͤndigen alcali⸗ 
ſchen Salze, das Gold aber mit Salmigkgeiſt nieder. 
2) Troͤpfle in das aufgeloͤſte Metall das alcaliſche Salz 
| von der vorhergehenden 1 ſo wird a 
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Metall anfangs niederschlagen, fahre aber fort das 
Aleali hinein zu tropfen, ſo wild ſich endlich ales 
wieder aufloͤſen. 

3) Auf den nach No. 1. niedergeſchlagenen metallſchen 
Kalk, gieße dieſes alcaliſche Haß. Me wird er 29 0 
davon Hüte werden. 1 

Anmerkung. e 
| ) & wohl dicse als auch die 36. Aube ii nd 30 6 ver⸗ 
ſpahren, bis gezeiget worden iſt, wie die Metalle in 
ihren ſauren Geiſtern aufgeloͤſet werden. 
295 Den Zink loͤſet dieſes feuerbeſtändige alcaliſche Salz 
leichter auf als den Wismuth, und von i dem 4 
. als von dem Silber 5 


5 XXXII. Aufgabe. 


Den Sage durch ein flücheiges al aleali 
9 Salz aufzuloͤſen, und einen wiederh 1 
NINE Salmiak daraus zu waagen 

82 Aufl ſun g. INES 


'erduͤnne guten Salmiakgeiſt n mit zweymal ſo 
viel reinem Waſſer, troͤpfle ſo lange den Koch⸗ 


ſalzgeiſt hinein, bis der Punkt der Saͤttigung 

| getroffen iſt. Hernach feihe es durch, und dunſte bey 

einem gelinden Feuer die Feuchtigkeit davon, ſo wird 

ein trockenes weißes Salz zuruͤcke bleiben, das ſich durch 

ſtärkeres Feuer in die Höhe treiben laͤſſet, und den or⸗ 

umd“ e Salmiak in allen e nech 
0 mt 


Anmerkung. 1 911. 


9 Das üctige alcalifche Salz 1 die Kiel 
ſchaſten und Wirkungen, als das we ache, | 
lea „ 
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Alcali, nur fehlet ihm die Feuerbeſtaͤndigkeit. Ja 


in einigen Stücken übertrifft es noch das feuerbeſtaͤn⸗ 

dige, wie wir bald ſehen werden. Da es nun den 
Salzgeiſt guflöſet, 0 machet es zwar eine Art von 
Kochſelze, die aber nicht feuerbeftändig iſt, und Sal⸗ 
miak genennet wird. | 1 


2) Aus dieſer Aufgabe ſcheinet es möglich zu ſeyn, daß 
der Salmiak natürlich gewachſen koͤnne gefunden 
werden. Denn von den verfaulten und verbrann⸗ 
ten Theilen der Thiere und Gewaͤchſe gehet eine ſehr 
große Menge von fluͤchtigen alcaliſchen Salze in die 
Luft, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Na⸗ 
tur an verſchiedenen Orten durch wiederholtes Auf⸗ 
loͤſen und Eindicken, wie auch durch eine Verbin⸗ 
dung der Vitriolſaͤure mit dem feuerbeſtaͤndigen Als, 
cali des Kochſalzes den Kochſalzgeiſt ſcheiden und los 
machen koͤnne. Treffen nun dieſe Geiſter einander 
an, fo löfen fie einander auf, und ſtellen hernach den 
Salmiak dar. R 
VXVVIII. Aufgabe. sie 
Salpetergeiſt durch ein fluͤchtiges alcali⸗ 
ſches Salz aufzuloͤſen, und dadurch einen wies 


arhergeſelten halflüchtigen Saber 


91120 5 Be A u löfung. 5 de iet wis 
( töpfle in Salmiakgeiſt, den man mit zweymal fo 
viel Waſſer verduͤnnet hat, fo lange Salpeter- 
ggeiſt hinein, bis der Punkt der Sattigung ger 
troffen iſt. Sollten etwan ſchon laͤnglichte Cryſtallen 
entſtehen, ſo muß man 1 mehr warmes Fe: 
422 3 Ä ins 
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hinzugießen, durchſeihen, bis zum Hauben abdunen 
und hernach anſchießen laſſen. 
. e 


2 e 


1 ee 


Das role durch ein fluͤchtiges al. 
caliſches Salz aufzulöfen, und dadurch einen 
walt vitrioliſirten Weinſtein 1 
her, zu machen. = 

2 u floͤſung. | 
erfahre wie bey der vorhergehenden Aufgabe, 

nur muß das Vitiolſaure mit n N 

a net fene f | | 7 

2 denk, ung! 
5 Das er RR Salz iſt ziemlich 1 und Pr 
und kommt mit dem nach der 26. Aufgabe erlangten 
feuerbeſtaͤndigen Tartaro vitriolato meiſtentheils uͤber⸗ 
ein, nur daß es halbfluͤchtig, und mehr durchdrin⸗ 
gend iſt. Man nennet es Sal Ammoniacum eee 
Glauberi. 

2 Bey den Vereinigungen des flüchtigen gleiche 
Salzes mit den ſauern Salzen, iſt eben dieſes zu beob⸗ 
achten, was oben 15 dem ſeuerbeſtaͤndigen 00 

en 
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ſchen Salze angemerket worden, naͤmlich daß aus 


z weyen feharfen ſchaͤdlichen Salzen nach ihrer Auflö⸗ 
ſung, ein gelindes, heilſames, und hier aus zweyen 


2 


. ein ziemlich feuerbeftändiges Mittelſalz ent 
ſtehet. „ | 
Hier brauchet man weniger Vitriolſaͤure als in der 


vorhergehenden Aufgabe von dem Salpetergeiſt, 


und daſelbſt weniger von dem Salpetergeiſt als in 
der 32 Aufgabe von dem Kochfahgeifl. Denn es ver⸗ 
bindet ſich nur die Saͤure mit dem alcaliſchen Salze, 
das Waſſer aber, welches vorhero mit der Saͤure 
verbunden war, wird ausgeſtoßen. Es verhaͤlt ſich 


aber nach den Hombergiſchen Erfahrungen die Saͤu⸗ 
re zum Waſſer 174 | 


im Vitriolöl wie 37. 23. 
im Sahpetergeiſt wie 31. : 74. 
im Kochſalzgeiſt wie 97. : JB. 


4» 


* 


im Weineßig wie 9. : 271. | 
Denn zur Sättigung einer Unze Weinſteinſalz hat 
er gebrauchet 
vom Weineßig Zxı 


v, und Zuwachs bey dem ausge: 


trockneten Salze erhalten ⸗ Ziij T 36. Gr. 


vom Kochſalgeiſt 5 . y „ Ji 14. > 


= 
Pig 
£ 


vom Vitriolöl s - 
4) Das feuerbeſtaͤndige Alcali vereiniget ſich noch lieber 


vom Scheidewaſſer 5j 75 730. Gr.⸗ 3 ij 6. 
| st 0-3 + 5. 


mit den ſauern Salzen als das fluͤchtige Alcali, dahe⸗ 
ro kann man von denen nach der 32. 33. und dieſer 
Aufgabe entſtandenen Koͤrpern das fluͤchtige Alcali 
durch ein zugeſetztes feuerbeſtaͤndiges ſcheiden, wovon 


wir eben ein Exempel an der Zubereitung des Sal⸗ 
migkgeiſtes nach der vierten Aufgabe gehabt haben. 


P 4 XV. 


2 Der metallurgiſchen Chimie n. Theil 
„ XXXV. Aufgabe. ee 
Kupfer: durch ein fluͤchtiges dau 
FR Salz aut ur 


Aufloͤſung. 


OR ieße ar keines gefeiltes Kupfer zwölf 05 9 
>, Salate mache das Glas zu, und ſchuͤtt⸗ 
2 le oft, ſo wird er erſtlich eine Kornblumen⸗ 

15 und endlich die violetblaue Farbe bekommen. 
Alsdenn gieße die Tinctur ab, und friſchen Salmiak⸗ 
geiſt drauf, und Diele, hl, ſo . Oi, ka ehe 


. aufgeldjet iſt. 


| Anmerkung u 

| Es darf nur ein ſehr gener heil e im rn⸗ 0 
geiſt aufgelöſet ſeyn, ſo giebt er ihm ſchon eine blaue 
Farbe, welches ſonſt von keinem andern Metall geſchie⸗ 
het. Dahero kann das Kupfer in dem weißen Metalle 
und andern 55 durch ein fluͤchtiges 
alcaliſches Salz leichte entdecket werden. Wenn alſo 
ein Silber desen jeifte eine blaue Farbe mittheilet, ſo 
kann man es noch nicht vor vollkommen rein Halten. 


XXXVI. Aufgabe. 
Gold, Silber, Qveckſilber, Zinn und 
em durch ein fluͤchtiges alcalſchs 
Salz aufzuloͤſen. Aa a 45 
Er ſte Aufloͤſung. 8 


€ ie in Königswaſſer, worinne Gold aufgelöſet f 
| und in Scheidewaſſer, in welchem Silber, 
Weft, a „oder Wismuth aufgeloͤſet 
worden, ö 
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Schlage dre Sa aus dem Köͤnigswaſſer durch 
den Salmiakgeiſt, Silber, Zinn und Wismuth aber aus 


Ti 


bers in einen Fuer ei Dein apfel In mache 
0 


4 


3 


aufgeloͤſte Gold ſchlaͤget 
freye Luft geſetzet wird, nieder, das Silber aber a 


geſchlagene Metall wieder Fake f 
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aber im Waſſer durch aufgelöftes Sal, oder de | 
den Kochſalgeiſt niederschlagen. 


XXX VII. Aufgabe. 


Nane vor ſich alleine ſtaͤrker zu machen. 
Aufloͤſung. 


95 iehe vom Wealneßig in einem hohen Kolben mit 
& elinden Feuer die Hälfte über, fo wird das uͤber⸗ 
r gegangene leichte waͤßrig und nicht ſehr ſauer 
ſeyn. Das im Kolben zuruͤck Alete aber iſt ein 
eg ſehr ſaurer Weineßig. 
. Anmerkung. 


Ä Der eWeineßig iſt ſchwerer als wie das Waſſer. 
A gehet durch eine gelinde Wärme das Waſſer 
zuerſt davon, welches aber 795 auch etwas vom E ig 
mit fortführet. Da nun alſo der ruͤckſtaͤndige von ei⸗ 
nem Theile ſeines Waſſers befreyet iſt, ſo muß er ftär- 
ker und ſchaͤrfer werden. Eben dahero ruͤhret zum theil 
die Auflofung der Theile von den Thieren und Gewaͤch⸗ 
ſen, z. E. des Fleiſches, Horn, Knochen, u. ſ. f. wenn 
man ſie lange in Eßig kochet, und dadurch ein dickes 
flußiges Weſen erhält, denn Der Menne verlieret un⸗ 
ter dem Kochen einen Theil von ſeinem Waſſer, wird 
ſtaͤrker, und kann alſo durch Beyhuͤlfe der vom Feuer 
1 9 9 e 8 eher die N ver⸗ 


richten. 


0 „„ 
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a ee KXXVIIIL Aufgabe. 
a vermittelt des Spaniſchen Grün 
| . a zu machen. 
Aufloͤſu u 155 
J. 


N elbe das Spaniſch Gruͤn klein, und gieße i. in ei⸗ 
nen Kolben etliche Zoll hoch Weineßig darauf, 


fſetze es in eine mäßige Wärme 50 Grad nach 
dem Fahrenheitiſchen eee und ruͤhre es 
oft mit einem Holze um, biß der Weineßig eine 
ſchoͤne gruͤne Farbe bekoͤmmt, dieſen gieße rein ab, 
ohne daß etwas truͤbe mit uͤbergehe. Auf das Zu⸗ 
r ruͤckgebliebene gieße wiederum friſchen Weineßig, 
verfahre wie vorhero, und ſo oft bis ſich der Wein⸗ 
5 eßig nicht mehr gruͤn faͤrbet. Da denn viel aufge 
loͤſtes zuruͤcke bleiben wird. 


2) Diefen gefärbten. zuſammen gegoffenen Eßig, ziehe | 
aus einem Kolben mit gelindem Feuer über, bis ſich in 


1 dem Holben auf der Oberflache des Weineßigs ein aͤut⸗ 


gen ſehen laͤſſet, fo bekommt man ein helles, w. Brig: 
tes, wenig ſaures Weſen. Setze das im Kolben 
5 zuruͤckgebliebene an einen kuͤhlen Ort, ſo werden in 
kurzer Zelt ſchoͤne grüne durchſichtige e an⸗ 
ſchießen. Das fluͤßige gieße ab, laſſe es abdunſten 
und anſchießen, und dieſes thue ſo lange, bis nichts 
mehr anſchießen will. Die erhaltene Cryſtallen tro⸗ 
ckene in einer warmen Luft ſehr langſam, damit ſie 
von einer zu ſtarken Waͤrme nicht dunkel werden. 
Dieſe Cryſtallen nennet man 4 deſtlllirten 
Gruͤnſpan. „ he 


3) Thue 
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3) Thue dieſe Cryſtallen in eine glaͤſerne Retorte, und 
gieb ſtuffenweiſe Feuer, ſo wird im Anfange etwa 
weniges waͤßrigtes Weſen uͤbergehen, welches me 
wegnehmen muß, hernach kommt der Weineßig in 
fetten ſchlaͤnglichten Strichen, welcher der ſtaͤrkſte 

ft, den man zur Zeit zu machen weiß: in der Retor⸗ 

te bleibet ein zernagtes Kupfer zuruͤcke, welches man 
wieder mit Weineßig aufloͤſen, 1 zu en tallen 

wie vorher anſchießen laſßfen kann. 8 

Anmerkung. AR 

0 Hier ſondert ſich der Weineßig von einem großen Thei⸗ 
le ſeines Waſſers ab, und wird dahero ſtaͤrker, er 
bleibet auch bey dem von ihm aufgelöften Kupfer faſt 
unverändert, und kann alſo durch das Feuer wieder 

kein geſchieden und übergetrieben werden, welches 

| man vermittelſt andrer Koͤrper nicht bewerkſtelligen 
kann. Denn Gold, Silber, Qveckſilber werden 
von ihm gar nicht, Zinn aber ſehr wenig ‚aufgelöfer. 

„Ziehet man ihn aber von dem durch ihn aufgelöften 

Bleye uͤber, ſo bekommt man ein fettes, line We⸗ 

ſen, das von dem Weineßig ganz und gar unter⸗ 

9 0 iſt. Von dem durch ihn aufgelöften Eifen 

erhält man durch das Uebertreiben nur ein bloßes 

aber ſehr verändertes Waſſer. Hat er alcaliſche, feu⸗ 

D erbeſtaͤndige oder fluͤchtige, oder auch andere Korper 
aufgelöſet, ſo kann man ihn davon niemals wieder 

als eine reine Saͤure erhalten. 

2 Durch die Kalte kann man den Weineßig anch viel 
ſtaͤrker machen, wenn man von ihm denjenigen Theil, 
> der zu Eiß worden, abſonder ng der Sad 

Ki: einem kleinen Theile von einem ſauern Salze 
vielem Waſſer beſtehet, und das Waſſer leichte zu 

Eiß wird, ſo kann man alſo dadurch einen großen 

„Theil Waſſer von ihm e 

XXXIX. 
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N r Mer Al, ; 
Eh ENT XIX. Aufgabe. | 
Rt, * * e 8 ER 8 


eßig gegoſſen hat, treibe 10. 12. Stunden mit gelindem 


man dieſe Arbeit oft, ſo wird endlich alles Bley in 


95 © 


IX ieße in einen hohen gläßern Kolben auf Bley⸗ 
weiß, oder Mennige, oder Glaͤtte zwanzigmal 
— ſo viel guten Weineßig, koche vier Stunden 
lang gelinde, und ſchuͤttle es oft um, laſſe es 1 65 
Pr | | eihen. 
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ſeihen. Auf das uͤbergebliebene gieße friſchen Wein⸗ 
eßig wie vorhero, und das thue ſo⸗ lange, bis alles 
aufgeloͤſet iſt. | 
2) Diefen geſamml eten Beeeßig dicke in einem Ge 
gen Kolben mit einer weiten Oefnung, oder in einem 
Uringlaſe ein, bis er wie ein Oel dicke wird. Setze 
ihn an einen kalten Ort, und laſſe ihn ruhig freben, 
ſo wird ſich ein Salz, das aus zarten in die Höhe 
gerichteten Spießgen beſtehet, ſetzen, gieße das flüßi⸗ 
ge ab, trockne das Salz gelinde, ſo wird es einen ſuͤſſen 
Geſchmack wie der Zucker haben, und 15 5 1 5 Re 
Nahmen Bleyzucker bekommen. Me 


| Anmerkung. nt | 
5 Die in Weineßig aufgeloͤſte Glätte 1 Mennige 
laͤſſet ſich nicht fo wohl als das aufgeloͤſte Bleyweiß 
kalt durchſeihen, dahero muß es warm geſchehen. 
Man nennet die Solution Bleyeßig, auch Jungfer⸗ 
milch, weil er, wenn er verduͤnnet wird, gebrauchet 
werden kann, die Haut weiß zu machen, und Flecke 
oder Flechten zu vertreiben, davor er aber der Ge⸗ 
ſundheit deſto mehr Schaden zufuͤget. ee 
2) Dunſtet man dieſen Bleyeßig bis auf den vierten 
Theil ab, gießet wieder friſchen Weineßig dazu, und 
dicket es bis auf eine Honigdicke ein, ſo bleibet ein 
Theil Säure von dem hineingegoſſenen Weineßig 
zuruͤcke, und bey dem Metalle, und das fluͤßige fette 
öligte ſuͤßliche Weſen heißet Bleyoͤl. Je öfter dieſes 
wiederholet wird, deſto fetter wird dieſer Saft, und 
deſto ſchwerlicher läßt er ſich trocken machen. 
Wenn man den erhaltenen Bleyzucker wieder 1 


Weineßig auflöfer; bis zur oͤligten Dicke eindick 
durch Stilleſtehen von dem Unrathe scheidet, un 
1 Ada in der Kaͤlte anſchießen laͤſſet, ſo bekommt 
man 
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man groͤßere. und dichtere Cryſtallen, die vollkommen 

wie Zucker ausſehen, und auch ſo ſchmecken. Wie⸗ 
derholet man dieſe Aufloͤſung und Eindickung noch⸗ 

mals, fo bekommt man einen Saft, der ſich bey ei⸗ 
ner gelinden Waͤrme ſchwerlich auflöfen laͤſſet. Und 

x = einer wenig verſtäͤrkten Waͤrme wie Wachs 
fließet. 

N Treibet man den Bl eyzucker ſtuffenweiße aus einer 
Retorte, ſo gehet bey ſtarkem Feuer ein fetter brenn⸗ 
licher Geiſt uͤber, der ganz! und gar keinem Wii 
mehr aͤhnlich iſt. 


LT. Aufgabe, 


Kupfer durch Weineßig aufzuloͤſen, und 
zugleich eine Art von Gruͤnſpan zu machen. | 
Aufisfung... 


erfahre mit Kupferblechen als wie in der der 

gehenden Aufgabe mit den Bleyblechen, ſo 

wird der uͤbergezogene Weineßig eine ruͤne 

Farbe, und einen unangenehmen eckelhaften Geschmack 

haben. Dicket man ihn ein, ſo bekommt er eine Schma⸗ 
ragdfarbe. Auf denen getrockneten Kupferblechen Zr 

det man eine Art von Gruͤnſpan oder Kupfer bißehe e. 

Anmerkung. 


i) Da das Kupfer ſich in dieſer ſchwachen Säure fo Teiche 
te aufloͤſet, und ein einziger Tropfen ein Brechen ver⸗ 
urſachen kann, fo erhellet auch hieraus, warum das 
Kupfer ſo leichte anlaͤuft und gruͤn wird, und warum 
man bey Zubereitung der Speiſen und Getraͤnke ſich 

wohl vorzuſehen hat, daß ſolches nicht in kupfernen 
‚Gefäßen geſchehe, wenn ſaure Sachen dabey ſind. 
Man ſuchet dieſem Uebel zwar dadurch HE 
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daß man die kupfernen Gefäße: verzinnet. Aber auch 
Dieſes s, iſt nicht allemal zureichend, indem bisweilen 

kleine und faſt unſichtbare Stellen auf dem Kupfer 

> ſind, oder mit der Zeit entſtehen, die von dem Zinne 
wider die Sauere nicht beſchützet wütder, ſondern; da⸗ 
von entblo ſet ſind. 5 

0 Dieſer Gruͤnſpan TR mit. dem gemeinen weder 
an der Farbe noch nach der Art und Weiſe ihn zu 
verfertigen uberein. Denn der gemeine Gruͤnſban 

wird von Kupfer und ausgepreſten Weintrüſtern 
verfertiget, und beſtehet nicht bloß aus Eßig und 
Kupfer, weil er, wenn man ihn. 1 Weineßig auf⸗ 
loſet, viel . nur 5 1 die 


Or N | Ä 5 
3 XLII. Aufgabe. aus 


Satan Erden und Steine, ifen, Zinn 
und isch in Weineßig ARD K 
nis ner Aufloſung 174 8 0 
eße auf einen von dieſen Körpern sinne 

NW zwanzigmal ſo viel Weineßig, koche es in einem 
9 laͤſernen Kolben etliche Stunden lang, Inne 

es Be „gieße wieder friſchen Weineßig darauf, u 

verfahre „ bis alles aufgelöſet * 
ee en Anmerkung. 2 

| 0 Die Sol lütion om Eiſen ſiehet röthlich aus, und Dies 

„ge fich dergeſtalt an das Glas, daß es ip nicht wie⸗ 
der wegzubringen iſt. Die andern aufgelöſten Mes 

alle e geben em Weineßig keine Farbe. 
1 Din und Eifen verliehren ihren metalli Ron e 

der Zink wird ſchwaͤrzlich, das Eiſen braungelb, und 


kann niemals völlig durch den Weineßig aufgelöſet 
werden, 


1 
Sn 


* 
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werden, ſondern es bleibet ein großer Theil unaufgeloͤ⸗ 

ſet zuruͤcke, ſo daß dieſe Aufloͤſung nur vor eine Auszie⸗ 

hung oder vor eine Auflöfung eines Theils feines Bes 
ſtandweſens zu achten iſt. Der unaufgelöfte Wißmuth 
behaͤlt ſeinen metalliſchen Glanz. 

2) Da man dem Zinn durch zugeſetzten Zink, oder Wiß⸗ 
muth, oder Spießglaskoͤnig, eine mehrere Haͤrte zu 
geben pfleget, und der Spießglasköoͤnig ſich nicht durch 

eine ſchwache Saͤure aufloͤſen laͤſſet, wie jene beyde, 

ſo iſt es der Geſundheit zutraͤglicher, den Spießglas⸗ 
koͤnig, an ſtatt jener, dem Zinn zuzuſetzen, aus wel⸗ 
chem Eßgeſchirre verfertiget werden. 5 
XLIII. Aufgabe. 

Die in Weineſſig aufgeloͤſten Koͤrper, durch 

kein alcaliſches Salz niederzuſchlagen. 

Auflöſung. un 

(gröpfe ein in Waſſer aufgelöftes feuerbeſtaͤndiges 

alcaliſches Salz, oder ein fluͤchtiges Alcali, fo 
lange in die Solution, bis durch das . 
len eines Tropfens kein Woͤlkgen mehr entſtehet, gieße 
das Fluͤßige ab, ſuͤße den niedergeſchlagenen Kalk mit 
warmen Waſſer ab, und trockne ihn. weg | 


Anmerkung. | 


1) Da eine Säure ein alcaliſches Salz am liebften auf: 
loͤſet, fo vereiniget es ſich mit dieſem, und laͤſſet den 
aufgeloͤſten Körper fahren. Es pfleget aber faſt alle⸗ 
mal ſich etwas von dem Niederſchlagenden mit an 
das Niedergeſchlagene zu haͤngen, dahero muß man 

es hier, da es ein Salz iſt, durch die Aufloͤſung mit 
| Q Waſſer 
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Waſſer wieder davon ſcheiden, welches man Aus 
ſußen nenn. sĩiy7i:q 
2) Dieſe niedergeſchlagene Körper nennet man magifle 
ria, bisweilen auch, wenn es Metalle find, crocos, 
oder auch uͤberhaupt Kalke. Sie ſind an ihrer Farbe 
Aunterſchieden, theils in Anſehung ihrer ſelbſt, theils 
in Anſehung des gebrauchten Niederſchlags. 
3) Weil auch bisweilen die in einer ſchwaͤchern Saͤure 
aufgeloͤſten Körper, durch ein ſtaͤrkeres Saure nie⸗ 
dergeſchlagen werden konnen, ſo laͤſſet ſich der in Waſ⸗ 
fer wieder aufgeloͤſte Bleyzucker durch Vitrioloͤl nie⸗ 
derſchlagen. UVwX ad 15 


XLIV. Aufgabe. 


Kalkartige Erden und Steine durch die 


Vitriolſaͤure aufzulöfen. 
| Auflöfung. 
7 2 ieße auf Kalk, oder Kreide, oder alcaliſchen Spath, 
18 ſo lange Vitriolgeiſt, oder Vitriolol, bis es nicht 
an mehr brauſet, ſetze es eine Zeitlang in eine Waͤr⸗ 
me, gieße hernach etwas warmes Waſſer hinzu, ſeihe 
es durch, duͤnſte es ab, und laſſe es anſchießen, ſo be⸗ 
kommt man zarte fedrige Cryſtallen, die keinen Geſchmack 
haben, und ſich im Waſſer wenig oder gar nicht mehr 
aufloͤſen laſſen. 


| Anmerckung 
Man bekommt bisweilen bey der Unterſuchung der 


Erzte und Steinarten in verſchloſſenen Gefaͤßen, nach 
einem ſtarken Feuer an dem Halſe der erdenen Retorte, 
derglei chen unſchmackhafte, und in Waſſer unaufloͤsliche 


Cryſtallen, welche wahrſcheinlicher Weiſe nicht vorhero 
e in 


1 
il 


I 
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n demſelben Erzte ſind, ſondern erſt auf dieſe Art ent⸗ 
tehen, naͤmlich von einer darinnen befindlichen kalkarti⸗ 
en Erde, und einer Vitriolſaͤure. fl %% 
XLV. Aufgabe. 
hon zum Theil durch Vitrioloͤl aufzuloͤſen, 
und dadurch eine Art eines Alauns zu 
A machen 
Aufloͤſung. 15 
G in einer gläfernen Retorte auf einen weißen 


Thon Vitriolol, lege es in eine Sandcapelle, 
| und treibe nach und nach mit ſtarkem Feuer. 
Auf das zuruͤck gebliebene gieße warmes Waſſer, ſeihe 
es durch, duͤnſte es ab bis zum Haͤutgen, und laſſe es 
inſchießen, fo bekommt man zarte Cryſtallen, die einen 
zuſammenziehenden und ſuͤßlichen Geſchmack haben. 
0 Anmerkung. 
1) Wann man dieſe Solution mit einen zerfloſſenen 
Weinſteinoͤl niederſchlaͤget, ſo faͤllt eine kalkartige 
Erde zu Boden, die wie eine ausgeſüͤßete Alaunerde 
mit einem jeglichen ſauren Geiſte aufbrauſet. Sie 
mag nun entweder vorhero in dem Thone verſtecket 
geweſen, oder nunmehro erſtlich durch die Vitriolſaͤure 
entſtanden ſeyn. l 
) Da dieſe erhaltene Cryſtallen dem Alaune ziemlich 
gleich kommen, und die Mutter des Alauns eine thon⸗ 
artige Erde, oder Steinart, als wie Letten oder Kneuß 
zu ſeyn pfleget, uͤberdieſes die nach der vorhergehen⸗ 


nicht dem Alaun aͤhnlich find, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
* Q 2 daß 


den Aufgabe entſtandenen Cryſtallen ganz und gar 


— 
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daß die Teen des Alauns keine kalkartige, ſon⸗ 
dern vielmehr eine thonartige Erde, SR 1 . 
eine im Thon befindliche Erde ſey. 5 


XLVI. Aufgabe. 


Eiſen und Zink durch Vitrioloͤl aufzuloͤſen, 
und aus dem erſten Vitrioleiſen, aus dem 
andern a oder Galitzenſtein, 
Aufléſung. 

1. 


bie auf gefeiltes Eiſen oder ink eben fü viel Vi 
; trioloͤl, und ein oder mehr Theile Waſſer, nach⸗ 
dem das Vitrioloͤl ſtark iſt, fo wird die Auflö⸗ 
fung mit heftigen Aufbrauſen geſchehen „und zu⸗ 
gleich werden viele Daͤmpfe aufſteigen, die bey dem 
Zink nach Schwefel, bey dem Eiſen nach Knoblauch 
ſtinken, und von beyden, wenn die Aufloͤſung in einem 
engen Gefaͤße geſchiehet, ſich 792 ein hinzugehalte⸗ 
nes brennendes Licht entzuͤnden laſſen, und die 
Gefaͤße in Stuͤcken ſchmeißen, wann ſie nicht dicke 
find, und wann man die Oeffnung nicht gleich wie⸗ 
der zuhaͤlt. 

2) Wann die Auflöfung geſchehen, ſo hat ſich von bey⸗ 
den eine ſchwarze Erde geſchieden, dahero gieße noch 
mehr Waſſer hinzu, damit das Papier nicht zerfreſ⸗ 

fen werden koͤnne, ſeihe es durch, dunſte es ab, und 
laſſe es anſchießen, ſo wird man von dem Eiſen einen 
gruͤnlichen Vitriol, von Zink einen weißen, der faſt 
wie Salpeter geſtaltet iſt, bekommen. 


5 


Aline 
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1) Wenn man in das Uebergebliebene, woraus der Ei: 
ſenvitriol angeſchoſſen iſt, wieder Eiſenfeil hinein wirft, 
und es mit Waſſer verduͤnnet, ſo loͤſet es das Eiſen 
wieder auf, und dergeſtalt kann man mit Abdunſten, 
Cryſtalliſiren, und Aufloͤſung, fortfahren, ſo lange 
noch etwas vom Vitrioloͤl uͤbrig bleibet. Nach Auns 
ckels Erfahrung kann man auf dieſe Art mit ein 
8 2 — Vitrioloͤl mehr als drey Pfund Eiſenvitriol 
machen. h nee | 
3) Man hat lange Zeit Zinkvitriol gemacht, ohne zu 
wiſſen, was vor ein Metall darinne enthalten ſey. 
Man kann aber davon uͤberzeuget werden, wenn man 
den Galitzenſtein in Waſſer aufloͤſet, mit einem alca⸗ 
liſchen Salze niederſchlaͤget, den zerfallenen Kalk mit 
3 Kohlenſtaub vermiſchet, und aus einer ſteinernen 
Retorte mit ſtarkem Feuer uͤbertreibet. Denn wenn 
man hernach die Retorte zerſchlaͤget, ſo findet man 
den wieder hergeſtellten, und durch das Feuer in die 
Hoͤhe getriebenen Zink an dem Halſe der Retorte, 
oder man kann auch mit dieſem gefallenen Kalk aus 


„Kupfer Meſſing machen. ] 
XLVII. Aufgabe. 


Silber, Kupfer, Bley, Zinn, Wißmuth, 
Aufl ſung. 
oder Uringlaſe, noch einmal fo viel Vitriolol, 


Spießglaskoͤnig, Arſenik, durch Vitriolol 
ER aufzulöfen. 

1 fi iefe auf eines von dieſen Metallen die gefeilt oder 
J ſonſt klein gemacht ſeyn ſollen, in einem Kolben 
ſetze es in eine Sandcapelle, und laſſe es faſt bis zur 
+ D;, Trockene 
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Trockene einkochen. Wenn es keine Blaſen mehr wirft, 
ſo iſt es ein Zeichen, dat es genugſam aufgeloͤſet hat. 
Seen warm Waſſe Darauf und beige e es durch. 


Anmerkung. 


0 Bey ben Sit ber darf man kein Waſer zusien, 
ſonſt ſ ſt ſchlaͤgt es ſich zum Theil nieder. 

2) © Wenn zu der Kupferſolution Waſſer zugegoſſen iſt, 

ſo wird ſie bl laugruͤnlich, und giebt durch das Abdun⸗ 

ſten und 3 einen ſchoͤnen Kupfervitriol, und 

der uͤbergebliebene Saft be, er wie EM: dem Eiſen, 

192 r e Kupfer gußen 


XLVIII. „ ale 


| Auectflber durch Vitrioloͤl zum Dr auf- 


15 zulgſen, zum: a coal! das eg le 
2 u fi . 6 fu 1 n 9. 


Ich in einem u ling! aſe nr ſbendthe Seite 
6 eben ſo viel gutes Vitrioloͤl, fege es in eine Sand⸗ 
— capelle, gieb im Anfange gelindes hernach im⸗ 
mer ſtaͤrker und ſtaͤrker Feuer, bis es nicht mehr rau⸗ 
chet, ſo wird ein ſehr weißes aber entſetzlich ſcharfes 
Pulver uͤbrig bleiben. 
2) Dieſe annoch warme trockene Materie reibe in einen 
glaͤſernen Moͤrſel zu einem zarten Pulver, und ſchuͤtte 
1 ie in zwanzigmal ſo viel warmes Waſſer; ſo wird 
es im Durchfallen eine citrongelbe Farbe bekommen, 
ſchuͤttle das Gefäße wohl um, laſſe es ſich ſetzen, gieße 
Nee ie ſſer ab, und wieder warmes ſo lange vor 
5 i 


| Neun und viersigfte Aufgabe. 2672. 


ö 
bis das Pulver keinen Geſchmack hat, ſo hat man 
das Turbith des Qveckſilbers. | 


3) Das Abſuͤßwaſſer dunſte ab, und laß es anſchießen, 
fo bekommt man Oveckſilbercryſtallen, oder troͤpfle 
Weinſteinoͤl hinein, ſo faͤllet ein roͤthliches Pulver 
nieder. | 

5 Anmerkung. 

1) Wenn man dieſe Arbeit nicht unter einem Schorſtein 

verrichten kann, der wohl ziehet, ſo thut man beſſer, 
daß man das Vitrioloͤl von dem Qveckſilber aus ei⸗ 

ner glaͤſernen Retorte uͤberziehet, damit einen die aufſtei⸗ 
genden Daͤmpfe nicht an der Lungen Schaden thun. 

2) Das Vitriolöl zeiget hier zweyerley Wirkungen auf 

das Dveckfilber. Zum Theil loͤſet es ſelbiges auf, 

daß es mit in das Abſuͤßwaſſer gehet, einen und zwar 
den meiſten Theil von ihnen macht es ziemlich feu⸗ 
erbeſtaͤndig, ſo daß er ſich in einem ſtarken Feuer 
ſchmelzen laͤſſet, und blutroth ausſiehet. 


Die in Vitrioloͤl aufgeloͤſten er 
metalliſchen Körper niederzuſchlagen. 
Aufl ſung. 

Faun 


iefes kann hier eben wie bey der 43 Aufgabe, ſo 
wohl durch ein flüchtiges als auch durch ein 
feuerbeſtändiges Alcali geſchehen, jenes durch 
dieſes auch wieder entbunden werden. F 
2) Dieſes Niederſchlagen kann auch durch ein Metall 
verrichtet werden, wenn man ein ſolches in die So⸗ 
lution leget, das ſich * in Vitriol aufloͤſen . 

| a 


6. 


% 1 
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als jenes, z. E. in die Kupferſolution Eiſen, auf wel⸗ 
che Weiſe das ſogenannte Cementkupfer in Ungarn, 
und an andern Orten mehr aus einer von der 59 
m gemachten Kupferſolution verfertiget wird. 


Anmerkung. 


Man muß ſich huͤten, daß man bey denen en 
Koͤrpern, die ſich, nach den vorhergehenden Aufgaben 
durch ein Alcali aufloͤſen laſſen, nicht mehr von dem Al⸗ 
cali in die Solution eintröpfle, als die Säure zu ihrer 

Saͤttigung noͤthig hat, denn ſonſt wird das Alcali den 
niedergefallenen Kalk wieder aufloͤſen. Wenn man zu 
dem aufgeloͤſten Silber Waſſer hinzugießet, fo ſchlaͤget 
ſich zwar ein Theil davon nieder, ein Theil aber bleibt 
in dem Waſſer. Dieſer kann durch Scheidewaſſer, 


oder fe e Sacha ehe 
werd en. 


I. Aufgübe ; 


Durch das Salpeterſaure kalkartige Erden 
und Steine aufzulöfen, und aus der aufgeld⸗ 
ſten Kreide den Balduiniſchen Phospho⸗ 
u: rus zu machen. 

Auflsſung. 


1 ie bier Fele Salpeter heit er ein Thel re reine 
alcaliſche Erde, fo wird fie mit einer Heftigkeit 
| aufgelöfet werden. Gelbe Daͤmpfe aber ſteigen 

dabey nicht in die Hohe, wie a einigen Metallen zu 
geſchehen pfiegen. 


9 0 Die 
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) Die Solution von der Kreide laffe in einem offenen 
gläfernen Gefaͤße abrauchen, das 3 thue 
in einen Schirben, ſetze es unter die Muffel, laſſe es 
Re N und gelinde gluͤhen, fo bekommt man 

eine Materie, die von der Sonne oder auch einem an⸗ 

m dern Feuer ein Licht an ſich nimmt, im finſtern leuch⸗ 

tet, das Licht wieder verliehret und wieder annimmt, 
nach ſeinem erſten Erfinder ee der balduiri⸗ 
ſche Pbnaphumis genannt. 

| Yamerühk) S bes 

Der Bononienfifche Phosppotus, wie hd die 
fogenannten gefärbten Fluͤße, welche man oft in den 
ruben findet, kommen mit dieſem Phosphorus in ih⸗ 
ren Wirkungen ziemlich uͤberein, woraus man denn ei⸗ 
niger maßen auf deren Beſtandtheile ſchließen koͤnnte. 


es: II. Aufgabe. 


Siber in Scheidewaſſer aufzuloͤſen und 
daraus Silbercryſtallen zu machen. 18. 
Lu ee. a ß 


Ne reines Eben laßt es in dünne Bleche chla⸗ 


gen, oder ſchmelze es in einem reinen Tiegel, 

und gieße es in reines kaltes Waſſer durch ei⸗ 

nen Beſen, der halb in Waſſer gehalten, und um⸗ 

cel wird, ſo wird es in cine hohle Korner zer 
theilet. 


2) Auf dieſes gelnente Silber Wer Bleche gieße zwey⸗ 
mal ſo viel gutes gefaͤlltes Scheidewaſſer, ſo werden an 
der Flaͤche des Silbers kleine Blaͤsgen entſtehen, die 
endlich los gehen, in die * in dem Steigen 
| immer 
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immer groͤſſer werden, und auf der obern Flaͤche zer⸗ 


ſpringen. Das Scheidewaſſer wird alſo dadurch 
beweget, und warm, faͤnget an zu kochen, rothe 
Daͤmpfe von ſich zu ſtoßen, und nimmt das Silber 


gaͤnzlich in ſich, ohne ſeine Farbe zu veraͤndern. Als⸗ 


denn hat es einen ſehr ſcharfen bittern brennenden 


Geſchmack. 


3) Thue in dieſes Scheidewaſſer nach und nach noch 


etwas Silber, bis es nichts mehr aufloͤſen will, ſon⸗ 


dern voͤllig geſaͤttiget iſt, ſetze es an einen kalten Ort, 
und laſſe es ſtille ſtehen, ſo wird ein Salz anſchießen, 


das aus ſehr zarten, weißen dreyeckigten auf einan⸗ 


der liegenden Platten beſtehet, und Silberſalz, Sil⸗ 


bercryſtallen, Silbervitriol genennet wird. Es laͤſ⸗ 


ſet ſich nicht wohl trocken machen. Iſt das Schei⸗ 


— 


dewaſſer nicht gaͤnzlich gefärtiget, fo kann man die 


Silbercryſtallen daraus erhalten, wenn man es ein 


wenig abdunſten und hernach anſchießen laͤſſet. 


Haie Anmerkung 


1) Wenn man etwas Silber in gemeines Scheidewaſ⸗ 


ſer wirft, ſo wird es gemeiniglich truͤbe, und ſetzet ſich 
ein Kalk zu Boden, der wenn er mit einem feuerbe: 


beſtaͤndigen alcaliſchen Salze geſchmolzen wird, ei 
nen kleinen Silberkoͤnig giebet. Die Urſache dieſe 
gefallenen Kalkes iſt entweder ein Vitriolgeiſt oder 
ein Salzgeiſt, der ſich bey der Bereitung des Schei⸗ 
dewaſſers dieſem beygeſellet hat. Denn beyde ſchla⸗ 


+ 


gen das im Salpeterſauren aufgelöfte Silber nieder, 


und von den erſten entſtehet ein ſtrengfluͤßiger, von 


dem andern ein leichtfluͤßiger Silberkalk. Will 
man das Scheidewaſſer von dieſem beygemiſchten 


9 WVitriolgeiſte oder Kochſalzgeiſte befreyen, jo nimmt 


| man ohngefehr den zoſten oder 4oſten Theil davon, 


und 
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und loͤſet darinnen bis zur Sättigung: Silber auf, 
da es denn im Anfange truͤbe und milchigt ausſehen 
wird. Dieſes laͤſſet man warm durch ein Loͤſchpa⸗ 
pier laufen, und troͤpfelt es in das uͤbri 1 Scheide⸗ 
waſſer, bis von einem hineingefallenen ropfen kein 
Wolkgen mehr entſtehett. 
Alsdenn laͤſſet man es einige S Stunden ſtehen, und 
2 Kalk ſich ſetzen. Hernach troͤpfelt man von der er⸗ 
ſten Solution wieder etwas hinein, und dieſes thut man 
ſo lange, als ſich noch etwas truͤbes zeiget. Hierauf gießet 
man das Scheidewaſſer von dem ſich geſetzten Kalke ab, 
oder laͤſſet es durch vierfaches Loͤſchpapier laufen, wo⸗ 
bey man ſich aber in Acht nehmen muß, daß dieſes nicht 
0 ſehr beſchweret werde, weil es alsdenn das durchfreſ⸗ 
ene Loͤſchpapier leichte zerreißet. Dieſe Arbeit heißet 
man das Scheidewaſſer faͤllen, und das dergeſtalt ge⸗ 
reinigte Scheidewaſſer gefaͤlltes Scheidewaſſer. 
2) Wenn das Silber aufgeloͤſet iſt, ſo findet man faſt 
jederzeit auf dem Boden des Gefaͤßes ein ſchwarzes 
Pulver, welches reines Gold iſt, und ſich in Schei⸗ 
dewaſſer nicht aufloͤſen laͤſſet. Dahero kann man 
auf dieſe Art das Gold aus dem Silber ſcheiden. 
Man nennet dieſe Scheidung des Goldes vom Silber 
die Scheidung durch die Qvart. Denn man hat 
wahrgenommen, daß, wenn in einem Gemenge von 
Gold und Silber nach dem Gewichte der dritte Theil 
Gold iſt, das beſte Scheidewaſſer das Silber nicht 
| angreifet. Wenn aber in dem Gemenge mehr als 
Silber iſt, fo wird es vom Scheidewaſſer aufgelöͤ⸗ 
ſet, und je mehr die Menge des Silbers zunimmt, 
deſto ſtaͤrker gehet auch die Aufloͤſung von ſtatten. 
Es wird aber das Silber genugſam aufgeloͤſet, wenn 
das Gold den vierten Theil ausmachet, und zugleich 
5 we das hineingelegte Gold in ſeiner ganzen * 
| alt, 
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0 en und kann alſo davon nichts verlohren gehen, 
welches bey den Goldſtaͤubgen ſchwerlich zu verhuͤten 
iſt. Deswegen bedienet man ſich bey der Goldſchei⸗ 
dung durch das Scheidewaſſer gemeiniglich dieſe 

Verhaͤltniß, und daher hat auch dieſe Scheidung ih⸗ 

ren Namen erhalten. 

9 Bekommt das Scheidewaſſer durch dieſe Auflöfung 
eine gruͤnliche Farbe, ſo deutet dieſes an, daß das 
Silber nicht ganz rein, ſondern mit etwas Kupfer 
vermiſcht geweſen ſey. 

5 Man kann es mit reinem AWBaſſer verdünnen, ohne 
daß das Silber wie bey dem Vitriolöl niedergeſchla⸗ 

gen wird, und dennoch iſt dieſes Scheidewaſſer ſo 

ſcharf und beißend, daß es die Haut unausloͤſchlich 
ſchwarz macht, ſo daß dieſe Schwaͤrze nicht eher ver⸗ 
ſchwindet, als bis die Haut weggehet, und eben des⸗ 
wegen kann man mit der noch nicht verduͤnnten Sil⸗ 
berſolution, Marmor, Agat und Jaſpis, vielleicht 
auch Porcellain färben, und Geſtalten darauf ma⸗ 
chen, wenn man die Flaͤche mit einer Sache uͤber⸗ 
ziehet, die ſich vom Scheidewaſſer nicht auflöͤſen laͤß 
ſet, in dieſe uͤberzogene Fläche beliebige Geſtalten mit 
einem ſpitzigen Werkzeuge zeichnet, und mit der Sil⸗ 
berſolution anfeuchtet. Bey dem Marmor kan ſie 
durch wiederholte Befeuchtung einen Zoll tief hinein 
dringen. Iſt aber in dem Waſſer, womit man es 
verduͤnnen will, nur das geringſte ſalzige Weſen, fo 
wird es von der Silberſolution ſo gleich truͤbe. Da⸗ 
hero kann man ſich bisweilen ganz wohl einer ſolchen 
Silberſolution bedienen, ein Waſſer, oder anderes 
fluͤßiges Weſen zu unterſuchen, ob es etwas ſalziges 
bey ſich habe. 

5) Die Cryſtallen, aus der nicht ganz gefättigten und 

Ä TOR . ſind mit mehrer Be 1 

g unden, 
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bunden, und dahero ſchaͤrfer, als die Cryſtallen aus 
der gefättigten Solution. Wenn man die Silber⸗ 

eryſtallen oder auch die Solution in einem flachen 
glaͤſernen Gefäße abrauchen, endlich fließen laͤſſet, 
und in Formen in lange Stangen gießet, ſo entſtehet 
der ſo genannte lapis infernalis, oder das Silbercau⸗ 
terium, deſſen ſich die Wundaͤrzte zum Wegbeitzen 
des wilden Fleiſches bedienen. 

5) Wenn man dieſe Silbercryſtallen in Waſſer aufloͤ⸗ 
ſet, und dieſes Waſſer, oder auch Scheidewaſſer, 
worinne Silber aufgeloͤſet iſt, in ein Waſſer gießet, 
in welchen man Salpeter zerlaſſen hat, ſo wird nichts 

niedergeſchlagen, ſondern das Silber vereiniget ſich 
auf das genauſte mit dem Salpeter. Dunſtet man 
dieſes vermiſchte fluͤßige Weſen ab, und laͤſſet es an⸗ 
ſchießen, ſo bekommt man Cryſtallen, die aus Sal⸗ 
peter und Silber beſtehen. Dieſes Kunſtſtuͤck ge⸗ 
brauchen bisweilen Betruͤger, indem ſie dergleichen 
ſilberhaltigen Salpeter auf fließend Bley tragen, und 
vorgeben, daß fie einen Theil Bley in Silber ver⸗ 
wandelten. Man kann aber dieſen Betrug leichte 
entdecken, wenn man dergleichen in Waſſer aufloͤſet, 
und ein reines Kupferblech hinein leget, denn die 

Salpeterſaͤure, welche das Silber aufgeloͤſet hält, 
greifet das Kupfer an, und laͤſſet das Silber fahren, 
welches ſich theils an das Kupferblech anleget, theils 
zu Boden faͤllt. 0% 0 e het ar? fe. 

7) Leget man von dem Salpetercryſtallen etwas auf ei⸗ 
ne gluͤhende Kohle in ein gemachtes Gruͤbgen, ſo ent⸗ 
zuͤndet es ſich, brennet wie Salpeter, und das Sil⸗ 
ber bleibet rein zuruͤcke. | 

4 41 5 
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m Der iin Chimie u Sa 


III. Aufgabe. | 
Das nach 2 vorhergehenden Aufgabe auf 
gelöfte Silber durch die Kochſalzſäure niederzu⸗ 
cage, und aus dem niedergeſchlagenen 
Kalke ein Hornſilber (Lunam Cornea) 
zu machen. 
Au fis ſung. 


I. 


N. erdünne die e&Silberfofution mit dimm b viel rei⸗ 
nem Waſſer, und troͤpfle in ſelbige reines und 
etwas warmes Waſſer, worinnen Kochſalz auf⸗ 
geloͤſet iſt, ſo wird fie weiß und dicke werden, fahre 
fort mit hinein troͤpfeln und umſchuͤtteln, bis ſich 
nichts mehr niederſchlaͤget. Laſſe es eine Zeitlang 
ſtehen, tröpfle wiederum etwas von dem Salzwaſſer 
hinein, und wenn es nicht mehr truͤbe wird, ſo gieße 
das Fluͤßige, von dem was ſich geſetzet, ab. Den 
Kalk ſuͤße mit reinem warmen Waſſer ſo lange aus, 
bis er keinen Geſchmack mehr hat. Hernach koche 
ihn ein wenig mit reinem Waſſer, laſſe es durch Löfch- 
papier durchſeihen, und den erhaltenen Kalk, der um 
die Haͤlfte ſchwerer als das gebrauchte Silber wer⸗ 
den wird, gelinde trocknen. 
3) Thue den Kalk in einen reinen Tegel, feße dieſen in 
ein Eirkelfeuer, laſſe den Kalk ſchmelzen, welches 
leichte geſchiehet, und gieße ihn fo gleich auf einen 
Marmor, ſo bekommt man einen ſchweren glaͤnzen⸗ 
den, undurchſichtigen braunlichen etwas zaͤhen Koͤr⸗ 
per, der einige Aehnlichkeit mit dem Horne hat, und 
deswegen 1 cornea genannt wird. 


4 > 


Anmer⸗ 


10 
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Anmerkung. 


Durch das in das Scheidewaſſer gegoffene Salzwaſ⸗ 


fer entſtehet ein Koͤnigswaſſer. Ob nun gleich ſonſt 
das Koͤnigswaſſer das Silber nicht angreifet, ſo ver⸗ 
einiget es ſich doch hier ſo genau mit dem Silber, 
daß es durch bloßes Feuer von ihm nicht wieder los 
zu reißen iſt, welches doch bey dem Scheidewaſſer an⸗ 
gehet. Vielmehr machet es in ſtarkem Feuer das 
meiſte Silber flüchtig, und führer es mit ſich in die 


Hoͤhe. Wenn man alſo das Silber aus der Luna 


cornea wieder haben will, ſo muß man ihn etwas 


zuſetzen, mit welchem ſich die Saͤure vom Koͤnigs⸗ 


* 
vn 


waſſer lieber vereiniget, als mit dem Silber. Die 
fes kann nun fo wohl ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches 
Salz, oder auch ein brennliches Weſen z. E. Oel 
ſeyn. Dahero vermiſche man eines von beyden mit 
dem Hornſilber, und ſchmelze es in einem reinen Tie⸗ 


gel, ſo erhaͤlt man ſein Silber. 

2) Wenn man an ſtatt des Kochſalzes einen Salzgeiſt 
in die Silberſolution hinein troͤpfelt, ſo entſtehet eben 
auch ein Koͤnigswaſſer, und man bekommt alſo wie⸗ 


* 


derum ein Hornſilber. So kann man es auch er⸗ 
halten, wenn man einen durch Kupfer gefaͤllten Sil⸗ 


berkalk mit zwey Theilen trocken ſublimirten Qveck⸗ 
ſilber vermiſchet, und aus einer Retorte im Sandbade 
mit dem ſtaͤrkſten Feuer treibet. Das Hornſilber 
Jäffer fich weder durch Scheidewaſſer noch durch Kö⸗ 


2 


nigswaſſer, ſondern etwas durch das Vitriolol auf: 


loͤſen. 


„% & 


LI. 


26 Der metallurgiſchen Chimie Il. Theil 
LIII. Aufgabe. 
Qveckſilber und Bley durch Scheidewaſſer 
aufzuloͤſen, und hernach in Cryſtallen 

zu bringen. 

Aufloͤſun g. 

6Tieße auf ein Theil Oveckſilber 11 Theil gutes 
ie» Scheidewaſſer, ſetze es in die Waͤrme, fo wird 
das Oveckſilber, auf dem Boden des Gefaͤßes 
anfangen zu kochen und zu verſchwinden. Wenn al⸗ 
les aufgeloͤſet iſt, fo ſchuͤtte noch etwas Qveckſilber 
hinein, bis zuletzt ein wenig davon unaufgeloͤſet zu⸗ 
ruͤcke bleibet. Dieſe Solution bleibet helle und durch⸗ 
ſichtig wie Waſſer, hat einen ſehr herben Geſchmack, 
und riechet nach dem Scheidewaſſer. NOTE 


* 


2) Gieße von einem Scheidewaſſer, das mit zehnmal 
ſo vielem Waſſer verduͤnnet iſt, vierzehen Theile auf 
einen Theil gekoͤrntes Bley, oder Bleykalk, fo wird 
es ſtark aufbrauſen, und einen weißen Schaum ma⸗ 
chen. Wenn dieſes aufhoͤret, ſo laß es etliche Stun⸗ 
den kochen. Laſſe es hernach ſtille ſtehen, kalt wer⸗ 
den, Aid Fuechſeſten ?!?! . 
3) Die warme Solution von No. 1. gieße in ein kaltes 
glaͤſernes Gefäße, und laſſe ſie ſtille ſtehen, fo feger: 
ſich ein ſalzigter weislicher durchſichtiger Koͤrper. 
Das ſluͤßige gieße ab, dicke es bis zur Helfte ein, und 
ſetze es an einen kalten Ort, ſo ſchießen wiederum 
Cryſtallen an. 5 
4) Die Solution von No. 2. laſſe bis zum Haͤutgen ab⸗ 
rauchen, und in der Kaͤlte anſchießen, ſo bekommt 
man derbe und ſehr ſchwere Cryſtallen, die zwar ei⸗ 
17,3 nen 


Drey und funfzigſte Aufgabe. 2357 


nen ſuͤßlichen aber doch herbern Geſchmack haben, 
0 diejenigen Cryſtallen, die mit Weineßig gemacht 
ind. | 


x Anmerkung. | 4 
1) Wenn die Metalle in Scheidewaſſer aufgeloͤſet find; 
ſo laſſen ſich davon nur Silber, Bley und Oveckſil⸗ 
ber mit dieſer Saͤure in Cryſtallen bringen, die an⸗ 
dern aber nicht. a 
2) Die Bley- und Oveckſilbercryſtallen brennen nicht 
als wie die Silbercryſtallen, nach der Art des Sal⸗ 
peters mit einem brennlichen Weſen. Vielmehr pra⸗ 
tzeln und ſchlagen die Bleyeryſtallen, wenn fie in das 
Feuer kommen, mit großer Gewalt und Gefahr. 
Reibet man ſie aber zu einem zarten Pulver, ſo kann 
man ſie in ſtarkem Feuer ſchmelzen. a 3 
3) Wenn man das in Scheidewaſſer aufgelöfte Oveckſil⸗ 
ber in eine glaͤſerne Retorte thut, und mit geindem 
Feuer, ohne daß es kochet, die Feuchtigkeit abziehet, 
ſo bekommt man ein ſchwaches Scheidewaſſer. Giebt 
man hernach im Sandbade ein etwas ſtaͤrkeres Feu⸗ 
er, bis die rothen Daͤmpfe anfangen aufzuſteigen, ſo 
erhaͤlt man ein gutes und ſtarkes Scheidewaſſer. 
Nimm die Vorlage wiederum ab, und lege eine ande⸗ 
re vor, verſtaͤrke das Feuer nach und nach, ſo wird ſie 
voll rother Daͤmpfe werden, und der ſich darinne ge⸗ 
ſammlete Salpetergeiſt ſehr ſtark ſeyn, und auch nach 
etlichen Jahren goldgelbe Daͤmpfe von ſich ſtoßen, 
wenn man ihn ſo gleich in ein glaͤſernes Gefaͤße gieſ⸗ 
ſet, und dieſes wohl vermachet. Wenn man alles 
von ſelbſt hat laſſen kalt werden, fo findet man auf 
dem Boden der Retorte einen derben hochrothen Koͤr— 
per, und von dieſem bis an den Hals der Retorte ver⸗ 
ſchiedene Farben, weiß, gelbig, gelb, gruͤnlich, roth. 
n R Dieſer 
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Dieſer rothe ſcharfe Koͤrper heißet niedergeſchlagenes 
rothes Qveckſilber, oder Mercurnis Præcipitatus ruber. 


LIV. Aufgabe. 


Eiſen, Kupfer, Zinn, Wismuth, Zu, 
Spießgla cone Arſenik, Kobold durch das 
Scheidewaſſer P Aid 0d 


Aufloͤſun g. 


Ba Dufin das Scheidewaſſer ein 1 wenig von dem 
klein gemachten Metalle hinein, und wenn 
* dieſes nicht mehr heftig aufgeloͤſet KR, ſo 
wirf wieder etwas hinein, und dieſes wiederhole ſo lan⸗ 
ge, bis ſich nichts mehr aufloͤſen laſſen will; bey dem 
Kupfer, Eiſen und une muß man das Scheidewaſſer mit 
zwey und mehr Theilen reinem Waſſer verduͤnnen, nach⸗ 7 
dem das Scheidewaſſer ſtark oder ſchwach iſt. 
| Anmerkung. | 


) Man muß nicht zu viel auf einmal von dem Metalle 
hinein werfen, ſonſt geſchiehet die Aufloͤſung zu heftig, 
das Scheidewaſſer erhitzet ſich zu ſtark, und gehen 
allzuhaͤufige rothe Dämpfe, und glſo ein wirklicher 
Theil vom Scheidewaſſer davon, folglich kann man 
nicht ſo viel von dem Metalle in eben der Menge des 
Scheidewaſſers aufloͤſen, als wenn es nach und nach 
geſchiehet, weil man einen Theil vom Scheidewaſſer 
verliehret. Mit dieſen Daͤmpfen wird auch etwas 
von dem Metalle mit fortgeriſſen. Dahero die So⸗ 
lution von dem Zinne zur rothen Farbe nicht wohl 
dienlich iſt, wenn ſie im Auflöfen ſtarke Dämpfe von 
fich geſtoßen hat. 
2) Zinn, Spießglaskönig und Arſenik werden nur zum 
Theil aufgeloͤſet, zum 1255 werden ſie zu einem ei 
e 
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LV. Aufgabe. 


Die in Spridenafkt aufgeloͤſten Körper 
bud un niederzuſchlagen. 5 
a flo ung. 
ER 


| huei in die Solution des Metalles etwas von ei⸗ 
„nem andern Metalle, das ſich lieber in Scheide⸗ 
waſſer auflöfer als jenes, z. E. in die Silberſo⸗ 
lution Kupferbleche, ſo 00 das Scheidewaſſer das 
Kupfer auf, und das Silber fällt in ſeiner metalli⸗ 
ſchen Geſtalt zu Boden. Ihre Ordnung aber, wie 
ſie von dem Scheidewaſſer aufgeloͤſet werden, iſt die⸗ 
ſe. Am liebſten loͤſet das Scheidewaſſer den Zink 
auf, hernach Eiſen, Arſenik, Kobold, Kur fer, 
Wismuth, Bley, Oveckſilber, Silber. 


a) Zröpfe ein alcaliſches Salz hinein, fo: iel als zur 
Saͤttigung des Scheidewaſſers noͤthig iſt, fo fallt das 
Metall als ein Kalk zu Boden, den man durch war⸗ 

mes Waſſer ſo lange ausſuͤßen muß, bis er keinen 
Geſchmack mehr hat. Wenn man aber bey denen⸗ 

jenigen Metallen, die ſich durch ein a lcaliſches Salz 
aufloͤſen laſſen, mehr Alcali als zu Saͤttigung des 
Scheidewaſſers erfordert wird, hinein gegoſſen hat, 
ſo N der gefallene Kalk von dem Alkali wieder auf 
gelöfet 0 
3) 5 Sn die Solution von Bley ung: Obeckſber, tröpffe 
in Waſſer aufgelöftes Kochſalz, ſo faͤllet von beyden 
f ein weißer Kalk. Suͤße dieſen mit Waſſer wohl aus, 
und trockene ihn gelinde. Der Kalk von ag 
ber e n er: | 


N 
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4) Der Wismuth kann aus den Scheidewaſſer blos 
durch Waſſer niedergeſchlagen werden. Wenn man 
ohngefehr achtmal ſo viel darzu gießet, das nieder⸗ 
gefallene Pulver wird zum Schminken gebraucht, 
und heißet Blanc d' Eſpagne. 

| Anmerkung. 

) Wenn man das Silber durch Oveckſilber nieder- 

ſchlaͤget, fo faͤllet es zwar aus dem Scheidewaſſer, 
weil aber das Qveckſilber auch das Silber aufloſet, 

ſo wird ein Amalgamg draus. Auf dieſem Grunde 
beruhet die Verfertigung des ſo genannten philoſophi⸗ 
ſchen Baums, oder Arboris Diane. Naͤmlich man 
loͤſet ein Theil Silber in zwey Theilen Scheidewaſſer 
auf, gießet drey Theile Waſſer hinzu, ſchuͤttet alsdenn 
zwey Theil Qveckſilber hinein, und laͤſſet es unbe⸗ 
weglich ſtehen, fo wird ein Amalgama, das einiger⸗ 
maßen die Geſtalt eines Baums hat. Man kann 
auch dieſen Baum noch beſſer folgendergeſtalt zu we⸗ 
ge bringen. Thue ein Amalgama von Silber und 
Qveckſilber in eine Phiole, ſetze es eine Zeitlang in 
gelinde Waͤrme, und verſtaͤrke das Feuer behutſam 
ſtuffenweiſe, ſo wird in etlichen Tagen nicht nur ein 
Baum, ſondern ein ganzer Buſch zu ſehen ſeyn. 

2) Will man einen in Scheidewaſſer aufgeloͤſten Koͤr⸗ 

per, durch einen andern ſauern Geiſt niederſchlagen, 

ſo gehet ſolches am beſten mit einem ſolchen an, in 
welchem ſich der in Scheidewaſſer aufgeloͤſte Koͤrper 
ſchwerlich oder gar nicht auflöfen laͤſſet, oder durch 
deſſen Vereinigung mit dem erſten ſauren Geiſte ein 
ſolcher zuſammengeſetzter ſauerer Geiſt entſtehet, in 
welchem er ſich nicht aufloͤſen laͤſſet. So kann man 
das Silber durch Vitrioloͤl aus dem Scheidewaſſer 
niederſchlagen, dieweil es nur in großem Feuer . 
wur er CK em 


Suͤnf und funfzigſte Aufgabe. 26 


dem in die Enge gebrachten Vitrioloͤl aufgeloͤſet wird. 
Gießet man Kochſalzgeiſt in das Scheidewaſſer, ſo 
wird ein Koͤnigswaſſer, und folglich muß das Silber 
als ein Körper, der ſich in Koͤnigswaſſer nicht auflö- 
fen laͤſſet, zu Boden fallen. Wollte man aber Zink 
mit Salz oder Kochſalzgeiſt, oder Vitrioloͤl nieder⸗ 
ſchlagen, fo würde man meiſtentheils vergeblich ar⸗ 
| A Den Zink löfer ſich i in allen ſauern Geiſtern 


3) Da auch der Wismuth ſich im Kochſal zſauren auf⸗ 
loͤſet, ſo kann man ihn weder mit Kochſalzgeiſt noch 
Salzwaſſer niederſchlagen, wo es nicht etwan wegen 

des vielen dabey befindlichen Waſſers geſchiehet. 

Vielmehr vereiniget ſich die Solution mit dem Sal⸗ 

ze, und wird eine Art einer ſympathetiſchen Dinte, 

die man folgender Geſtalt verfertiget. 


„Loe ein Theil Wismuth, oder fo genanntes 
Wismutherz in 25 Theil Scheidewaſſer auf, gieße die 
Solution auf ein Theil Salz, und ziehe aus einer glaͤ⸗ 
fernen Retorte die Feuchtigkeit — ( ab, das zuruͤck⸗ 
gebliebene Salz ſiehet blau aus, ſo lange es warm iſt, 
und wird roth, wenn es erkaltet. Dieſes loͤſe mit rei⸗ 
nem Waſſer auf, und ſcheide die roͤthliche Solution von 
der ſich seen weißlichten Erde, ſo hat man die ſym⸗ 
pathetiſche Dinte. Oder ziehe die Feuchtigkeit gelinde 
ab, und verwahre das Salz, in einem Glaſe mit einen 
eingeriebenen Stoͤpſel, welches wien fo man es gebrau⸗ 
chen will, mit Waſſer auflöfer. Setzet man die roͤth⸗ 
liche Solution in eine Waͤrme, ſo wird fr hochblau, 
und nach der Erkaltung wieder roth. 
Schreibet man damit, ſo vergehet die röthligte 
Farbe, bringt man das Papier! in eine Waͤrme, ſo er⸗ 
en die Buchſtaben in einer gruͤnlichen Farbe, ver⸗ 
R 3 ſchwin⸗ 
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ſchwinden i in der Kaͤlte wieder, und basel N durchdie 
Waͤrme wieder zum Vorſchein bringen. 


IVI. Aufgabe. 


Kolkartige Steine und Erden 15105 
ſalzgeiſt aufzulöͤſen, und das ſo genannte Sal 
ammoniacum fixum, wie auch den Hombergi⸗ 
waschen Pharpharu daraus au chene 5 

2851 Auſisſung. a 77061 

£ ge. ice auf Ka Kalk 1 Kreide ſo lange 
J] Kochſalzgeiſt, bis keine Aufwallung mehr ge⸗ 
N ſchiehet, verduͤnne die Solution mit zweymal 
ſo viel reinem Waſſer, ſeihe es Ng und dunſte es 
ab, ſo bekommt man ein Salz, we lches ! in der Luft 
leichte zerfließet, und im Feuer leichte wie 1 
94 4 Sal ainmoniacum Dh ee E 


0 ches "Sala ammoniacum e ö Man 5 0 0 aber 
| hüten, daß man nicht mehr vom Salmiak zuſetzet, 
als der Kalk zu ſeiner Aufloͤſung. bedarf, ſonſt erlan⸗ 
get man bey dem Auslaugen einen u Fr 
vom Salmiak wieder. bern e 


5 Stoße | 
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3) Stoße einen Theil Salmiak zu Pulver, vermiſche es 
wohl mit zwey Theilen lebendigen Kalk, der in der 
Luft zerfallen tft, thue es in einen Schmelztiegel, und 
laſſe es bey einem gelinden Feuer fließen, welches ge⸗ 
ſchiehet, ſo bald der Tiegel anfaͤnget zu gluͤhen. 
Alsdenn aber blehet es ſich ſehr auf, dahero muß 
man es mit einem eiſernen Staͤbgen umrühren, das 
mit es nicht uͤberlaufe. Wenn es gefloſſen, tauche 
eiſerne oder kupferne Staͤbgen hinein, damit ſie von 
dieſer Materie uͤberzogen werden, oder gieße die Ma⸗ 
terie in ein kupfernes Gefaͤße. Schlage alsdenn mit 
einer harten Sache an die Staͤbgen, oder an die aus⸗ 
gegoſſene Materie, ſo wird, ſo weit der Schlag rei⸗ 
het, alles einen Augenblick lang im Feuer zu ſeyn 
ſcheinen, und dieſes iſt der Hombergiſche Phospho⸗ 
rus. Will man die Staͤbgen verwahren, ſo muß 
ſolches an einem trockenen und warmen Orte geſche⸗ 
hen, weil dieſe ſalzige Materie von der Feuchtigkeit 
der Luft aufgeloͤſet wird. onen e fa 
100 Anmerkung. BR 
Der Salmiak beſtehet aus dem. flüchtigen alcali⸗ 
ſchen Salz und einem Kochſalzgeiſt. Da nun der Koch⸗ 
ſalzgeiſt ſich lieber mit einer kalkartigen Erde, als mit 
dem flüchtigen Alcali verbindet, fo gehet er im Feuer 
von dem flüchtigen Alcali loß, und loͤſet die kalkartige 
Erde auf, das flüchtige Alcali aber wird durch das Feu⸗ 
er gar aus dem Gemenge geſtoßen und fortgejaget. Es 
iſt alſo einerley, ob man die kalkartige Erde durch ſchon 
abgeſchiedenen Kochſalzgeiſt, oder durch den im Sal⸗ 
miak befindlichen Kochſalzgeiſt aufzuloͤſen ſuchet, und 
ob man den Salmiak trocken oder im Waſſer aufgeloͤ⸗ 
fet, mit der kalkartigen Erde vermiſchet, und in gehoͤri⸗ 
ges Feuer bringet. Es muͤßte denn ſeyn, daß man das 
* R 4 wegge⸗ 
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weggehende fluͤchtige Alcali gerne fangen und aufbehal⸗ 
ten wollte, da es denn am beſten iſt, den Salmiak vor⸗ 
hero in Waſſer aufzulöfen, und alsdenn an die kalkar⸗ 
tige Erde zu gießen. 51 


LVII. Aufgabe. 


Kupfer, Eiſen, Zinn, Arſenik, Spieß⸗ 
glaskönig, Zink, Wismuth, durch den 
{ Kochſalzgeiſt anfanldfen, | 
Aufloͤſung. 
1. 


1 the auf gefeiltes Kupfer oder Kupferbleche n nur 
) gemeinen Kochſalzgeiſt, fo wird dieſer erſtlich 
— braun, und endlich gruͤnlich werden, und ein 
| weißes Pulver fallen laſſen. Gieße ihn von dem, was 
ſich geſetzet hat, ab, und auf friſches Kupfer, ſo wird 
er wieder braun, und nach einiger Zeit aufs neue 
gruͤnlich, und laͤſſet dabey wiederum ein weißes Pul⸗ 
ver fallen. 
2) Eifen und Zink laſſen ſich noch leichter und mit Auf⸗ 
brauſen auflöfen, und waͤhrender Aufloͤſung ſchwaͤrz⸗ 
liche Theilgen fallen, die mit friſchem Kochſalzgeiſt 
wieder aufgeloͤſet werden koͤnnen. Die Solution 
von Eiſen ſiehet anfänglich gelb aus, wenn ſie ganz 
geſaͤttiget iſt, fo wird fie gruͤnlich, in der Warme 
3 wird fie wieder braun. 
11 05 Solution vom Zink bekommt keine andere 


9 Auf neftlieh Zinn dder Zinnſpaͤhne gieße guten Koch⸗ ö 
ſalzgeiſt, fo loͤſet es ſich auf, und die Solution bes 
kommt eine gelbe Farbe. Wismuth muß 5 0 

| D 
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Kochſalzgeiſt eine Zeitlang in eine Waͤrme ſetzen, ſo 
wird die Solution gelbroͤthlich. Spießglaskoͤnig er⸗ 
hitzet fich mit dem Kochſalzgeiſte, wenn er ſtark iſt, 
und wird in ein weißes Pulver zerfreſſen. Den Ar⸗ 
ſenik, oder auch beſſer den Arſenikkoͤnig muß man im 
Kochſalzgeiſte eine Zeitlang kochen, da denn ein leich⸗ 
tes Pulver oben auf ſchwimmet, und der Arſenik 
zum theil aufgeloͤſet wird. 


Anmerkung. 


ı) Die weiße Farbe des gefallenen Pulvers bey dieſer 
Aufloͤſung des Kupfers, und weil das Silber ſich im 
Kochſalzgeiſt nicht auflöfen laͤſſet, hat manche hinter⸗ 
gangen, daß ſie geglaubet haben, dieſes Pulver ſey 
oder werde Silber, wenn ſie es auf anderes Silber 
truͤgen. Es iſt aber nichts anders als ein Kupfer⸗ 

kalk, der vom Vitriolöl, welches bey der e 

des Kochſalzgeiſtes ſich in dieſen mit eingeſchlichen 

hat, niedergeſchlagen wird. Denn wenn man et⸗ 
was Vitrioloͤl in den Kochſalzgeiſt gießet, ſo erhaͤlt 
man eine große Menge von dieſem weißen Pulver, 
und wenn man ſolches mit Waſſer aufloͤſet und ab⸗ 
dunſtet, ſo bekommt es eine blaue Farbe, und ſtellet 
einen Kupfervitriol dar, derjenige Theil endlich, der 
ſich durch das Waſſer nicht auflöfen laͤſſet, darf nur 
mit einem brennlichen Weſen wiederhergeſtellet wer⸗ 
den, ſo ſiehet man, daß es wahrhaftig Kupfer iſt. 

2) Laͤſſet man die Solution vom Eiſen ruhig ſtehen, fo 
ſetzet ſich mit der Zeit ein häufiges Pulver, welches 
das Glas zu faͤrben gebrauchet werden kann. Dun⸗ 
ſtet man die Solution ab, ſo erhaͤlt man eine Art von 

gruͤnem Vitriol, der aber in der Luft leichte zerfließet. 

3) Gold, Silber, Bley, und Qoveckſilber wollen ſich 
in bloſen Kochſalzgeiſte A en laſſen. a 
0 bgleich 


| 
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obgleich der Kochſalzgeiſt ſich bey der Luna cornea, 
Saturno corneo, und Mercurio Sublimato, mit dieſen 

. Körpern verbindet, fo geſchiehet ſolches doch haupt⸗ 

ſaͤchlich durch Vermittelung des Salpetergeiſtes, wie 

man denn auch das Silber vermittelſt des Arſeniks 

im Kochſalzgeiſte aufloͤſen kann, wenn man naͤmlich 

auf Rothguͤldenerz Kochſalzgeiſt gießet und eine Seite 
lang in der Wärme ſtehen laſſe ek. ein 


i Aufgabe. 4% 5108 
Die im Sohlhfumen aufgelöften worde 
ar hehe N Bar 
Aufloͤſung . 


On die Solution des Zinns 100 Kupferblech in 
(die Kupferſolution Eiſenbleche, und in die Eiſen⸗ 
D oolution lege Zink hinein, fo. wird das aufgelöfte 
Metall zu Boden fallen. Ueberhaupt aber Fönnen alle 
in Kochſalzgeiſt aufgeloͤſte Koͤrper durch ein alcaliſches 
Salz niedergeſchlagen werden, nur der ie icht, ſon⸗ 
dern deſſen Solution unt mit einer alcali hehehe 
zuſammen. ee. 


duke Erden 20 Stele 1 das 
| Koͤnigswaſſer 1 dl 
Auflsfwng: 


ieße ſo lange Koͤnigswaſſer auf Heide oder gl, 
6) bis es nicht mehr brauſet, ſeihe es durch und dunſte 
es ab, ſo bekommt man zweyerley Salze, davon 


das eine, wenn manſKalk ee hat, ein Sal ammo- 
| niacum 
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ſneum Axum iſt. Hat man aber Kreide aufgelöſet, ſo 
ſt es zum Theil die Materie zu dem Balduiniſchen Phos⸗ 


bhorus. | \ 
WIR SUR Numer ungern ol 

Da das Koͤnigswaſſer aus dem Scheidewaſſer und 
ochſalzgeiſt beſtehet, (F. 255.) beyde aber die kalkarti⸗ 
en Erden aufloͤſen, fo iſt leichte zu erachten, daß dieſes 
ſuch bey dem Koͤnigswaſſer erfolgen wird. Ob nun 
leich beyde ſaure Geiſter mit einander verbunden ſind, 
beiſt dennoch keiner von beyden zerſtöret, ſondern ein 
eglicher hat noch ſeine eigenthuͤmliche Kraft und Eigen⸗ 
chaften, welches man gewahr wird, wenn man ein 
euerbeftändiges alcaliſches Salz darinne aufgeloͤſet. 
Denn dunſtet man die Solution ab, und laͤſſet fie an⸗ 
ſchießen, fo bekommt man zum Theil einen wiederher⸗ 
eſtellten Salpeter, zum Theil ein wiederhergeſtelltes 
Kochſalz. Dahero erhaͤlt man, wenn man Kalk in 
Koͤnigswaſſer auflöfet, zum Theil ein Sal ammoniacum 
um, (56. Aufg.) löfer man aber Kreide darinnen auf, 
d wird ein Theil der Materie zum Balduiniſchen Phos⸗ 
horus. (50. Aufg.) ee 


Hold durch das Köͤnigswaſſer aufzulöfen, 
und das mit einem feuerbeſtaͤndigen Alcali 
5 nieder zuſchlagende Platzgold daraus zu 


Aufloͤſun g. 


geſchlagenes Gold, ſetze es in einem Glaſe in die 


* fünf Theile Königswaſſer auf ein Theil düͤnn⸗ 
— CTWaͤrme; wenn alles aufgeföfet iſt, To thue noch 
| ein 
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ein paar Grane Gold hinzu, bis etwas davon un⸗ 
aufgeloͤſet zuruͤcke bleibet. Iſt das Gold mit etwas 
Silber vermiſcht, ſo wird dieſes als ein ſchwarzes 
Pulver zu Boden fallen. Die Solution hat eine hoch⸗ 
gelbe Farbe. % c d e e 
2) Troͤpfle in dieſe Solution ein Weinſteinoͤl, bis es 
die gelbe Farbe verliehret, ſo faͤllt das Gold als ein 
Pulver nieder. Dieſes ſuͤße ab, und trockne es ge⸗ 
linde mit der gröſten Behutſamkeit, bloß in einer war⸗ 
men Stube, nicht aber auf dem Ofen, ſo hat man 
das ſo genannte 5 „Aurum fulminans, welches 
in einer geringen Hitze mit großer Gewalt und ſtarkem 
Knalle ſchlaͤget und wegſpringet. b en 
mn Anmerkung. er 
1) Gießet man zu viel von dem feuerbeſtaͤndigen alcali- 
ſchen Salze hinzu, ſo verliehret es feine ſchlagende 
Kraft. Man kann es zwar auch durch ein fluͤchtiges 
alcaliſches Salz zu einem Schlaggold niederſchlagen, 
wenn man aber zuviel von dem flüchtigen alcaliſchen 
Salze hinzu gießet, fo wird das Gold wieder aufge 
Ilbſet. Laͤſſet man dieſes Platzgold unter einer großer 
glaͤſernen Glocke ſchlagen, fo findet man die Gold 
ſtaͤubgen in ihrer metalliſchen Geſtalt und Glanz 


Will man dem Platzgolde ſeine ſchlagende Kraft be 
nehmen, ſo kann dieſes geſchehen, wenn man es mi 
Schwefel behutſam vermiſchet, ſchmelzen, und der 

Schwefel abbrennen laͤſſet, Denn es ſcheinet, daf 
das Platzgold ſeine Wirkung theils vom flͤchtiger 
alcaliſchen Salze habe, weil dieſes entweder im Kb 
nigs waſſer iſt, wenn man ein Platzgold machen will 
oder wenigſtens zum Niederſchlagen des Goldes ge 
brauchet werden muß. Dahero kann man 2 5 
i 8 Holde 
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Golde, welches durch allzu vieles hinzugegoſſenes 
feuerbeſtaͤndiges Alcali ſeine ſchlagende Kraft verloh⸗ 
ren, ſelbige wieder geben, wenn man es einige mal 
mit einem fluͤchtigen alcaliſchen Salze traͤnket. Da 
nun im Koͤnigswaſſer ein Salpetergeiſt iſt, und die⸗ 
fer mit dem flüchtigen Alcali einen brennlichen Salpe⸗ 
ter ausmachet, ſo koͤnnte man zum Theil die Wir⸗ 
kung des Platzgoldes davon herleiten. Weil aber 
das Vitriolſaure das Alcali noch ſtaͤrker aufloͤſet als 
das Salpeterſaure, ſo wird durch das Abbrennen 
des Schwefels die darinnen befindliche Vitriolſaͤure 
mit dem fluͤchtigen Alcali verbunden, der brennende 
Salpeter zerſtoͤret, und durch das Feuer faſt alles 
fortgejaget. Dahero kann man aus eben dem Grunde 
auch mit bloßen Vitrioloͤl dem Platzgolde feine ſchla⸗ 
gende Kraft entziehen. | 
2) Laͤſſet man in dieſer Goldſolution Stuͤckgen Lein⸗ 
wand ſich volltrinken, hernach trocknen und verbren⸗ 
nen, ſo bekommt man ein Pulver, womit man Sil⸗ 
ber vergulden kann, wenn man es mit einem naßen 
Gork auf das Silber reibet. Man nennet es die 
kalte Verguldung. Man brauchet aber bey dieſer 
mehr Gold, als bey derjenigen, die vermittelſt des 
Queckſilbers geſchiehet, und folglich iſt ſie koſtbarer. 


LXI. Aufgabe. | 
Das nach der vorhergehenden Aufgabe auf- 
geloͤſte Gold, durch Kupfervitriol oder 
Gruͤnſpan niederzuſchlagen. 
Aufloͤſung. 


Sy" Vitriol loſe mit Waſſer, den Gruͤnſpan aber 
mit Weineſſig auf, ſeihe es durch, gieße in 


le 
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die Goldſolution, verduͤnne dieſe alsdann mit Waf 
ſer, und laſſe es ſo lange ſtehen, bis ſich nichts mehr 
niederſchlaͤget, ſo bekommt man das Gold in fe 
nem metalliſchen Glanze, und ganz rein, ſo daß es durch 
das Spießglas nicht wohl reiner gemacht werden kann 
Es iſt auch, wenn man es ſchmelzet, vollkommen ge⸗ 
ſchmeidig, nur muß man ſich vorſehen, daß man keinen 
Unrath mit in die Solution gießet, und das gefallene 
Gold mit warmen Waſſer wohl abſuͤßet. Zu ein Theil 
Gold kann man ungefehr acht Theile Vitriol nehmen. 
VVV en 
1) Das Gold wird hier aus zweyerley Urſachen nie⸗ 
dergeſchlagen, erſtlich vereiniget ſich die Saͤure vom 
Vitriol oder Weineſſig mit dem Koͤnigswaſſer, da 
nun das Gold weder von der Vitriolſaͤure noch von 
der Eſſigſaͤure aufgeloͤſet werden kann, ſo muß es zum 


eil aus der Urſache zu Boden fallen. Da aber 
auch das Kupfer von dem Koͤnigswaſſer lieber aufge 
dloſet wird, als das Gold, fo wird dieſes zum Theil 
auch aus dieſer Urſache niedergeſchlagen. | 
2) Man kann zwar auch das Gold durch eine Solution 
des Queckſilbers, die mit Scheidewaſſer gemacht iſt, 
als einen braunen Kalk niederſchlagen, dieſe Nieder⸗ 
ſchlagung iſt aber muͤhſamer, koſtbarer, und nicht 

ſo rein, als die nur beſchriebene, indem ſich leichte 
einige Theilgen von dem Queckſilber, als einem ſtar⸗ 
ken Aufloͤſungsmittel des Goldes, an dieſes mit an⸗ 
haͤngen, die man durch das Feuer, in dem man den 
Goldkalk gluͤhet, wieder fortſchaffen muß. So kann 
man auch das Gold durch das Eiſen in feiner metal- 
liſchen Geſtalt niederſchlagen, da aber dieſes jederzeit 
bey feiner Aufloͤſung etwas ſchwarzes fallen laͤſſet, ſo 
bekommt man das Gold wiederum nicht ganz 1 
LXII. 


1ER ı 739 07 >20 GERIET) + SERIE, 2 
LXII. Aufgabe. 


Zinn in 1 Königswaſſer aufzuldfen, und mit 

dieſer Solution das Gold als einen purpur⸗ 

| farbenen Kalk niederzuſchlagen. 
Auflsſung. 4 


Sn Pace ein Königswaſſer von zwey oder 0h Theil 
Yu Scheidewaſſer, und einem Theil Kochſalzgeiſt, 


wpirf nach und nach kleine Stuͤckgen von dem 
reinſten Zinn hinein, damit die Auftoͤſung langſam 
und ohne Erl yisung geſchehe, ſo wird das Zinn mei⸗ 
ſtentheils aufgeloͤſet, und laͤſſet nur eine ſchwarze Erde 
zu Boden fallen. Wenn es nicht mehr aufloͤſen will, 
ſo gieße die klare Solution von dem, was ſich geſetzet 
Be ab, und laſſe kein Z Zinn. lange darinnen liegen, 
ſonſt faͤllt eine ſchleimigte Erde oder Kalk nieder. 
Wenn die Solution zwoͤlf Stunden geſtanden, ſo 
* lege wiederum ein Stuͤckgen Zinn hinein, ſo wird die 
Solution bisweilen eine ſchone Columbinfarbe be⸗ 
kommen. 


) Verduͤnne dieſe Solution mit vielem Waſſer, z. E. 
mit hundert Theilen, ruͤhre es mit einem glaͤſernen 
Rohre, oder einem Holze, mol um, hiervon nimm 
ein wenig, theile es in zwey Theile, gieße zu dem ei⸗ 
nen Theil noch etwas Waſſer, ruͤhre es wiederum 
um, und laſſe hernach in einem jeglichen Theil einen 
Tropfen von der Goldſolution fallen, wo nun die 
rothe Farbe am ſchoͤnſten wird, deſſen Verhaͤltniß 
des Waſſers behalte bey der übrigen Solution bey. 
Das Gold ſoll vorhero in drey Theilen Scheide⸗ 

waſſer und einem Theil Kochſalzgeiſt aufgelöfer a 
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Von der Zinnſolution nimmt man gemeiniglich zwey 
Theile, von der Goldſolution einen Theil. Hat man 
die gehoͤrige Verhaͤltniß des Waſſers zur Zinnſolution 
herausgebracht und beobachtet, ſo gieße die Goldſo⸗ 
lution hinein, und ruͤhre es um, ſo bekommt das 
Waſſer im Augenblick eine rothe Farbe, Jaſſe es eine 
Zeitlang ſtehen, und troͤpfle noch einige Tropfen von 
der Zinnſolution hinein, damit alles Gold niederge⸗ 
ſchlagen werde, den gefallenen rothen Kalk ſammle, 
ſuͤße ihn aus, und hebe ihn auf, das Glas damit 
purpurroth zu faͤrben. { 
Ä 105 Anmerkung. 

1) Bey bet Aufloͤſung des Zinns muß man ſich ſehr wohl 
in Acht nehmen, daß ſie ſich nicht erhitze, und ein 
gelber Rauch davon gehe. Denn iſt dieſes geſchehen, 
ſo kann man ſie zu dieſem Niederſchlag nicht gebrau⸗ 
cen. Es ſcheinet alſo, daß dieſes gelbe fluͤchtige We⸗ 
ſen eine von den Urſachen dieſer rothen Farbe ſey. 

| 3 Durch dieſen Niederſchlag kann man das Gold ent⸗ 

; decken, wenn es auch in einer noch ſo geringen Men | 
in einem Körper bereroßne) waͤre. 9 


LXIII. Aufgabe. | 
Kupfer, Eiſen, Bley, Wißmuth, Arſenick 
| Spießglaskoͤnig, Zink, Kobold, in Königs- 
waſſer aufzuloͤſen. 


Aufloͤſung. 


Meismuth, Arſenick, Spießglaskoͤnig, muß man 
) eine Zeitlang mit dem Koͤnigswaſſer in die 
Waͤrme ſetzen, die andern aber werden in der 
Kälte aufgeloͤſet. Das Bley loͤſet ſich zwar in 100 0 
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waſſer beſſer als 15 Kochſalzgeiſte auf, doch wird die 


2 


Solution etwas truͤbe. 
Anmerkung. 


Da das Koͤnigswaſſer aus dem Scheidewaſſer 


und dem Kochfalggeifte beſtehet, fo iſt leichte zu erachten, 
daß diejenigen Metalle, als wie das Kupfer, Eiſen, Zink, 
die ſich fü wohl im Scheidewaſſer, als auch im Kochſalz⸗ 
geiſte, auflöfen, auch im Konigswaſſer aufgelofet wer: 
den. Dieſes aber ift ſchwerlich zu erklaͤren, warum das 
Gold in Koͤnigswaſſer aufgelöfer wird, da es ſich doch 
weder im Scheidewaſſer noch Kochſalzgeiſt gufloͤſen laſſet. 


LXIV. Aufgabe. 


Dueckſlber in Königswaſſer aufzuldſen, 
und den Mercurium ſublimatum zu machen. 


Erſte Aufloͤſung. 8 5 
L. 3 Pfund Queckſilber in 3 Pfund Scheidewaſſer 


„auf, dicke es ein, biß es eine trockene Materie wird. 


| Reibe zehn Unzen zerplatztes Kochſalz, und eben ſo 
viel auf die Weiſe caleinirten Vitriol, in einen glaͤſernen 


oder marmorſteinernen Mörfel, ein jegliches insbeſon⸗ 


dere, zu einem zarten Pulver, miſche fie hernach wohl 
unter einander, und menge endlich auch das weiße Queck⸗ 
filber darunter. Dieſes Pulver thue in einen gläfernen 
Kolben, daß nur der dritte Theil vom Bauche damit 


angefuͤllet ſey, den Hals des Kolbens muß man unge⸗ . 


fehr bis auf ſieben Zoll abſprengen. Den Kolben ſetze 
in eine Sandcapelle, und bedecke ihn nicht höher mit 
Sand, als die Hoͤhe der darinne liegenden Materie be⸗ 
traͤgt. Gieb anfangs ein gelindes Feuer, verſtaͤrke die⸗ 
ſes nach und nach, bis ein ſchaͤdlicher Dampf heraus⸗ 
gehet. Wenn keine Feuchtigkeit mehr zu merken ift, fo 
we S mache 


— 
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made Die Oeffnung des Kolbens mit Papier zu, und 
verſtaͤrke das Feuer, daß die Capelle gluͤhe, ſo wird ſich 
das aufgetriebene Queckſiber als weiße halbdurchſich⸗ 
tige Cryſtallen an die Seiten des Gefaͤßes anlegen. 
Wenn alles kalt worden iſt, ſo zerſchlage den ei 
fondere das ſublimirte Queckſilber von dem leichten lo⸗ 
ckern Pulver wohl ab, und hebe es in einem trocknen 
Gefäße A 

Andere Aufisſung. 


Loſe das Queckſilber in einem Kolben in genugſa⸗ 

men Scheidewaſſer auf, ſchuͤtte hernach in Anſehung 
des gebrauchten Queckſilbers 13 Theil Kochſalz nach und 
nach hinein, ſetze einen Helm darauf, treibe die Feuch⸗ 
tigkeit mit gelindem Feuer in die Vorlage. Wenn es 
trocken iſt, ſo verſtaͤrke das Feuer, und verfahre wie vor? 
her gemeldet iſt. 9 


Anmerkung. 


1) Nach der erften Auflöfung entſtehet ein Köͤnigswaſ⸗ 
ſer, indem das e ſich mit dem Alcali des 
Salzes verbindet, alſo den Kochſalzgeiſt los mache) 
der ſich denn bernac mit dem Scheidewaſſer verei⸗ 
niget. In der andern Aufloͤſung greifet ein Theil vom 
Scheidewaſſer in das Alcalı des Kochſalzes, und ma⸗ 
chet den Kochſalzgeiſt frey, der ſich mit dem uͤbrigen 
Schheidewaſſer Fee und ein Koͤnigswaſſer dar⸗ 
ſtellet. Ob nun wohl das Queckſilber ſich in Koͤnigs⸗ 
waſſer ſchwerlich aufifen laͤſſet, fo geſchiehet ſolches 
doch hier durch Beyhuͤlfe des Feuers leichter, indem 
das Koͤnigswaſſer ſeiner Feuchtigkeit beraubet und in 
die Enge gebracht wird. Es iſt hernach nichts anders, 
als ein Queckſilbervitriol, der aber von dem Queckſil⸗ 
bervitriol aus dem Shribewaff hauptſaͤchlich darin⸗ 
nen unterſchieden iſt, daß er halbfluͤchtig, Bm“ me 
mehr 
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mehr feuerbeſtaͤndig wird. Es iſt das ſtaͤrkſte aͤtzende 
Mittel, und zerfriſſet alle lebendige Theile der Thiere, 
die es beruͤhret. Man muß ſich vor ihm, als einem | 
heftigen Gift, wohl in Acht nehmen. Ein paar 
Grane davon koͤnnen ein lebendiges Geſchoͤpfe toͤdten. 
Dahero hat man ſich vor ſeinem aufſteigenden Stau⸗ 
be, wenn man ihn reibet, durch Verbindung des 
Mundes und der Naſen zu huͤten. In die Metalle 
hat er gar beſondere Wirkungen. 

2) Reibet man dieſen Mercurium ſublimatum ungefehr 
mit eben ſo viel lebendigem Queckſilber, bis alles ein 
graues Pulver iſt, und ſublimiret ihn wieder aufs 
neue, ſo entſtehet der ſo genannte Mercurius dulcis, der 
keinen Geſchmack mehr haben ſoll, ſonſt man ihn 
nochmals mit ein wenig lebendigem Queckſilber ſubli⸗ 
miren muß. Seine Wirkung, ob ſie gleich ſtark iſt, 
kommt doch des Mercuri ſublimati feiner lange nicht 
bey, dahero er in der Medicin, wenn er mit gehöriger 

Behutſamkeit gebrauchet wird, gute Dienſte thut. 
| LXV. Aufgabe. 
Die in Koͤnigswaſſer aufgelöften Körper 
niederzuſchlagen. 8 
Aufloͤſung. 
5 J. 8 

erfahre nach der fünf und funffigſten Aufgabe 
V den Mercurium ER n ee a 
und troͤpfle ein feuerbeſtaͤndiges Alcali hinein, 
ſo wird das Queckſilber als ein rother Kalk niederfal⸗ | 

len, deſſen Farbe deſto ſchoͤner ſeyn wird, je reiner 
und ſtarker das feuerbeſtaͤndige Alcali iſt: Dahero 


man ſehr gut auf dieſe Art das Alkali und ſeine Guͤte 
unterſuchen kann. „S2 90 Will 
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2) Will man den Mercurium ſublimatum lebendig mie 
der dec ene und zugleich die Spießglasbutter ma⸗ 
chen, ſo vern iſche den Mercurium ſublimatum mit eben 
ſo viel Spießglas, thue das trockene Gemenge in eine 
trockene Retorte, lege eine Vorlage vor, vermache 
die Fugen mit Kalk und Thon, treibe behutſam und 
ſtuffenweiſe, ſo wird ein Saft und ein fettes Weſen 
übergehen, das in der Vorlage gerinnet, und im 
Halſe der Retorte ſich eine weiße, eißhafte Materie 
anlegen, mache nach und nach durch gluͤhende Koh⸗ 
len den Hals der Retorte dergeſtalt heiß, daß die 
Spießglasbutter ſchmelze und in die Vorlage laufe. 
Gehet mit dieſer Stufe des Feuers nichts mehr über, 
ſo nimm die Vorlage mit Behutſamkeit ab, lege eine 
andere vor, und verſtaͤrke das Feuer ein paar Stun⸗ 
den lang aufs hoͤchſte, ſo wird eine Materie von ver⸗ 
ſchiedenen Farben aufſteigen, und in die Vorlage et⸗ 
was lebendiges Queckſilber und eine unreine Spieß⸗ 
glasbutter uͤbergehen. Wenn man die Retorte zer⸗ 
bricht, ſo findet man unten an dem Halſe der Retorte 
den Zinnober des Spießglaſes. re 
1 Anmerkung. | | 
1) Bey dieſer Arbeit huͤte man ſich auf das ſorgfaͤltigſte 
bey dem Reiben e als auch, wenn der 
Leim bey den Fugen Ritze bekommt, vor denen hoͤchſt⸗ 
ſchaͤdlichen Daͤmpfen. | | 
2) Das Koͤnigswaſſer vereiniger ſich lieber mit dem 
Spießglaskoͤnig, als mit dem Queckſilber, dahero 
gehet es hier aus dem Mercurio ſublimato, ergreift den 
Spießglaskoͤnig aus dem Spießglaſe, und wird ein 
halbfluͤchtiger Vitriol des Spießglaſes, den man eine 
Butter nennet, durch das Feuer in die Hoͤhe getrieben. 
Wenn dieſes geſchehen, ſo bleibet in der Retorte der 
8 e Schwefel 


Sechs und ſechzigſte Aufgabe. 277 


Schwefel aus dem Spießglaſe und das Queckſilber 
zuruͤcke, die denn einander aufloͤſen, und durch ein 
ſtaͤrkeres Feuer in der Geſtalt des Zinnobers aufge⸗ 
trieben werden. i 70 
3) Vermiſchet man an ſtatt des Spießglaſes den Spieß⸗ 
glaskoͤnig mit dem Mercurio ſublimato, ſo bekommt 
man eine reine Spießglasbutter und das Queckſüber 
lebendig wieder. | 75 
| LXVI. Aufgabe. 
Kupfer und Eiſen durch Salmiak im naßen 
Wege aufzuloͤſen. 
Aufloͤſung. N 
öfe den Salmiak in warmen Waſſer auf, und koche 
Eiſen⸗ oder Kupferfeilſtaub etliche Stunden dar⸗ 
‘ inne, feihe es durch, fo wird ein Theil von dem 
Metalle aufgelöfer ſeyn, und die Solution vom Kupfer 
einen eckelhaften, die vom Eiſen aber einen zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack, jene eine blaugruͤnliche, dieſe eine 
rothbraune Farbe haben. 105 
h Anmerkung. | 
Da der Salmiak aus dem Kochſalzgeiſte und dem 
fluͤchtigen Alcali beſtehet, Kupfer und Eiſen aber von 
allen beyden aufgeloͤſet werden, fo geſchiehet hier eine 
doppelte Aufloͤſung dieſer beyden Metalle. Auf dieſe Art 
koͤnnen auch die andern Metalle, die ſich entweder in 
einem von beyden Geiſtern, oder in allen beyden aufloͤ⸗ 
ſen laſſen, aufgelöfer werden; denn ob wohl der Koch⸗ 
ſalzgeiſt ſich mit dem fluͤchtigen Alcali lieber vereiniget, 
als mit den Metallen, und dieſe dahero, wenn ſie in 
jenem aufgelöfet find, durch das fluͤchtige Alcali nieder⸗ 
geſchlagen werden, ſo wird doch hier durch das Kochen, 
S3 vermit⸗ 


5 


RUF eibe unter einen feifchen Eiſenfeilſtaub eben fo viel 
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vermittelſt der vom Feuer gemachten Bewegung und des 
ausdampfenden Waſſers, das fluͤchtige Alcali fortge⸗ 


ſchaffet, wenn es das Metall nicht auflöfen und dadurch 
feuerbeſtaͤndiger werden kann. V 


L XVII. Aufgabe. 


Eiſen durch den Salmiak im trockenen 


Wege aufzulöfen, und zum Theil mit in die 
Hoͤhe zu führen, (zu ſublimiren). 
| Aufläſung 


„trocknen Salmiak in einem glaͤſernen Mörſel, je 
länger je beſſer, ſo wird unter dem Reiben ein 


flüchtiger alcaliſcher Dampf aufſteigen. Das Gemenge 


thue in einen geraumen und oben etwas weiten glaͤfer⸗ 


nen Kolben, ſo daß es nicht allzudicke auf einander liege, 


ſetze einen Helm auf den Kolben, lege eine Vorlage vor, 
vermache die Fugen mit Kleiſter, ſetze den Kolben in die 
Sandcapelle, und beſchuͤtte ihn bis an den Rand des 


Helms mit Sand. Gieb erſtlich ein gelindes Feuer, fo 


wird ein ſehr fluͤchtiges alcaliſches fluͤßiges Weſen uͤber⸗ 


; gehen. Will mit dieſer Stufe des Feuers nichts mehr 


uͤberſteigen, ſo verſtaͤrke es, daß der Helm warm werde, 


ſo werden erſtlich anfangen weiße Duͤnſte aufzuſteigen, 
und endlich wird die ganze innere Flaͤche des Heuns mit 


weißen, rothen, gelben, gruͤnen und ſchwaͤrzlichen Farben 
überzogen werden, und gleichſam mit gemachten Blu⸗ 
men bedecket ſeyn, mit welchen Namen man ſie auch 
beleget. Fahre mit dieſer Stufe des Feuers ſechs bis 
acht Stunden lang fort, und laſſe hernach alles kalt 


werden. In der Vorlage wird ſich ein Goldgelbes, ſehr 
ſcharfes alcaliſches flußiges Weſen befinden. Im Helm 


und 


6 
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und deſſen Schnabel iſt eine ſehr zarte, trockene, (hör 
und mancherley gefärbte Materie, die man fo gleich in 
ein warmes trockenes Glas thun, und dieſes aufs heſte 

vermachen muß. Denn ſie ziehet die Feuchtigkeit der 

Luft ſehr geſchwinde an ſich, und zerfließet in einen ſal⸗ 

zigen, herben, goldgelben, etwas fettigen Saft. Iſt ſie 

noch trocken, ſo heißet fie Eiſenblumen, find dieſe aber 
zerfloſſen, fo nennet man fie in der Luft zerfloſſenes Ei⸗ 
fenöl. An den Seiten des Kolbens werden ſich allent⸗ 
halben eben ſolche Blumen, die aber derber, dichter, und 
gleichſam zuſammen gefloſſen find, angeleget haben. 

Nimm ſie ebenfalls behutſam ab, und verwahre fie. Auf 

dem Boden des Kolbens lieget ein braunrothes Weſen, 

das einen ſehr herben Geſchmack hat, und in der Luft 
geſchwinde in einen dicken zuſammenziehenden re 

Saft zerfließet, der eudich, wenn ſich ein 90 lbes Pul⸗ 

ver zu Boden geſetzet, gruͤnlich ausſiehet, welches man 

das andere metalliſche in der Luft zerfloßene Oel nennet. 

Indem dieſe Materie von der Feuchtigkeit der Luft auf⸗ 

gelöſet wird, ſo blaͤhet ſie ſich ſehr auf, ſo daß e eine Art 

der Gaͤhrung hier vorzugehen ſcheinet. 
Anmerkung. 

1) Schon unter dem Reiben greifet der Kochſalzgeiſt in 
das Eiſen, folglich gehet der mit ihm vorher verbun⸗ 
dene fluͤchtige alcaliſche Geiſt los, und in die Luft. 
Ein Theil des Salmiaks aber bleibet unverändert, 
und nimmt, indem er durch das Feuer in die Hoͤhe 
getrieben wird, einen beſondern durch den Kochſalz⸗ 

geiſt aufgeloͤſten Theil des Eiſens mit ſich. | 

2) Auf eben dieſelbe Art koͤnnen auch andere Metalle 
durch den Salmiak zum Theil mit aufgetrieben und 
zertheilet werden. Daher nennet man den Salmiak 
den raͤuberiſchen Vogel, den weißen Adler, und den 


Schluͤſſel, die Körper der Metalle zu eröffnen. 
S4 LXVIII. 
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ILXVIII. Aufgabe. | 
Kupfer, Eiſen, | Zinn, Bley, Zink, Wis⸗ 
much, Arſenikkoͤnig, Spießglasfönig durch 
Sagfpeter im Fluſſe aufzuloͤſen. 
3 Aufl fung. 
ache das Metall durch Stoßen oder Feilen, 
a oder Koͤrnen klein, vermiſche es mit eben ſo 
© viel reinen trocknen zartgeriebenen Salpeter, 
thue das Gemenge in einen gluͤenden Tiegel, ſo wird 
ſich der Salpeter mit dem Metalle, als wie mit einem 
brennlichen Weſen entzuͤnden, und das Metall zum 
Theil zerſtoͤhren. | | | 


| | Anmerkung. en 
1) Der Salpeter entzündet ſich mit dem brennlichen 
Weſen des Metalls, und gehet mit dieſem zum Theil 
in die Höhe. Dadurch wird ein Theil zum feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alcali, und dieſes löfet fo wohl denjenigen 
Theil des Metalles, der ſein brennliches Weſen ver⸗ 
lohren hat, als auch einen Theil des noch wirklichen 
Metalls auf. Siehe die 28 Aufgabe. ä 
2) Hieraus ſiehet man, daß man nicht wohl thut, wenn 
man ein Erz auf eines von dieſen Metallen probieren, 
und mit rohem Fluß verſetzen will, weil der Salpeter 
einen Theil des Metalles zerſtoͤhren kann, zugeſchwei⸗ 
gen, daß bey dem b Verpuffen noch mehr 
Hinderniß und Verluſt zu erfolgen pfleget. ER. 
3 Gold und Silber laſſen ſich durch den Salpeter nicht 
erſtoͤren, dahero kann man fie durch den Salpeter 
von ihren ihnen beygemiſchten Metallen reinigen. 
Haben ſie von dieſen Metallen nur wenig bey ſich, 
ſo kann man, wenn ſie fließen, blos etwas reinen 
. 5 | | warm 


x 
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warm gemachten Salpeter drauf tragen, ein wenig 
fließen laſſen, hernach ausgießen, und die Arbeit mit 
> friſchem Salpeter wiederholen, ſo lange ſich die Schla⸗ 
kke faͤrbet. Iſt aber viel von dem Metalle mit ihm 
vermiſchet, ſo muß man dem Salpeter etwas Borax 
oder ein feuerbeſtaͤndiges Alcali zuſetzen. Denn ſonſt 
kann etwas von dem Golde oder Silber verlohren 
gehen, und mit fortgeriſſen werden, indem ſich der 
Salpeter mit dem brennlichen Theile des beweis 
ten Metalles entzuͤndet, und in haͤufigen Daͤmpfen 
aufſteiget. Durch das zugeſetzte feuerbeſtaͤndige Al⸗ 
cali aber wird die Heftigkeit dieſer Wirkung verhin⸗ 
dert, und die Fluͤchtigkeit des Salpeters vermindert. 
Auf dieſe Weiſe kann man alſo dem Gos 125 Far⸗ 
be erhoͤhen. a 


| LXIX. Aufgabe. | 
Die ſtrengfluͤßigen Metalle, Silber, Ku⸗ 
pfer, Eiſen durch Salz oder Salpeter im 
Cementiren aufzuloͤſen. 
Aufloͤſung. 


Se 


I. 


Dole reine nicht allzuſehr gebrannte Ziegelſeine zu 
einem zarten Pulver, und ſiebe es durch. Hier⸗ 
von nimm vier Theile, Colcothar ein Theil, Koch⸗ 

ſalz auch einen Theil. Miſche alles wohl unter ein⸗ 
ander, und feuchte es mit Waſſer an, daß es ſich 
ballen laͤſſet. Oder nimm vier eile Ziegelmehl, ein 
Theil Colcothar, ein Theil Salpeter. Oder nimm 
vier Theil Ziegelmehl, ein 97 Salz, ein Theil Sal⸗ 
peter. 
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peter. Ein ſolches Gemenge heißet Cement, oder 
Cementpulver.. 
” Von dieſem Cement ſchuͤtte etwas in eine Cement⸗ 
buͤchſe oder Tiegel, breite es auseinander, und drucke 
es mit den Fingern ſachte an, daß es allenthalben 
ohngefehr einen halben Zoll hoch liege. Dieſe Ober⸗ 
flaͤche des Cements bedecke mit den duͤnnen Blechen 
des Metalles, welches man vorhero durch Ausgluͤ⸗ 
hen wohl gereiniget, und genau abgewogen haben 
muß. Alsdenn mache 1 eine Lage von Cement 
auf die befihriebene Art. Dieſe bedecke wiederum 
mit den Blechen des M etalls, und dergeſtalt fahre 
135 fort, daß das 3 bis auf einen halben Zoll an⸗ 
gefuͤllet ſey. Dieſen Raum mache mit dem Cement 
voll, decke einen Deckel drauf, und verſtreiche die 
Fugen mit Leim. 
3) Dieſes dergeſtalt angefüllte Gefaͤße ſetze in einen Glas⸗ 
| ofen, oder faulen Heinzen, damit man es viel Stun⸗ 
den hinter einander in einer g leichfoͤrmigen Hitze hal⸗ 
ten koͤnne. Anfaͤnglich gebe man ein gelindes Feuer, 
8 ale verſtärke es nach und nach, daß die Gefaͤße maͤ⸗ 
ig gluͤhen⸗ 
4) Wenn das Gefäße ts oder 20 Stunden lang gegluͤ⸗ 
het hat, fo laſſe alles von felbft erkalten, und nimm 
das Cement heraus. Sollte dieſes aber zu harte 
ſeyn, und ſich nicht wohl heraus nehmen laſſen, fo 
feuchte es ein wenig mit Waſſer an. Die ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Bleihe koche einigemal in reinem Waſſer, bis 
das Waſſer nicht mehr ſalzig ſchmecket, alsdenn trock⸗ 
ne und wiege ſie, ſo wird man einen merk ichn Ab⸗ 
gang am Gewichte finden. | 
| | Anmerkung. 
9 Das Ziegelmehl verhindert, daß das Saß nicht zu⸗ 
ſammen fließen kann. Folglich koͤnnen die Theilgen 
15 des 
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des Salzes die Kraft des Feuers deſto beſſer empfin⸗ 
den, und dadurch die ſauern Geiſter von dem Alcali 
lluosgeriſſen werden. | 
2) Wenn der Coleothar nicht ausgelauget ift, fo hat er 
noch einen Vitriol bey ſich, deſſen Säure hier in das 
Alcali des Salzes greifet, und alſo den Kochſalzgeiſt 
losmachet, daß er hernach das Metall auflöfen kann. 
Auf dieſe Art kann auch das Silber dem Kochſalzgeiſt 
nicht widerſtehen, ſondern wird von ihm aufgeloͤſet, 
da ſolches doch im naſſen Wege nicht geſchehen kann. 
Nimmt man an ſtatt des Colcothar, Salpeter, ſo 
wirket das Cement als ein Koͤnigswaſſer, weil fo 
wohl der Salpetergeiſt in das Alcali des Salzes, als 
auch der Kochſalzgeiſt in das Alcali des Salpeters 
greifet, und dadurch beyde Geiſter aufſteigen, folg⸗ 
lich ein Koͤnigswaſſer darſtellen. | | 
3) Auf dieſem Grund beruhet die Reinigung des Gole 
des durch das Cementiren. Wenn nämlich bey dem 
Golde wenig Silber, Kupfer oder Eiſen iſt, ſo kann 
man es, wenn man das Gold in Bleche ſchlaͤget oder 
kaornet, und auf vorbeſchriebene Art cementiret, durch 
den losgemachten Kochſalzgeiſt oder Salpetergeiſt 
aufloͤſen. Da man aber die Arbeit bisweilen etliche 
mal wiederholen, und das gekoͤrnte Gold aufs neue 
koͤrnen muß. Denn Gold laͤſſet ſich weder im Koch⸗ 
ſalzgeiſt noch im Salpetergeiſte aufloſen. Nur muß 
man ſich in Acht nehmen, daß man nicht Salpeter 
und Salz zugleich in das Gemenge thue, und auf 
dieſe, oder auch auf eine andere Art ein Köͤnigswaſ⸗ 
ſer mache, wodurch allerdings etwas von dem Golde 
verlohren gehen, und im Cemente ſtecken bleiben muß. 
Und nunmehro werden ſich auch, die bey einigen 
Schrriftſtellern befindlichen vielerley unnuͤtze, unnoͤ⸗ 
tige, theils koſtbare, theils gar ſchaͤdliche Gemenge 
i RE e von 
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von Cementen beurtheilen laſſen. Inſonderheit aber 
hat man ſich vor dem ſo genannten Gradiercemente 
zu huͤten, wodurch die Farbe des Goldes erhoͤhet 
wird. Denn dieſes hat allemal in ſeiner Miſchung 
Kupfer, als mit Schwefel caleinirten Kupferfeilſtaub, 

oder Sachen, worinne Kupfer befindlich iſt, als Gruͤn⸗ 
ſpan und Kupfervitriol, und durch dieſes dem Golde 

beygemiſchte Kupfer entſtehet feine höhere Farbe. 
Dahero ſie auch nicht beſtaͤndig iſt, ſondern fo wohl 
durch das Bley und Spießglas, als auch durch die 


J 


gemeinen Cemente wieder vergehet. 
LXX. Aufgabe. 


Durch Oel die ſauern Geiſter aufzuloͤſen, 
und aus dem Oel und Vitrioloͤl einen 
Schwefel zu machen. 
f 
hue vier Unzen reines uͤbergetriebenes Terpentinoͤl 
in eine Retorte, hierzu troͤpfle eine Unze reines 
Vitrioloͤl, und ſchuͤttle jederzeit nach etlichen 
Tropfen die Retorte, die Miſchung zu befoͤrdern. In⸗ 
dem dieſes geſchiehet, ſo wird das Gemenge warm und 
roth werden, und Daͤmpfe von vielerley Geruch von 
ſich ſtoßen. Hierauf ſetze es einige Tage in die Waͤrme, 
hernach treibe aus der Sandcapelle in eine große Vor⸗ 
lage, ſo wird ein beſonderes oͤligtes fluͤßiges Weſen übers 
gehen. Das Gemenge in der Retorte ſcheinet alsdenn 
ein fluͤßiges Harz zu ſeyn, wird nach und nach dicker, 
und endlich wie ein harzigtes Pech, was in der Vorla⸗ 
8 uͤbergangen iſt, hat einen erſtickenden Schwefelgeruch. 


Sehe man mit der Verſtaͤrkung des Feuers behutſam 
1 e | | N um, 
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um, fo erhält man in dem Halſe der Retorte einen 
wirklichen Schwefel. | a} 

| Anmerkung. A, 


1) Man kann auch die andern ſauern Geiſter durch die 
Oele aufloͤſen, weil aber in dieſen weniger Saͤure 
vorhanden, ſo muß man nach der oben in der An⸗ 
merkung zu der 34 Aufgabe angeführten Verhaͤltnis 
der Saͤure und des Waſſers in den ſauern Geiſtern, 
von dieſen eine große Menge gebrauchen. Man kann 
aber mit ſelbigen nicht wie mit der Vitriolſaͤure einen 

Schwefel darſtellen. | | 
2) Es laͤſſet ſich auch aus einer jeglichen andern Sache, 
in welcher eine Vitriolſaͤure ſtecket, aus dem Wein⸗ 
ſteinvitriol, Sal mirabile Glauberi, vom Kochſalze, Ar- 
cano duplicato, vom Salpeter, Sale Colcotharis, ge- 
brannten Alaun, u. a. m. durch die Verbindung mit 
einem brennlichen Weſen ein wahrer Schwefel dar⸗ 
ſtellen. Z. E. laſſe Glaubers Wunderſalz in Feuer 
fließen, wirf Kohlenſtaub darauf, ſo entſtehet eine 
ſchweflichte Flamme, und bleibet eine braunrothe 
Materie zuruͤcke. Loſe dieſe mit Waſſer auf, und 
ſchlage fie mit Weineßig nieder, fo bekommt man eis 
nen wahren Schwefel. Da nun in dem unterirdi⸗ 
ſchen Reiche eine ungeheure Menge Schwefel im 
Kieze und andern Erzen befindlich iſt, ſo erhellet, 
daß in dieſem Reiche keine kleine Menge von Oel 
oder brennlichen Weſen ſich aufhalte. h 
3) Hieraus laͤſſet ſich auch die Entſtehung des Erdhar⸗ 
zes, Erdpeches, der Steinkohlen, und des Agatſtei⸗ 
nes herleiten, und erklaͤren. Wie man denn bey 
den Steinkohlen den Kieß, Vitriol oder vitrioliſche 
Waſſer nicht ſelten antrift. Es entſtehen nämlich 
dieſe genannte Sachen hauptſaͤchlich durch die 5 
ung 
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dung der Vitriolſaͤure mit dem brennlichen Weſen, 
und mit mehr oder weniger beygemiſchter Erde oder 
Steine,, 
4) Der Weingeiſt iſt nichts anders als ein zartes Oel, 
dahero laͤſſet er ſich auch, wiewohl etwas ſchwerer mit 
den ſauern Geiſtern verbinden. Und aus dieſer Ver⸗ 
bindung entſtehen hernach der in der Medicin ge⸗ 
braͤuchliche füße Salpetergeiſt, der ſuͤße Salzgeiſt und 
der Spiritus anodynus Hoffinanni, deren Zubereitungen 
in den Pharmacevtiſchen chimiſchen Schriften zu 


- . 


finden ſind. 


ee Yargabe 
Schwefel durch ausgepreßte Oele aufzuld- 
fen, und den fo genannten Schwefelbal⸗ 


ſam zu machen. 

3 Aufloͤſung. 

[Kiebe ein von den Gewaͤchſen ausgepreßtes Oel in 
J ein thoͤnernes verglaſurtes N oder in ei⸗ 
Hen geraumen Tiegel, und ſchuͤtte den vierten 

Theil Schwefelblumen hinzu, ſetze das Gefaͤße uͤber 
ein gelindes Feuer, und vermehre es behutſam. Iſt 
dieſes ſo ſtark, daß der Schwefel fließen kann, ſo wird 

er zu Boden gehen, und als ein ſehr rother glaͤnzender 
Saft ausſehen, ſich aber in dieſer Stuffe des Feuers 
noch nicht aufloͤſen. Dahero vermehre das Feuer noch 
ein wenig aber mit Vorſicht, damit es ſich nicht ent⸗ 
zunde. Wenn das Oel anfaͤnget zu rauchen, ſo wird 
die Aufloͤſung mit ſtarken Aufſchaͤumen, und einem faſt 
unerträglichen Geſtank geſchehen, und eine dunkelrothe 
Materie daraus werden, welcher inan noch mehr Schwe⸗ 


. 
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fel zuſetzen, und ihn, indem ſie rauchet, darinne aufloͤ⸗ 
ſen kann. 

Anmerkung. | 

1) Je reiner das Del ift, deſto weniger Schwefel laſſet 
ſich darinne aufloͤſen. Dahero kann man durch uͤber⸗ 
getriebenes Oel kaum den ſechszehenden Theil aufloͤ⸗ 
ſen, und in dem ſtaͤrkeſten Weingeiſte, als dem aller⸗ 
reineſten Oele, laͤſſet ſich ganz und gar nichts vom 

Schwefel auflöfen. 

2) Dieſer Schwefelbalſam laͤſſet ſich mit einem feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alcali vereinigen, und wird hieraus eine 
beſondere Art von einer Seife, und aus dieſem Grun⸗ 

de hat die Seife in der Probierkunſt ihren Nutzen. 
Denn wenn etwan in einem Erze oder Gemenge noch 
etwas Schwefel vorhanden iſt, und man ſetzet ein 
bloßes feuerbeftändiges Alcali zu, jo loͤſen ſich dieſe 
beyde auf, und entſtehet eine Schwefelleber, welche 
die in dem Erze ſteckende Metalle entweder zum theil, 
oder auch wohl ganz und gar aufloͤſet. Dieſes aber 
wird durch das in der Seife fp Oel ver⸗ 
hindert. 
LXXII. Aufgabe. 
Bley oder Bleykalke durch ausgepreßte 
Oele aufzuloͤſen. 
5 | Aufloͤſung. ii 
2 hue gekoͤrntes Bley, oder Bleykalk, oder Mennige, 
2 oder Glaͤtte, in ein erdenes verglaſurtes Gefaͤße, 
gieße zweymal fo viel Leinoͤl, oder ein anderes 
ausgepreßtes Oel, hinzu, gieb ein is Doch nach 
und nach verſtarktes d Feuer, ſo wird das Bley, oder der 


Blepkakk, noch eher fließen, als das Oel kochet, und 
wenn 
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wenn dieſes kochet, völlig aufgeloͤſet werden: laͤſſet man 
dieſen Bleybalſam noch eine Zeitlang kochen, ſo wird er 
ein ſtarker dichter halbmetalliſcher Koͤrper, der in der 
Waͤrme fließet, und in der Kaͤlte geſtehet. ii 
Anmerkung. | 
1) Dieſe beſondere Auflöfung eines der ſchwerſten Me 
talle in einem Oele von den Gewaͤchſen, zeiget, wie 
ſehr die Metalle in anderen Koͤrpern koͤnnen verſtecket 
und heraus gebracht werden, wo man ſie am wenig⸗ 
ſten vermuthet hätte. Dahero man bey den Berrüs 
gern, und ihren ſo genannten Verwandelungen der 
Metalle, nicht behutſam genung ſeyn kann 5 
2) Man nennet dieſes im Oel aufgelöfte Bley, oder 
Bleykalk, einen Bleybalſam, und gebrauchet ihn mit 
gutem Nutzen zu Pflaſtern bey offenen und andern 
Schäden, vornemlich wenn bey feiner Verfertigung 
noch etwas Seife hinzu gethan wird. Ueber dieſes iſt 
dieſer Bleybalſam, wenn er zu einer gehoͤrigen Dicke 
eingekocht wird, ein herrliches Mittel, Gefaͤße damit 
"zu überziehen, und dergeſtalt zuzubereiten, daß fie 
Waſſer halten. Ja wenn man eine Mauer heiß und 
faſt gluͤhend machet, und ſie damit uͤberziehet, ſo haͤlt 
ſie das Waſſer ſo gut, als wenn ſie mit Cemente 
aufgebauet waͤre. . 9 


LXXIII. Aufgabe. 
Die metalliſchen Kalke durch ein brennliches 
. Weſen wieder herzuſtellen. 
Aufloͤſung. | 
I. 


Me einen reinen Tiegel warm, und ſtreiche ihn 


37 mit Seife aus, vermiſche Hornſilber ſehr wohl 
8900 | | | | mit 
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) Auf dieſe Art kann man auch alle andere metalliſche 


Ffeuerbeſtändigen Alcali verbunden iſt. 
So bald der Zink in ein n GAME FGG, 
* | 0 
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ſo entzuͤndet er ſich und wird zerſtoͤret. Wenn man 
ihn alſo in einem offenen Gefaͤße herſtellen will, ſo ge⸗ 
ſchiehet ſolches zwar, er iſt aber nicht ſo bald herge⸗ 
ſtellet, ſo verbrennet er auch wieder, und wird zer⸗ 
ſtoͤret. Da nun aus dieſer Urſache dergleichen Ver⸗ 
ſuche immer fruchtlos abgelaufen ſind, ſo hat man lie⸗ 

ber glauben wollen, daß der Zink aus den Zinkblu⸗ 
men, Zinkkalke, oder Gallmey, nicht herzuſtellen waͤre. 

Es gehet aber z. E. in einer Retorte gar wohl an, 
wenn man ſich bey der Wiederdarſtellung des Zinks 
aus ſeinem Kalke, oder Erzte, oder aus den Zinkblu⸗ 
men, einer ganz andern Vorrichtung bedienet. Nem⸗ 
lich man muß den Zink vermittelſt der Kohlen in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen wieder herzuſtellen ſuchen, da er 
denn, weil er halbfluͤchtig iſt, durch die Gewalt des 
Feuers in die Hoͤhe getrieben wird, und ſich an die 
bbere inwendige Fläche des Gefaͤßes, wo am wenig⸗ 
ſten Hitze iſt, in ſeiner metalliſchen Geſtalt, nebſt ei⸗ 


. 
2 


migen Zinken, gulege t. 
3) Hornfilber laͤſſet ſich auch durch ein alealifches feuer: 
beſtaͤndiges Salz, ohne ein brennliches Weſen, wie⸗ 
der herſtellen. Dergleichen bekommt auch ein Bley⸗ 
kalt und Spießglaskalk durch eine alcalifhe Erde, 
. E. durch Kreide, feine metalliſche Geſtalt wieder. 
Dahers ſcheinet mir der Satz nicht zureichend zu ſeyn, 
daß die metalliſchen Kalke ihre metalliſche Geſtalt wie 
der erlangten, wenn ihnen das brennliche Weſen wie⸗ 
der zugeſetzet wuͤrde, das ſie vorhero verlohren haͤtten. 
Denn ob ich zwar nicht leugnen will, daß das brenn⸗ 
liche Weſen mit zu dem Beſtandweſen der Metalle 
gehoͤre, ſo iſt doch weder in der Potaſche noch in der 
Kreide ein ſehr merklicher Theil von dem brennlichen 
Weſen zu ſpuͤren, vielweniger zu erweiſen, daß bey 
dem Hornſilber dem Silber fein brennliches Weſen 
ee, entzogen! 
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entzogen waͤre; dieſes aber iſt außer allen Zweifel, daß 
eine Saͤure mit demſelben verbunden ſey. Mir kommt 

es vielmehr wahrſcheinlicher vor, daß die metalliſchen 

Kalke durch die Verbindung mit einer Saͤure, und 
durch den Verluſt eines flüchtigen vielleicht mercuria⸗ 
liſchen Theils entſtehen. Da nun aus der ſiebenzig⸗ 
ſten Aufgabe zu erſehen iſt, daß das brennliche We⸗ 
ſen die ſauern Geiſter aufloͤſet, und eben dieſes auch 
von dem Alcali und den alcaliſchen Erden geſchiehet, 
ſo halte davor, daß die Wiederdarſtellung der metal⸗ 
liſchen Kalke wohl hauptſaͤchlich durch die Aufloͤſung 
der Saͤure verrichtet werde, und der Verluſt eines 
Theils vom Metalle, welcher faſt jederzeit bey der 
Wdiederdarſtellung der metalliſchen Kalke zu merken 
iſt, von dem durch das Feuer fortgetriebenen fluͤchti⸗ 
gen Theile des Metalles herzuleiten ſey. 15 


LXXIV. Aufgabe. 
Durch das brennliche Weſen aus Eiſen 
Stahl zu machen. 
Aufloͤſung. 
I. 


WM Sache ein Cementpulver von Holzaſche und einer 
andern Sache, in welcher ein häufiges brenn⸗ 


e 


M liches Weſen ſtecket, als wie Kohlen, oder 
Theile von den Thieren, die im verſchloſſenen Gefaͤße 
ſchwarz gebrannt und zu Pulver geſtoßen ſind, z. E. 
a) nimm groͤblich geſtoßene Kohlen ein Theil, Holz⸗ 

aſche 3 Theil, miſche es untereinander. b) Oder 
nimm Kohlgeſtuͤbe zwey Theile, von verbrannten 
Theilen der Thiere ein Theil, Holzaſche 2 Theil, und 
miſche es untereinander. | DS 
; T 2 2) Von 
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2) Von einem dergleichen Cementpulber thue ſo viel in 
ein irdenes hohes Gefaͤße, daß es, wenn es ein we⸗ 
nig zuſammen gedrucket iſt, auf dem Boden ein und? 
Zoll hoch liege. Alsdenn nimm nicht allzudicke Eiſen⸗ 
ſtaͤbe, die zwey bis drey Zoll kleiner ſeyn ſollen, als 
das irdene Gefaͤße. Sie muͤſſen auch von dem beſten 
und reineſten Eiſen verfertiget ſeyn. Man erkennet 
dieſes aber daran, wenn es ſich ſo wohl heiß als kalt 
phaͤmmern und treiben laͤſſet. Stelle die Staͤbe auf 
den Cement in dem Gefaͤße aufrecht in einer ſolchen 
Ordnung, daß ſie ſo wohl von einander, als auch 
von den Seiten des Gefaͤßes, etwa einen halben Zoll 
abſtehen. Fuͤlle den leeren Zwiſchenraum mit eben 

dem Cemente an, mache das Gefaͤße damit voll, decke 
eeine Stuͤrze darauf, und verſtreiche die Fugen mit Leim. 
3) Setze dieſes angefüllte Gefäße in einen Ofen, in 
welchem man viele Stunden lang ein gleichfoͤrmiges 
Feuer geben kann. Mache das Feuer ſo ſtark, daß 
das Gefaͤße maͤßig gluͤhe, und halte damit ſechs bis 
acht Stunden an. Alsdann nimm es, weil es noch 
gluͤhet, heraus, und loͤſche die gluͤhenden Staͤbe in 
heißem Waſſer ab, fo werden fie ſproͤde und in Stahl 
verwandelt ſen. es | 

1 Ben Anme ung; 
1) Man bedienet ſich bey dem Stahlmachen gemeinig⸗ 
llich der Theile von den Thieren, weil man durch die 
Erfahrung uͤberzeuget worden iſt, daß ſie wegen ihres 
haͤufigen und ſehr zarten brennlichen Weſens ge⸗ 
ſchwinder wirken, als Sachen aus dem Gewaͤchsreiche. 
2) Bey der Verfertigung des Cementpulvers muß man 
ſich wohl vorſehen, daß man nicht ſolche Sachen in 
das Gemenge bringe, welche einen mineraliſchen 
Schwefel, oder auch nur eine Schwefelſaͤure, 55 ſich 
e . uhren, 
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fuͤhren, weil durch dieſe und durch das brennliche 
Weſen ein wahrer Schwefel entſtehet. (Siehe die 
70. Aufgabe.) Der Schwefel aber macht das Eiſen 
nicht nur ſchlechter, und zu einer Art von Roheiſen, 
ſondern verwandelt es, nachdem deſſen viel iſt, wohl 
gar in eine Schlacke. 

3) Man erkennet, daß das Eiſen in Stahl verwandelt 
ſey, wenn es, nachdem es gluͤhend in kaltem Waſ⸗ 
ſer abgeloͤſchet worden, ſproͤde wird, ſich nicht haͤm⸗ 
mern laͤſſet, ſondern zerſpringet, und wenn es von 
der haͤrteſten Feile nicht angegriffen wird. Laͤſſet man 
es aber nach und nach und ſtuffenweiſe erkalten, ſo 
kann es von der Feile einigermaßen angegriffen und 

unter dem Hammer etwas getrieben werden. Durd 
dieſe beyde Kennzeichen laͤſſet ſich der Stahl ſo woh 
von dem geſchmeidigen als auch dem rohen Gußeiſen 
unterſcheiden. Denn das geſchmeidige Stangeneiſen 
wird zwar, wann man es in kaltem Waſſer abloͤ⸗ 
ſchet, etwas ſproͤde, dennoch aber behält es einen, 
ziemlichen Theil von feiner Geſchmeidigkeit. Das 
Gußeiſen iſt entweder warm, oder kalt, oder auch in 
beyden Fällen ſproͤde, ob es gleich nicht in Waſſer 
abgeloͤſchet iſt. Je ſtaͤrker das Stahl gluͤhet, und je 
kaͤlter das fluͤßige Weſen iſt, in welchem man es ab⸗ 
loͤſchet, deſto härter wird er auch. Es iſt auch der 
Stahl von dem Eiſen ſo wohl der Farbe als auch dem 
Gewebe nach unterſchieden. Denn der Stahl hat 
eine dunklere, das Eiſen eine hellere Farbe. Bricht 
man den Stahl entzwey, ſo zeigen ſich auf dem Bruche 
kleinere koͤrnige und ſtriemige Theilgen, als bey dem 
Eiſen, welches man klarkoͤrnig oder klarſpießig nennet. 
Man kann dieſes gewahr werden, wenn man dicke 
eiſerne Staͤbe cementiret, bey welchen das brennliche 
Weſen nicht voͤllig durchdringen, und alſo nur den 
T 3 aͤußern 


| 
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aͤußern Theil, und gleichſam eine Schale davon, zu 
Stahl machen kann. Eben dieſes iſt auch zu ſehen, 
wenn man den Stahl mit eben ſolchem Eiſen, woraus 
der Stahl verfertiget iſt, zuſammen ſchweißet, und 
mit dem Hammer wohl untereinander ſchlagen laͤſſet. 
Denn haͤrtet man ihn wiederum in kaltem Waſſer, 
und giebet ihm eine glatte Oberfläche, ſo unterſcheiden 
ſich die Eiſenadern durch ihre weißliche und glaͤnzende 
Farbe von denen Stahladern, welche eine dunklere 
und faſt eine Waſſerfarbe haben. Dahero glaubet 
man, daß der damaſceniſche Stahl auf dieſe Art ver⸗ 
fertiget werde. „„ 
Metalle und Halbmetalle durch den Schwe⸗ 
felaufzuloͤſen; Gold und Zink ausgenommen. 
e Au flͤöſun g. 
i I, e 
Ein ſtrengfluͤßiges Metall laſſe in einem reinen Tie⸗ 
gel gluͤhen, ein leichtfluͤßiges aber fließen, und 
trage ungefehr ein bis zwey Theile Schwefel, in 
Stuͤckgen drauf, ruͤhre es um und laſſe es wohl 
fließen, wenn der Schwefel abgebrannt iſt, und uͤber 
dem zuſammen geſchmolzenen Gemenge nur eine kleine 
blaue Flamme ſchwebet, ſo iſt es ein Zeichen, daß die 
Auflöfung geſchehen ſey. Eiſen darf man nur ſchweiß⸗ 
heiß machen und Schwefel daran halten, ſo fließet 
es als eine ſchwammigte Schlacke herab, und wird 
alſo leichtfluͤßiger. N n 
2) Vermiſche drey Theile Schirbenkobold mit ein Theil 
Schwefel, und ſublimire, ſo bekommt man ein 
Rauſchgelb. „ | 


Anmer⸗ 
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2 Da die ern Gemenge find, welche aus Metallen 
und Schwefel oder Arſenik, oder beyden zugleich be⸗ 
ſtehen, ſo hat man durch kuͤnſtliche Aufloͤſung der⸗ 
gleichen nachmachen wollen, man iſt aber noch nicht 
allzuweit in dieſer Kunſt gekommen. Unger andern 
duͤrfte ok auch dieſes eine Urſache ſeyn d daß man 
die natuͤrlichen Erze noch nicht genugſam zerleget hat, 
und daß bisweilen in den Erzen außer den Metallen 
annoch eine unmetalliſche Erde befindlich iſt. Die 
bisanhero bekannten Arten von kuͤnſtlichen Erzen 
ſind Glaserz, Bleyglanz, Spießglas, Bnmäbet, 
Mispickel. 

) Cryſtalliniſcher Arſenik laͤſſet fich ſchwerlich vom 
Schwefel aufloͤſen, mit dem Arſenikmehl gehet es 
beſſer an, am beſten aber vereiniget ſich der Arſenik 

mit dem Schwefel, wenn beyde noch in den Erzen 
enthalten ſind, und dadurch entſtehet Rauſchgelb und 
Arſenikrubin. 

39 Silber, Kupfer, Eiſen werden vermittelſt des Schwe⸗ 
fels leichtfluͤßiger, Zinn und Bley ſtrengfluͤßiger, 

und das Zinn kann man nach und nach durch meh: 

rern hinzugethanen Schwefel gaͤnzlich in Schlacken 
verwandeln, Spießglaskoͤnig will ſich zwar ſchwer⸗ 
lich mit dem Schwefel vereinigen, endlich aber ge⸗ 
ſchiehet es doch, da man denn die Auflöſung durch 
fleißiges Umruͤhren befördern kann. Das Gemenge 
ſiehet faſt aus, wie ein rohes ſtrahligtes Spießglas. 

Der Wismuth verhaͤlt ſich bey nahe wie der Spieß⸗ 
glaskoͤnig gegen den e Nur vermiſcht er ſich 

etwas langſam̃er mit demſelben. Das dadurch entſtan⸗ 
dene Gemenge koͤmmt dem rohen Spießglas ziemlich 
BR Laͤſſet man es eine Zeitlang in der Luft lies 

T 4 gen, 
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gen, ſo uͤberlaͤuft es mit Regenbogenfarben. Kobold 
15 wird auch vom Schwefel wiewohl ſchwerlich aufge⸗ 
loͤſet, und alsdenn hat er eine gelbige Farbe faft wie 
der Freybergiſche fo genannte Kobold. 


Die durch den Schwefel aufgelößten Me⸗ 
klalle durch einander niederzuſchlagen, und 
von dem Schwefel zu befreyen 
5 Aufloͤſung. 45 | 

(aſſe einen Theil Silber in einem reinen Tiegel gluͤ⸗ 
„ hen, trage zwey Theil natuͤrliches oder gemachtes 
Sppießglas darauf, laſſe es W gieß es 
in einen warm gemachten, und mit Wachs oder Un⸗ 
ſchlitt ausgeſchmierten Giespuckel, wenn es erkaltet 
iſt, ſo ſchlage die Schlacken von dem Koͤnige ab. 
Der Koͤnig wird der halbmetalliſche Theil vom Spieß⸗ 
glas oder ein Spießglaskoͤnig ſeyn, und die Schla⸗ 
cken werden aus Silber und Schwefel beſtehen. 
2) Diete Schlacken laſſe mit einem halben Theile gekoͤrn⸗ 
ten Bley fließen, gieße es aus, ſo hat man den Sil⸗ 

berkonig und das Bley in den Schlacken. 1 
3) Zu dieſen Schlacken trage die Hälfte Zinn, fo ſchlaͤ⸗ 
get ſich ein Theil von dem Bleye als ein König nie⸗ 
der, und das Zinn bleibet nebſt einem Theil des 

Bleyes in der Schlacken. = 
4) Trage die vorhergehenden Schlacken auf einen hal⸗ 
ben Theil gluͤhende Kupferbleche, laſſe es wohl flieſ⸗ 
fen, gieße es aus, fo ſetzet ſich das Zinn nebſt dem 
noch uͤbrigen Bley in einen Koͤnig, und das Kupfer 


bleibet in den Schlaken. ie 
n D Mache 
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5) Mache einen halben Theil Eifen in Stuͤckgen gluͤhend, 
und trage die vorhergehenden Schlacken darauf, laſ⸗ 
ſe es fließen, gieße es aus, ſo bekommt man einen 
Kupferkoͤnig; und die Schlacken ſind ein durch den 
Schwefel aufgelöſtes Eiſen. 0 

6) Reibe das Rauſchgelb zu dem zarteſten Mehle, gieße 

einige Tropfen Qveckſilber hinein, fahre fort zu rei⸗ 
4 55 ſo wird das Qveckſilber verſchwinden, und die 
NMoͤthe des Arſeniks dunkel werden, dieſes thue fü 
pft, bis das Pulver kein Qveckſilber mehr annimmt, 
und eine gruͤne oder ſchwaͤrzliche Farbe hat. Subli⸗ 
mire dieſes Pulver in einem Kolben, ſo werden ſich 
oben weiſe oder fahle Arſenikblumen nebſt etwas 
kryſtalliniſchen Arſenik, und unten der Zinnober an⸗ 
legen, der aber noch mit etwas Arſenik beflecket 1 
Anmerkung. 

1 he Niederſchlag und Scheidung darf man ſich 
nicht etwan allzugenau einbilden, ſondern es bleibet 
de etwas von dem niederſchlagenden Metalle 
bey dem niedergeſchlagenen, desgleichen ſtecket auch 
gemeiniglich von dieſen noch etwas in den Schlacken. 
Durch das Eiſen aber laſſen ſich die andern Metalle 
aus dem geſchwefelten Gemenge am beſten und ge⸗ 
naueſten niederſchlagen. Die Fluͤßigkeit der Schla⸗ 
cken iſt unterſchieden, nachdem das Metall, welches 
zum Niederſchlag gebrauchet worden, wenn es von 
dem Schwefel aufgeloͤſet iſt, leicheflüßig oder ſtreng⸗ 
fluͤßig wird. | 

2) Auf dieſem Grunde beruhet eine Art der trockenen 
Scheidung oder die Scheidung im Guß und Fluß, 
wo man entweder ein oder mehrere Metalle von dem 
Schwefel durch ein anderes Metall oder durch eine 
Sa welche den ER lieber auflöfet, 12 be⸗ 

reyen 
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freyen ſuchet, oder wo man zwey oder mehrere Metalle 
vermittelſt des Schwefels von einander ſcheidet. Von 
der erſten Art iſt das Rohſchmelzen, welches haupt⸗ 
ſaͤchlich durch Beyhuͤlfe des Kießes, oder auch durch 
ihn alleine verrichtet wird. Denn das Eiſen im Kie⸗ 
fe wird von dem eben daſelbſt befindlichen Schwefel 
aufgeloͤſet, gehet mit ihm nebſt der metalliſchen Erde 
in eine Schlacke, aus welcher die andern Metalle, 
Gold, Silber, Kupfer, Bley, weil ſie ſchwer ſind, 
zu Boden gehen, ob ſie gleich noch mit einem Theile 
des Schwefels, des Eiſens, und der rohen unmetal⸗ 
liſchen Erde vermiſchet ſind, und ſich alſo in einer 
noch rohen Geſtalt zeigen. Dahero dieſes Gemenge 
auch Rohſtein genennet wird. Dieſe Arbeit iſt von 
einem ungemeinen großen Nutzen, weil dadurch das 
wenige von den koſtbaren und nutzbaren Metallen, 
aus einem großen Haufwerke der Erzte ins Enge ger 
bracht wird, daß man fie hernach mit Nutzen ſchei⸗ 
den und zu gute machen kann, welches anderer Ge⸗ 


e 


ſtalt nicht angegangen ſeyn wuͤrde. Hieraus erſiehet 
man zwar, daß gaͤnzlich abgeſchwefelte Kieße zur 
Roharbeit ganz und gar nicht tauglich, ſondern viel⸗ 
mehr hinderlich ſind, weil ihnen der Schwefel als 
Das Aufloͤſungsmittel des Eiſens, wie auch der un: 
metalliſchen Erde fehlet, und ſie deswegen ſehr ſtreng⸗ 
fluͤßig ſind. Wenn man aber auch dieſe Arbeit et⸗ 
was genauer erwaͤget, ſo wird man finden, daß es 
bisweilen nicht uͤbel gethan ſey, die Kieße vorhero ein 
wenig zu roͤſten, ehe man ſie in die Roharbeit nimmt. 
Denn das Eiſen loͤſet nur einen gewiſſen Theil des 
Schwefels auf, wenn nun weit mehr Schwefel in 
den Gemenge iſt, als das Eiſen auflöfen kann, ſo 
bleibet dieſer übrige Theil bey den niedergeſchlagenen 
Metallen, und machet alfo ein größeres eee 

a En | aus, 
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aus, das Gemenge leichter, und alſo geſchickter, 
daß es ſich zum Theil mit den Schlacken verbinden 
kann. Wenn man hingegen dieſen überflüßigen 
Theil des Schwefels durch gelindes Roͤſten abſon⸗ 
dert, ſo bringet man die Metalle in ein kleineres Hauf⸗ 
werk, bekommt weniger Rohſtein, und erſpahret alſo 
Koſten und Mühe. Ferner ift hieher zu rechnen die 
Scheidung des Spießglaskoͤnigs von dem Schwefel 
durch das Eiſen, und uͤberhaupt das Niederſchlagen 
der Metalle aus ſchwefligen fo wohl kuͤnſtlichen als 
„natürlichen Gemengen, z. E. des Silbers aus dem 
Glaserzte, des Bleyes aus dem Bleyglanz vermit⸗ 
telſt des Eiſens. Z. E. laſſe 4 Theile Eiſen in Stuͤck⸗ 
gen gluͤhen, und trage 9 Theile groͤblich zerſtoßenen 
Bleyglanz oder 6. 7 Theil Glaser; darauf, laſſe es 
wohl fließen, gieße es aus, fo wird man dort das 
Bley ſammt ſeinen Silber, und hier das Silber ha⸗ 
ben. Zu der andern Art, wo man die Metalle ver⸗ 
mittelſt des Schwefels von einander zu ſcheiden ſu⸗ 
chet, gehoͤret die Scheidung des Goldes vom Silber 
in Guß und Fluß. Denn hier wird das Silber von 
dem Schwefel aufgeloͤſet, und zu einer Art von 
Schlacken oder Glaserze, das Gold aber, als wel⸗ 
ches ſich ganz und gar nicht von dem Schwefel auf⸗ 
loͤſen laͤſſet, faͤlet als ein König;zu Boden. Dieſe 
Scheidung iſt alsdenn von großem Nutzen, wenn we⸗ 
nig Gold in den Silber iſt, fo daß es die Koſten der 
Scheidung durch das Scheidewaſſer nicht tragen 
wuͤrde. Das Gießen des Goldes durch das Spieß⸗ 
glas iſt auch nichts anders als eine Scheidung, der 
andern Metalle von dem Golde, welche durch die 
Aufiofung des Schwefels geſchiehet, und man bedie⸗ 
net ſich hier, hauptſaͤchlich deswegen des Spießglaſes, 
weil der Schwefel hier durch den Wee 
heil 
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Theil des Spießglaſes mehr feuerbeſtaͤndig gemacht 
wird, und der an dem Golde annoch anklebende Theil 
vom Spießglaskoͤnige durch das Feuer gaͤnzlich fort⸗ 
gejaget werden kann. IN, | 
3) Wenn man alfo ein Gemenge von verſchiedenen 
Mecallen haͤtte, ſo wuͤrde man ſolche nach der in der 
Aufloͤſung dieſer Aufgabe beobachteten Ordnung, die 
man aber hier umkehren muͤßte, durch die Aufloͤſung 
mit dem Schwefel von einander ſcheiden Fonken. 
z. E. Man hätte ein Gemenge von Eiſen, Kupfer, 
Bley, Silber, Spießglaskoͤnig, und wollte dieſe Me⸗ 
talle wieder von einander ſcheiden, ſo laſſe man es 
fließen, und trage etwas Schwefel darauf, gieße es 
aus, und ſchlage die Schlacken ab, ſo wird in dieſen 
das Eiſen, und in dem Koͤnige die andern Metalle 
hoch beyſammen ſeyn, wenn man nicht mehr Schwe⸗ 
fel darauf getragen hat, als zur Aufloͤſung des Ei⸗ 
fens nöthig iſt. Dieſen König laſſe wiederum flieſ⸗ 
ſen, trage etwas Schwefel darauf, und gieße es aus, 
ſo wird man das Kupfer in den Schlacken haben, 
verfahre wieder auf die gemeldte Art, ſo gehet das 
Bley in die Schlacken, endlich auch das Silber, 
und der Spießglaskoͤnig bleibet alleine übrig. Wenn 
man dieſe drey letzten Metalle Spießglaskoͤnig, 
Bley, und Silber beyſammen hat, ſo kann man 
ſich auch einer andern Art von Scheidung be⸗ 
dienen. Denn der Spießglaskoͤnig gehet bey einem 
maͤßigen Fa vornemlich, wenn eine bewegte Luft 
darzu behuͤlflich iſt, meiſtentheils davon, wie man 
bey dem Golde ſehen kann, wenn man es durch das 
Spießglas gegoſſen hat, und den Spießglaskoͤnig 
davon verbläfer. Man laſſe alſo dieſes Gemenge 
fließen, und befoͤrdere die Verjagung des Spießgla⸗ 
ſis durch einen Blaſebalg, ſo werden die Wide 
N | obern 
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bbern Fläche des Gemenges mit dem Bley und Sil⸗ 
ber verbundenen Theilgen des Spießglaskonigs, als 
ein brauner Nauch auſſteigen, folglich die davon be⸗ 
freyten Theilgen des Bleyes und Silbers, weil ſie 
ſchwerer als das Gemenge ſind, zu Boden gehen, 
und dahero das Bley auch von dem auf ihm liegenden 
Gemenge vor der Zerſtoͤrung beſchuͤtzet werden. Mit 
der neuen Oberflaͤche des Gemenges wird es eben ſo 
gehen, und ſo fort, bis aller Spießglaskoͤnig wegge⸗ 
trieben iſt, welches man daraus erkennet, wenn der 
braune Rauch aufhoͤret, und ein grauer ſich ſehen 

luaͤſſet. 120 8 N #874 5 12 1 26 2285 

LXXVII. Aufgabe. 
Den Schwefel in Spießglas durch Eiſen 
aufzuloͤſen, und dadurch den Spießglas⸗ 

koͤnig niederzuſchlagen. 
| Aufloſung. 

aſſe einen Theil friſchen Eiſenfeilſtaub, oder Naͤ⸗ 
gel, oder Stuͤckgen Bleche in einem Tiegel wohl 
gluͤhen. Trage nach und nach zwey Theile Spieß⸗ 
glas darauf, fo wird das Eiſen davon aufgeloͤſet wer⸗ 
den. Wenn alles wohl fließet, ſo wirf in Anſehung 
des Spießglaſes den vierten Theil reinen trocknen 
Salpeter, oder ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz 
hinein, ruͤhre es mit einen Eiſen um, und wenn alles 
recht lauter fließer, fo gieße es in einen warm gemach⸗ 
ten, und mit Unſchlitt wohl ausgeſchmierten Gieß⸗ 
puckel, klopfe etlichemal daran, laſſe es ſtille ſtehen 
Rund kalt werden, hernach ftürze den Giespuckel um, 
und ſchlage etwas auf den Fuß, ſo wird 0 
1 heraus 
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heraus fallen, deſſen unterſte Theil der Koͤnig des 
| e eee den Schlacken abſchla⸗ 
gen muß. e e e 119 
2) Dieſen König reibe klein, und vermiſche ihn mit den 
vierten Theil rohen Spießglaſe, laß es wohl flieſſen, 
und trage den ſechſten Theil guten trocknen Salpeter, 
zu verſchiedenenmalen hinein. Laſſe es etwan noch 
eine Achtel Stunde im Feuer, und gieße es alsdenn 
vorbemeldter maßen aus. Wenn man will, ſo kann 
man dieſen König noch ein, oder ein paarmal mit 
dem ſechſten Theile Salpeter reinigen, da er aber je⸗ 
derzeit etwas verliehren wird. Auf der obern Fläche, 
welche die Schlacken beruͤhret, wird die Geſtalt eines 
Sternes zu ſehen ſehnn 
e ne Ian en 


1) Man kann zwar auch vermoͤge der vorhergehenden 
Aufgabe den König aus dem Spießglaſe durch ande⸗ 
re Metalle vom Schwefel ſcheiden und niederſchla⸗ 
gen: da aber das Eiſen ſich mit dem Schwefel am 
liebſten vereiniget, ſo gehet die Scheidung dadurch 

am beſten von ſtatten. Den Salpeter thut man 

hauptſaͤchlich deswegen hinzu, damit er die durch das 

Eiſen und Schwefel entſtandene Schlacke leichtfluͤßi⸗ 

ger mache, weil fie. ſich außerdem von dem Könige 

nicht wohl abſondern laͤſſet. Er zerſtoͤhret auch zum 

Theil den Schwefel des Spießglaſes, indem er ſich 

mit ihm verpuffet, und da er ſelbſt durch dieſes Ver⸗ 

pouffen ſeine Salpeterſaͤure verliehret, und als ein als 
ealiſches Salz zuruͤcke bleibet, ſo loͤſet er einen wirk⸗ 
lichen Theil vom Schwefel auf, wird dadurch zur 

Schwefelleber, welche denn das Eiſen begierig in ſich 

ſchlucket, und auf dieſe Art verhindert, daß ſich davon 

nicht viel mit dem Spießglaskoͤnige vereinigen und zu 

u Beden fallen kannn 0) 0 
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2 Da aber dennoch der Spießglaskönig bey dem erften 
Schmelzen mit etwas Eiſen vermiſchet worden, ſo 
105 vl man bey. dem andern Schmelzen rohes Spieß, 
ce darzu, damit deſſen Schwefel das Eiſen au 
em Spießglaskoͤnige aufloͤſen, und mit ſich zur 
Schlacke machen möge. Dieſes gehet nun nicht wohl 
an, ohne daß der Sdießglaskönig vom Schwefel ſol⸗ 
te beflecket werden. 
3) Dahero muß man ihn ferner von dem ihm beygeſell⸗ 
ten Schwefel zu befreyen ſuchen, welches durch den 
Salpeter beſſer, als durch ein alegliſches Salz ange⸗ 
het. Denn der Salpeter ſchaffet den Schwefel aus 
zweyerley Urſachen fort. Vors erſte entzuͤndet erſich 
mit dem Schwefel, und zerſtoͤret ihn zum Theil. 
Vaors andere loͤſet er ihn nach dem Verpuffen als ein 
 feuerbefändiges Alcali auf. Bloßes feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Alcali aber loͤſet den Schwefel auf, wird zur 
mächtigen Schwefelleber, und zerſtoͤhrer dadurch zum 
Theil den Spießglaskoͤnig. Wie denn auch diejeni⸗ 
gen, welche den Spießglaskonig durch allzuoͤfters 
Schmelzen mit Salpeter zu reinigen ſuchen, denſel⸗ 
ben eben nicht viel reiner machen, wohl aber zerſto⸗ 
ren, ſo daß ſie zuletzt weng, oder nichts davon uͤbrig 
behalten. 
) Loſet man dieſe Schlacken durch Kochen im Waſſer 
auf, und troͤpfelt Weineßig hinein, ſo entſtehet ſo 
gleich ein haͤßlicher Geruch, und ſchlaͤget ſich ein Pul⸗ 
ver nieder. Hat man dieſes ausgeſuͤßet und getrock⸗ 
net, ſo nennet man es den Goldſchwefel des Spieß⸗ 
glaſes, weil das Silber eine en wan 
wenn man es darauf reibet. | 
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Die mit dem Gold vermiſchten Metalle 
durch den Schwefel des Spießglaſes aufzulo⸗ 
ſen, und das Gold dadurch zu reinigen, 
oder das Gold durch das Spießglas 
CCTV 
Aufloͤſung. 


frage drey Theile des beſten langſpießigten grob⸗ 
üch zerſtoßenen Spießglaſes nach und nach hin⸗ 
ein, dergeſtalt, daß man nicht eher neues Spießglas 
hinein trage, bis das vorhergehende völlig geflofjen 
iſt. Decke den Tiegel zu, daß keine Kohlen hin⸗ 
einfallen, weil davon ein Aufwallen entſtehen wuͤrde, 
wenn es recht lauter fließet, und ſich auf der obern 
Flache Funken zeigen, jo gieße es in einen abgewaͤrm⸗ 
ten und mit Unſchlitt ausgeſchmierten Giespuckel, 
klopfe einigemal auf die Stelle, wo er ſtehet, laſſe ihn 
kalt werden, «ftürze ihn um, und ſchlage die Schla⸗ 
cken ab, ſo hat man einen Koͤnig von einer gelbigen 
Farbe, welcher aus dem Golde und Spießglaskoͤni⸗ 
ge beſtehet. In den Schlacken iſt das dem Golde 
beygemiſchte und von dem Schwefel aufgelöfte Die: 
tall nebſt noch einem kleinen Theile Gold. 5 
2) Dieſen König laſſe in eben den Tiegel mit zwey Theil 
Spießglas fließen, und verfahre nach No. 1, ſo be⸗ 
kommt man das Gold noch reiner. Dieſes Schmelzen 
des erhaltenen Königs kann man auch zum drittenmale 
mit gleichen Theilen vom Spießglaſe wiederholen. 
3) Den König ſetze in den Windofen auf einen Treibe⸗ 
N ſchirben, oder welches noch beſſer iſt, in na 
Sen | arken 
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ſtarken Tiegel, damit die drauf fallenden Kohlen das 
Gold nicht verunreinigen moͤgen, und daß man das 
Feuer, wie es noͤthig, verſtaͤrken koͤnne. Im An: 
fang gieb ein gelindes Feuer, daß der Koͤnig nur 
fließe, und eine glaͤnzende Oberflaͤche zeige, blaſe als⸗ 
denn mit einem Handbalge ſachte auf die Oberfläche 
des fließenden Königs, fo wird ſich der vorhero ganz 
duͤnne aufſteigende Rauch vermehren, und nachlaſſen, 
wenn man zu blaſen aufhoͤret. Je mehr von dem 
Spießglaskoͤnige verblaſen iſt, deſto mehr muß man 
das Feuer verſtaͤrken, ſo daß die Oberfläche des flieſ⸗ 
ſenden Metalls jederzeit ihren zuruͤckſtrahſenden Glanz 
behalte. Wenn kein Rauch mehr zu ſehen iſt, und 
das noch fließende Gold ſchoͤn gruͤn ausſiehet, ſo wirf 
ein wenig Salpeter und Borax zu verſchiedenen malen 
drauf, und gieße es aus. | 
| Anmerkung. 
Y Da der Schwefel alle Metalle, Gold und Zink aus: 
genommen, aufloͤſet, und mit ſich zur Schlacke ma⸗ 
chet, fo wird das Gold von den andern Metallen 
durch den Schwefel befreyet. Weil aber der bloße 
Schwefel ſehr fluͤchtig iſt, und zum Theil eher ver⸗ 
brennet, als er das Metall aufloͤſen kann, ſo nimmt 
man Spießglas, wo der Schwefel durch den Spieß⸗ 
glaskoͤnig gebunden, und dadurch mehr feuerbeſtaͤn⸗ 
dig iſt. Es faͤllet zwar, indem der Schwefel die Me⸗ 
talle ouflöfet, der Spießglaskoͤnig zu Boden, und 
vereiniget ſich mit dem Golde, weil er aber ſo fluͤchtig 
iſt, daß er im Feuer als ein Rauch davon gehet, ſo 
laͤſſet er ſich auf nur bemelte Art, leichte wieder von 
dem Golde, als dem feuerbeſtaͤndigſten Koͤrper ſchei⸗ 
den. Ueberdieſes hat er noch dieſen Nutzen, daß er 
im niederfallen die in den Schlacken zerſtreuten Theil⸗ 


gen des Goldes mit ſich nimmt. * 
f . 2) Das 
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2) Das andre und dritte Schmelzen geſchiehet, um das 
in dem Koͤnige annoch ruͤckſtaͤndige fremde Metall 
durch mehrern Schwefel des Spießglaſes aufzulöfen, 
ſintemal immer noch etwas Silber oder Kupfer bey 
dem Golde zuruͤcke bleibet, ſo daß, wenn man durch 
das Spießglas gegoſſenes Gold im Koͤnigswaſſer 
auflöſet, meiſtentheils etwas Silber geſchieden wird. 
3) Zt das Gold gar zu ſehr mit fremden Metallen 
bermiſchet, fo würde man zu deſſen Reinigung viel 
Spießglas brauchen, folglich mehr Spießglaskoͤnig 
mit dem Golde bekommen, und alſo auch mehr Zeit 
und Muͤhe anwenden muͤſſen, dieſen Spießglaskoͤnig 
von dem Golde wieder zu verblaſen. Dieſe Unko⸗ 
en und Ungelegenheit kann man erſpahren, wenn 
man das Spießglas noch mit etwas Schwefel ver⸗ 


miſchet. 
90 Der Spießgl askoͤnig iſt leichtfluͤßiger als das Gold, 
je mehr alſo von demſelben verblaſen wird, deſto 
ſtrengfluͤßiger wird das Gemenge werden, dahero⸗ 
muß man das Feuer immer mehr und mehr verſtaͤr⸗ 
ken, je naͤher das Gold zur Reinigung kommt, zu⸗ 
letzt wirft man noch etwas Salpeter und Borax 
drauf, um den wenigen annoch ruͤckſtaͤndigen Theil 
des Spießglaskoͤnigs vollends aufzuloͤſen. | 


LXXIX. Aufgabe. 


Oveckſilber durch den Schwefel aufzuloͤſen 
und Zinnober daraus zu machen. A 
| Auf 5 u ng. 


8 


g en einen Del reinen Schweſel dr Sgweſhl 
men in einem ge irrdenen Geſchirr fließen, druͤs⸗ 
| cke 
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cke von 2 bis 3 Theilen Qveckſilber ein wenig durch 
ein Leder, daß es als wie ein zarter Staubregen auf 
den fließenden Schwefel falle, ſo wird der Schwefel 


anfangen zaͤhe zu werden, ruͤhre es beſtaͤndig mit ei⸗ 
ner ſtarken Tobackspfeife um, druͤcke nach und nach 
das übrige vom Oveckſilber hinein, und mache, daß 


beydes ſich wohl vermiſche, ſo wird man eine ſchwar⸗ 
ze etwas glaͤnzende Materie haben. Sollte es ſich 


durch allzuſtarkes Feuer entzuͤnden, ſo decke es zu, 


3) 


und nimm es ein wenig vom Feuer, bis die Flamme 
aufhoͤret. 125 

Reibe die ſchwarze Materie klein, thue ſie in einen 
Kolben oder Retorte, ſetze ſie in die Sandcapelle, 
daß der Sand ein wenig uͤber die in dem Gefaͤße be⸗ 
findliche Materie liege. Gieb Anfangs ein gelindes 
Feuer, verſtaͤrke dieſes ſo geſchwind und ſo ſtark, als 
es das Gefaͤße leiden kann; ſo werden ſich oben etli⸗ 
che weißliche Blumen, und etwas ſchwarzes, un⸗ 
ten aber der Zinnober anlegen. Siehe auf den Bo⸗ 
den des Gefaͤßes, ob alles oder doch das meiſte auf⸗ 
geſtiegen ſey. Alsdenn laſſe es von ſelbſt erkalten, 


zerſchlage hernach das Gefaͤße, ſondere den Zinnober, 


der ſich als ein derber Ring zu unterſt wird angeleget 
haben, von der obern ſchwaͤrzlichen Materie ab, und 
reibe ihn auf einem Marmor zu einem unbegreiflichen 
zarten Pulver. Die ſchwaͤrzliche Materie hebe zu 
dergleichen Arbeit auf. | 
Anmerkung. 2 


1) Das Oveckſilber vereiniget ſich fo leichte mit dem 
Schwefel, daß beydes zuſammen nur kalt in einem 


glaͤſernen oder ſteinern Moͤrſel, jedoch ziemlich lange 


darf gerieben werden, ſo verſchwindet das Qveckſtl⸗ 


ber nach und nach, und wird ein ſchwarzes Pulver 
W 7717 © SE 


4 N 


jegliches vor ſich alleine, in einem weit geringern Grad 
des Feuers in die Hoͤhe, als der aus ihnen beyden 
zuſammengeſetzte Koͤrper, der Zinnober; was ſich 

nun alſo uͤber dem Zinnober angeleget hat, iſt ent⸗ 

weder, der uͤberfluͤßige Schwefel, oder das mit dem 
Schwefel noch nicht genungſam verbundene Queck⸗ 

ſfilber. 

IL XXX. Aufgabe. | 

Den im Zinnober befindlichen Schwefel 
diurch Eiſen aufzulöſen, und dadurch das 

Qveckſilber wieder lebendig her⸗ 

7 zuſtellen. 

| Aufloͤſun g. 
> eibe einen Theil Zinnober mit zweymal fo viel rei⸗ 
nen Eiſenfeilſtaub wohl untereinander, thue es 
V in eine glaͤſerne Retorte, lege es in eine Sand⸗ 
capelle, bedecke fie gaͤnzlich mit Sand; und treibe mit 
nach und nach verſtaͤrktem Feuer, fo wird das Oveckſil⸗ 
ber lebendig in die Vorlage uͤbergehen. Zuletzt — 
| | | au 
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auch oben auf die Retorte gluͤhende Kohlen. Man thut 
wohl, daß man den Hals der Retorte ſehr abſchuͤßig 
ichte, damit die ſich oben angelegten Tröpfgen Qveck⸗ 
er nicht wieder zuruͤcke fallen, ſondern in den Hals 
innen moͤgen. Den Hals der Retorte kann man ent⸗ 
eder gar in das Waſſer ſtecken, oder wenigſtens ſo 
ichten, daß die heißen Troͤpfgen des Qveckſilbers nicht 
unmittelbar an die glaͤſerne Vorlage, ſondern erſtlich 
in das Waſſer fallen, und ſich vorher darinne abkuͤh⸗ 
en, weil ſonſt die Vorlage leicht zerſpringen kann. 
| Anmerkung. 


1) Es werden zwar alle Metalle, Gold und Zink ausge⸗ 

nommen, von dem Schwefel lieber aufgeloͤſet als 
das Qveckſilber. Dahero kann auch das Queckſil⸗ 
ber durch dieſelben von dem Schwefel geſchieden, 
und in ſeiner Geſtalt wieder dargeſtellet oder lebendig 
gemachet werden. Da aber das Eiſen den Schwefel 
ann ſtaͤrkſten aufloͤſet, und eine gleiche Menge vom 
Schwefel zu feiner Auflöfung, weniger von Eiſen, 
als von den andern Metallen noͤthig hat, ſo iſt es am 
beſten, ſich bey dieſer Scheidung des Eiſens zu bedie⸗ 


nen. Aus eben der Urſache gehet auch dieſe Schei⸗ 
dung vermittelſt des Eiſens beſſer von ſtatten, als 
wenn man den Schwefel von dem Qveckſilber durch 
alcaliſche Erde, oder durch feuerbeſtaͤndiges Alcali 
abzuſondern, und dadurch eine Schwefelleber zu ma⸗ 
chen ſuchet, (ſiehe die folgende Aufgabe.) 
2) Es erhellet alſo aus dieſer und aus der 76 Au 
Ordnung, in welcher die Metalle durch den Sch 
fel aufgeloͤſet werden. Naͤmlich erſtlich kommt das 
Eiſen, hernach Kupfer, Zinn, Bley, Silber, Wis⸗ 
muth, Spießglaskoͤnig, Oveckſilber, Arſenik. 
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Durch den Schwefel das feuerbeftändige 
alcaliſche Salz aufzulöfen, und dadurch 
deine Schwefelleber zu machen. a 4 

RIED nn 


IN ermiſche einen Theil Schwefel ice) Theilen + 
nen trockenen ſeuevbeſtaͤndigen alcaliſchen Sal⸗ 
ze, ſehr wohl untereinander, trage es nach und 

Br Loͤffelweiſe in einen gluͤhenden Tiegel, fü, daß 

man nicht eher wieder etwas hineinſetze, als bis das 3 era 

ſte geſchmolzen iſt. Ruͤhre es bisweilen mit einer To⸗ 

backspfeife um, decke es zu, und laß alles wohl fließen, 
hernach gieße es aus, ſo bekommt man eine braunrothe 
ſtinkende eckelhafte ſchmeckende Materie, die man wegen 
der Aehnlichkeit der Farbe Schwefelleber nennet, und 

Kin, leichte in ver Luft in einen ſchwarzen 5 jer⸗ 
ee. 


| Knien > | 

0 Das feuerbetändige alcaliſche Salz wird fo 500 von 

einem jeglichen ſauern Salze, als auch von dem brenn⸗ 

lichen Weſen aufgeloſet. Im erſten Falle wird es 
ein Mittelſalz, im andern eine Seiffe. Da nun der 
Schwefel aus dem brennlichen Weſen und einer Vi⸗ 
triolſaure beſtehet, ſo wird er in Anſehung ſeiner bey⸗ 
den Beſtandtheile von dem feuerbeſtaͤndigen alcali⸗ 
ſchen Salze aufgeloͤſet, und entſtehet dadurch ein zu⸗ 
; ſammengeſetzter Körper, der zum Theil einer Seife, 

zum Theil einem Mittelſalze gleich kommt. 
2) Loͤſet man dieſe Schwefelleber in Waſſer auf, und 
gießet ein ſauer Salz, wenn es auch das ſchwaͤchſt, 
wäre, hinein, fo ſtinket es weit ſtaͤrker, faſt wie . 
Ener: 
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Eyer, und faͤllet ein weißliches Pulver nieder, das 
man Schwefelmilch nennet, und ein wahrer Schwe⸗ 
fel iſt. Dieſe ſtinkende Daͤmpfe machen das in der 
Naͤhe befindliche Silber ſchwarz, und ſcheinen haupt⸗ 
ſaͤchlich von dem im Schwefel befindlichen brennli⸗ 
chen Weſen herzuruͤhren. Denn wenn man ein feu⸗ 
erbeſtaͤndiges alealiſches Salz ſchmelzet, und halb ſo 
viel Kohlenſtaub darauf traͤgt, ſo erhaͤlt man eben 
auch eine ſolche braunrothe ſtinkende Materie. Ja 
man darf nur Vitriolgeiſt auf gluͤhende Kohlen troͤp⸗ 
feln, ſo entſtehet ein ſtinkender ſchweflichter Geruch. 
3) Das feuerbeftändige alcaliſche Salz loͤſet ſonſt das 
Vitriolſaure am maͤchtigſten auf, wie denn von dem⸗ 
ſelbigen durch das Vitriolſaure alle andere ſaure 
Salze vertrieben werden koͤnnen. In der Schwe⸗ 
felleber aber wird das Vitriolſaure nebſt dem brenn⸗ 
lichen Weſen, durch das allerſchwaͤchſte Saure von 
dem feuerbeſtaͤndigen alealifchen Salze geſchieden, da⸗ 
hero iſt klar, daß das Vitriolſaure das brennliche 
Weſen ſtaͤrker aufloͤſet, als das feuerbeſtaͤndige alca⸗ 
liſche Salz; wie ſolches auch bekraͤftiget wird, wenn 
man ein vitrioliſches Mittelſalz fließen laͤſſet, Kohlen⸗ 
ſtaub Darauf träger, und dadurch einen kuͤnſtlichen 
Schwefel machet. N 
4) Vermoͤge dieſer Aufloͤſung, und der daher entſtehen⸗ 
den Farbe und Geruch, kann man den Schwefel in 
einem unterirrdiſchen Koͤrper entdecken, wenn man 
ihn mit einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze flie⸗ 


ßen laͤſſet. 


4 LXXXI. 
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LXXXII. Aufgabe. 
Den in Spießglas befindlichen Schwefel, 
durch ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz auf⸗ 
zuloͤſen, und dadurch den Spießglaskoͤnig 
| davon zu befreyen. 
FFF TR I 2 
g eibe drey Theile Salpeter, eben fo viel Wein⸗ 
>, fein, und vier Theile reines Spießglas, ein 
jegliches insbeſondere, zu einem zarten Pulver, 
vermiſche alles hernach wohl mit einander, und laſſe es 
etwas warm und recht trocken werden. Hiervon trage 
wenig, z. E. ein halb Loch in einen geraumen gluͤhenden 
Tiegel, ſo wird es ſich mit ſtarkem Geraͤuſch und her⸗ 


umſpringenden Funken entzuͤnden. Wenn dieſes ruhig 
und recht gluͤhend iſt, ſo trage wiederum eben ſo viel 
hinein, und fahre dergeſtalt ſo lange fort, bis alles hin⸗ 
ein getragen iſt, und verpuffet hat. Hernach decke den 
Tiegel zu, laſſe es lauter fließen, gieße es in einen 
etwas warm gewachten, und mit Unſchlitt ausgeſchmier⸗ 
ten Gießpuckel, ſtuͤrze ihn, wenn alles kalt iſt, um, ſo 
wird der untere Theil der Spießglaskoͤnig, der obere ei⸗ 
ne Schwefelleber ſeyn, und die obere Fläche des Koͤ⸗ 
nigs, welche die Schwefelleber beruͤhret, die Geſtalt ei⸗ 
nes Sterns haben. | Ä 
er Anmerkung. | 
) Bey dieſer Arbeit muß man ein großes Gefäße haben, 
ſonſt ſpruͤtzet durch das Verpuffen leichte etwas her⸗ 
aus, und aus eben der Urſache muß man nicht viel 
auf einmal hinein tragen. Man muß ſich auch ſehr 
wohl in acht nehmen, daß man nicht eher etwas hin⸗ 
ein trage, bis das vorhergehende voͤllig verpuffet 10 
| an un 
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und gluͤhend iſt, denn wenn das darauf getragene 
erkaltet, fo wird eine harte Schaale, und endlich ein 
entſetzlicher Knall und Schlag entſtehen, daß ein bey⸗ 
ſtehender in Lebensgefahr gerathen kann. Denn 
durch den Salpeter, Schwefel, und den im Wein⸗ 
ſtein befindlichen feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze 
entſtehet ein Pulverknall. n 1 
2) Es wird zwar durch das Verpuffen ein Theil von 
dem Schweſel zerſtoͤret, hauptſaͤchlich aber entſtehet 
Dadurch ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz, wel⸗ 
ches den Schwefel aus dem Spießglaſe aufloſet, 
und mit ihm zu einer Schwefelleber wird, daß alſo 
hernach der davon befreyete Spießglaskoͤnig, weil er 
ſchwerer iſt, zu Boden fallen, und ſich von der 
Schlacke ſcheiden kann. Auf feiner oberſten Fläche 
zeiget er deswegen die Geſtalt eines Sterns, weil er 
aus Faaſern beſtehet, und dieſe von dem Mittelpunkte 
auslaufen. Schmelzet man dieſen Koͤnig wieder mit 
einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Salze, ſo entſtehet 
aufs neue eine Schlacke oder Schwefelleber, und viel⸗ 
leicht wird er niemals gaͤnzlich von ſeinem Schwefel 
befreyet, und deswegen bleibet er wohl immer ſproͤde. 


LXXXIII. Aufgabe. 


Die Metalle durch die Schwefelleber auf⸗ 
11 Auflöſung. x 
Jaſſe die ſtrengfluͤßigen Metalle gluͤhen, die leicht⸗ 
fluͤßigen aber fließen, und trage nach und nach 
vier und mehrere Theile, bey dem Gold zwoͤlf bis 
ſechszehn Theile trockene zart geriebene, warme Schwe⸗ 
ſelleber drauf, laſſe es noch ein paar Minuten im Feuer, 
hernach gieße es aus. U 5 Anmer⸗ 
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Anmerkung. 


9 Das 905 die Schwefelleber aufgel loͤſte Gold lie 
n ales; 0 babe man es im Waſſer üb r | 


+ af 1125 2 5 die n we dhe eine BEER 
be wie ein Königswaßer, worinne Gold aufgeloͤſet 
iſt, haben wird, gieße Eßig, ſo fälle ein Pulver, wel⸗ 
ches das vom Schwefel aufgelöfte Gold iſt, ſuͤße die⸗ 
ſes aus, und jage durch gluͤhen den Schwefel davon, 
ſo hat man ſein Gold wieder. 
70 Ob alſo gleich der bloße Schweſel das Gold nicht 
aufloͤſen kann, ſondern von ſelbigen gänzlich verbren⸗ 
net, ſo ſiehet man doch hieraus, daß er es in den Fall 
auflöſet, wenn er, wie hier durch das feuerbeſtaͤndige 
alcaliſche Salz gebunden, und 585 mehr feuerbeſtaͤn⸗ 
dig gemacht wird. 


3) Die andern Metalle gehen zum Theil in die Schwe⸗ 
felleber, und fallen meiſtentheils von ſelbſt nebſt dem 
Schwefel vn zum Theil nehmen fie, als wie das 
Silber, Bley, Eiſen und Kupfer, den Schwefel 
aus der Schwefelleber, und werden dadurch zu einem 
bruͤchigen Koͤnig. 

4) Bey manchen Metallen geſchiehet zwar die Auftb⸗ 
ſung zum Theil mit von dem feuerbeſtaͤndigen alcali⸗ 
ſchen Salze, (ſiehe die 28 Aufgabe) aber die meiſte 
Wirkung der Schwefelleber ruͤhret von dem darinne 
befindlichen Schwefel her. Es iſt alſo leicht zu erach⸗ 
ten, daß je mehr Schwefel in der Schwefelleber iſt, 
deſto e von em ende aufgeloͤſet werden koͤnne. 


LXXXIV. 1 


e a ia a BE 
Ä LXXXIV. Aufgabe. ni 
Bird den Arſenik die Metalle aufzulösen. 


| Aufloͤſung. 
Sn y den ſtrengfluͤßigen Metallen vermiſche den Ar⸗ 
J] ſenik mit einem feuerbeſtaͤndigen alcaliſchen Sal⸗ 
ze, und einem Koͤrper, worinne viel von einem 
Srennlichen Ben ſtecket, z. E. Kohlen, Seife, Wein⸗ 
ſtein, mache damit, und mit dem Metalle, welches aus 
duͤnnen Blechen oder Feilſtaub beſtehen ſoll „ dicht: 
weiſe ein Gefaͤße voll, welches das Mae Feuer aus⸗ 
halten kann, decke einen Deckel, in welchem man ein 
kleines Loch era muß, auf das Gefäße, gieb anfangs 
ein ſolches gelindes Feuer, als der Arſenik vertragen 
kann, ohne daß er davon flieget, hernach e es 
geſchwinde, und ſo heftig, daß alles one ze. Man 
kann auch den Feilſtaub mit eben ſo viel Weinſtein und 
halb ſo viel Arſenik vermiſchen, in einen glühenden Tie⸗ 
gel tragen und geſchwinde ſchmelzen laſſen. Die leicht⸗ 
fluͤßigen Metalle laſſe ſchmelzen, und trage 2 und 
nach klar geriebenen Arſenik darauf. 


Anmerkung. 

10 Auf dieſe Art wird das Kupfer mit t dem Arſenik zu 
einem weißen Metall. Iſt aber wenig Arſenik bey 
dem Kupfer, ſo ſiehet es nicht weiß genung aus. 
Wenn man hingegen viel Arſenik dem Kupfer einver⸗ 
leibet, ſo iſt es zwar weiß, aber auch ſproͤde, dem 

man jedoch einigermaßen den uͤberfluͤßigen Arſenik 

und alſo einen Theil der Ungeſchmeidigkeit benehmen 
kann, wenn man es einigemal mit Weinſtein und 
Borax ſchmelzet. Es bleibet aber eee und 
wird von der Luft leichte dunkel und ſchwarz. 


2) Zinn 
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2) Zinn und Arſenik zerfallen gar bald in eine Aſche, 
worinnen etwas vom Arſenik haͤngen bleibet. Das⸗ 
jenige Zinn, ſo nicht in Aſche zerfallen, iſt weiß, glaͤn⸗ 
zend, und ſchiefrig, und kommt der aͤußerlichen Ge⸗ 
ſtalt nach, nicht aber nach den uͤbrigen Eigenſchaften, 
mit dem Zinke ziemlich uͤberein. | 

3) Bley mit Arſenik vermiſcht treiber und rauchet in ei⸗ 
nem weit gelindern Feuer, als es vor ſich alleine darzu 
noͤthig hat. Ein Theil gehet als ein Rauch davon, 

ein Theil bleibet als ein Saffran gelbes Glas zur 
cke, und das He übrige Bley ift brüchig, und hat 
eine dunkele Farbe. 

4 Gold und Silber machet der Arſenik ſproͤde, treibet 

man ihn mit ſtarkem Feuer davon, ſo kann er etwas 
von ihnen mit ſich fortreiſſen. 

| 5 Unter allen Metallen loser er das Eiſen am liebſten 

auf, hernach das Kupfer, Bley, Zinn, und endlich 

das Silber. Dahero koͤnnen alle Metalle durch das 

Eiſen von dem Arſenik befreyet werden. Kobold und 

Arſenik geben ein ſchwaͤrzliches glaͤnzendes Gemenge, 

und loͤſen einander wirklich auf, ob es gleich von eini⸗ 

gen verneinet wird. 


LXXXV. Aufgabe. 
detalle durch den Spiebglaskönig 
aaufzuloͤſen. | 
Aufloͤſung. 


K ie ſtrengfluͤßigen Metalle laſſe wohl gluͤhen, die 
) bichtfluͤßigen aber fließen, trage alsdenn den 


Die Y 


0 klar geriebenen Spießglaskoͤnig darauf, decke 
den Tiegel zu und vermehre das Feuer geſchwinde, nach 
Weſcafene der Metalle. | . 

= inmer⸗ 
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{ Anmerkung. 0 
1) Der Ordnung nach verhaͤlt ſich der Spießglaskoͤ⸗ 
nig bey ſeiner Aufloͤſung wie der Arſenik. Am lieb⸗ 
ſten löfer er das Eiſen, hernach das Kupfer, und fü 
ferner auf. 1 79108 
2) Wenn der Spießglaskoͤnig in ein gehöriges Feuer 
kommt, ſo gehet er meiſtens im Rauche davon, aber 
langſam. Trifft aber eine bewegte Luft auf deſſen 
obere Flaͤche, ſo kann man ihn weit geſchwinder da⸗ 
von jagen. Dahero laͤſſet er ſich auf dieſe Art wieder 
von dem Metalle, mit welchem er verbunden war, 
ſcheiden. | \ 
Weil aber auch die andern Metalle lieber vom 
Schwefel aufgeloͤſet werden, als der Spießglaskoͤnig, 
ſo kann man dieſe Scheidung der Metalle von ihm 
ebenfalls durch den Schwefel bewerkſtelligen. 


LXXXVI. Aufgabe. 


Aus dentata ein Glas zu machen, 

und die Metalle damit aufzuloͤſen. 

Au floͤſung. 

& hue etwas gröblich geſtoßenes Spießglas in ein 
flaches erdenes unverglaſurtes Geſchirr, ſetze es 
2 über ein gelindes Feuer, daß es nur rauche und 
nicht zuſammen fließe. Wenn es bey dieſem Grade 
des Feuers nicht mehr rauchet, ſo verſtaͤrke es ein we⸗ 
nig, und fahre dergeſtalt fort, bis kein Rauch mehr 
davon aufſteiget, ſo bekommt man einen aſchgrauen, 
auch bisweilen, wenn man ihn zuletzt ſtark caleiniret 
hat, einen gelbigen Kalk. Sollte das Spießglas, 
welches im Anfange leichte geſchiehet, zuſammen flieſ⸗ 
ſen, ſo muß man es wieder kleine reiben. 155 Br 
| ſteigende 
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ſtei gende Rauch iſt der Lungen ſehr ſchaͤdlich, dahero 
muß man dieſe Calcination entweder in freyer Luft, 
oder unter einem Schorſteine, der gut ziehet, ver⸗ 
richten. 

2) Diefen Kalk thue! in einen Schmelztiegel, und decke 
ihn zu, damit keine Kohlen hinein ai können, laſſe 
ihn lauter fließen, hernach noch etliche Minuten im 
Feuer ſtehen, alsdann gieße es aus auf einen trocke⸗ 

nen warm gemachten Marmor, ſo bekommt man ein 
dunkelgelbiges halbdurchſichtiges Glas. 5 

> Laſſe die ſtrengfluͤßigen Metalle in Schirben unter 
der Muffel gluͤhen, die leichtfluͤßigen fließen, und 

trage dieſes zartgeriebene Glas darauf, laſſe es eine 

nn Zeitl ang mit einander lauter fließen, ſo wird man 
nach der Verſchiedenheit der Metalle bey ihnen auch 
verſchiedenen Abgang bemerken. Den Wißmuth 

aber will es nicht auflöst en. er 


E Anmerkung. | 
49 Dieſes Glas iſt nicht nur ein kraͤftig Andi 
mittel der Erden und Steine, fondefauhder Me 
talle, ſo daß es nur das Gold und den Wißmuth 
nicht angreifet. > kann das mit andern Ersten 
vermengte Spießglas machen, daß man weniger Me⸗ 
tall ausbringet. Denn indem die Erzte geroͤſtet wer⸗ 
den, ſo wird das Spießglas zu einem Kalke, und 
dieſer in dem ſtarken Schmelzfeuer zu einem Glaſe, 
welches denn etwas von denen Metallen auflöfet und 
zerſtoͤret. Hierzu kommt noch, daß der noch nicht 
Feerſtoͤrte Spießglaskoͤnig in einem ſtarken Feuer, und 
vermittelſt der ſtark bewegten Luft, etwas von dem 
‚> Metalle mit ſich fortreiſſen kann. Schlaͤget man 
aber den Spießglaskoͤnig, nebſt denen andern Me⸗ 
155 a 1 durch Eiſen oder Eifneriterſtlch nieder, her 
rc laͤſſet 
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laͤſſet ihn gelinde verrauchen, wie oben in der 76. Auf⸗ 
gabe gezeiget worden, ſo erhaͤlt man ſo wohl die edlen 
als unedlen Metalle fast ohne Abgang. 
2) In der Medicin wird dieſes Glas gebrauchet, ein 
Brechen zu erregen. Man gießet naͤmlich Wein dar⸗ 
auf, und laͤſſer es eine Zeitlang uns ſo bekommt 
dieſer Wein, ohne daß man einen merklichen Abgang 
am Glaſe ſpuͤhret, eine Kraft, das Brechen zuwege 
zu bringen. Wie denn auch uͤberdieſes noch verſchie⸗ 
dene Arzeneyen aus dem Spießgl aſe bereitet werden. 


LXXXVII. Aufgabe. | 


E. Wißmuth die Metall aufzul 1 
N [öf ung. 


ie ſchwerffuͤßigen Metalle thue nebſt dem Wiß⸗ 
muth in bedeckte Gefäße, die leichtfluͤßigen aber 
Fgkann man mit dem e e in eee 
fließen laſſen! n 8 „is 115 

| Anmerk ung. 


1) Der Wißmuth machet, daß die chief De | 
talle in einem weit geringern Feuer ſchmelzen, als fie 
vor ſich alleine zu ihrem Fluſſe noͤthig haben. Die 
mit ihm vermiſchten Metalle werden aber durch 
ihn weißlich und ſproͤdge. Dem Bleye theilet er eine 
beſondere Eigenſchaft mit, daß es ſich naͤmlich durch 
das Queckſilber beſſer auflöfen laͤſſet, ſo daß es her⸗ 
nach größtentheils mit ihm durchs Leder gehet. Haͤlt 
man das Amalgama einige Tage in einer gelinden 
Waͤrme, ſo wird der Wißmuth als ein Pulver wie⸗ 
der heraus geſtoßen, das kit: aber bleibet ſehr ver⸗ 

duͤnnet im Aueckſiber. ir 
m de 2) Zink 
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2) Zink und Wißmurh ſcheinen zwar eine ziemliche Aehn⸗ 
lichkeit mit einander zu haben, ſo daß ſie die Schrift⸗ 
ſteller oft verwechſeln, und eines vor das andere neh⸗ 

men. Sie ſind aber ſo ſehr von einander unter ſchie⸗ 

den, daß ſie ſich nicht einmal im Fluß mit einander 

— Pa man auch die mechanifche Bewe⸗ 

gung zu Huͤlfe nimmt. Denn ob ſie gleich, wenn 

man ze mit einander geſchmolzen, scheinen einander 
aufgeloͤſet zu haben, fo findet man es doch ganz an⸗ 
ders, wenn man das Geſchmolzene zerſchlaͤget. Denn 
da ſiehet man, daß beyde nur zuſammen haͤngen, 
und der Zink die obere, der Wißmuth die untere Lage 
ausmachet. Ja weil der Wißmuth 52 05 5 ni 
der Zink iſt, ſo darf man das Zuſfammengeſchmo 
nur in ein gelindes Feuer bringen, ſo wird der 215 
muth fließen, und der Zink ganz heraus genommen 
werden koͤnnen. 

3) Will man den Wißmuth von denen mit ihm ver: 
miſchten Metallen dergeſtalt ſcheiden, daß man ihn 
unzerſtoͤhret behalten will, fo kann ſolches vermoͤge 
der 76. Aufgabe geſchehen. | 

2 Nimmt man vom Wißmuthe und denen Metallen 
und Halbmetallen gleiche Theile, ſo behaͤlt das Ge⸗ 
menge das Gewebe des Wißmuths, außer ” dem 
Zinne „als welches klarkoͤrnig iſt. 


LXXXVIII. Aufgabe. | 


1 Zuk'! die Metalle aufzulösen. 
Auf loͤſung. 


n Nie ftreng ſiäßtgen Metalle laſſe in zarten Blechen 
J oder Feilſtaub gluͤhen, gieße alsdann den ge: 
ſchmolzenen Zink darauf, wirf etwas Weinſtein 
und geriebenes Glas hinzu, und verſtaͤrke das Feuer 
geschwind 
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geſchwinde. Die leichtfluͤßigen Metalle laſſe erftlich 
fließen, alsdann wirf den Zink hinein, ſo werden ſie 


ſich gar bald mit einander vermiſchen. 


| Anmerkung. | 
1) Wenn der Zink in ein etwas ſtaͤrkeres Feuer kommt, 
ſo entzuͤndet er ſich, und brennet mit einer violet⸗ 
blauen Farbe, und gehet theils im Rauch davon, 
theils leget er ſich als weiße Blumen an. Dahero 
muß man das Feuer geſchwinde verſtaͤrken, damit 
der Zink nicht lange Zeit habe, davon zu fliegen. 
Eben dieſes wird auch durch das darauf geworfene 
Salz und Glas verhindert, als welches oben auf 
ſchwimmet, und alſo die Metalle bedecket. Er 
2) Bley und Zinn verliehren zum Theil ihre Geſchmei⸗ 
digkeit mehr oder weniger, nachdem mehr oder weni⸗ 
ger Zink mit ihnen vermiſchet iſt. Kupfer bekommt 
durch den Zink eine goldgelbe Farbe. Vermiſcht man 
viel Zink mit Kupfer, ſo iſt zwar die Farbe hoch, aber 
alcsdenn iſt es auch ſproͤder, vermindert man die Menge 
des zugeſetzten Zinks, ſo wird es zwar geſchmeidiger, 
aber alsdenn ſchimmert auch das Kupfer mit ſeiner ro⸗ 
then Farbe hervor. Machet man ein Gemenge von 
vier bis ſechs Theilen Kupfer, und einem Theile Zink, 
ſo heißet man ſelbiges Prinzmetall. Nimmt man noch 
mehr Kupfer, ſo wird es roͤthlicher, und alsdenn nen» 
nen es einige Domback, wie denn auch das Kupfer 
Domback genennet wird, wenn nur feine äußere Flaͤ⸗ 
che mit Zink durchdrungen, und dadurch gelb gefaͤrbet 
iſt: welches geſchiehet, wenn man Zinkblumen mit 
Kohlſtaub vermiſchet, in eine Muffel wirft, und in den 

aufſteigenden Rauch gluͤhendes Kupfer haͤlt. 


* LXXXIX. 
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Durch den in Zinkerze befindlichen Zink das 
Bere aufzulöͤſen, und dadurch man 
| zu machen. N 
af u flo 6 f ung. 


am bunch eln und einen halben Theil klein geſtoße⸗ 
J nen a IR dem Maaße nach mit eben ſo viel 
N Kohl geſtuͤbe, feuchte es ein wenig mit Waſſer an, 
fülle damit ein Gefäße, worinne man ſchmelzen kann, und 
lege darzwiſchen und oben darauf einen Theil reine Ku⸗ 
pferbleche, bedecke es mit Kohlgeftübe, und überfihütte es 
mit Kohlen. Gieb ein bis zwey Stunden ein gelindes 
Feuer, verſtarke es hernach, daß das Gefaͤße glühe, und 
7900 mit dieſem Grad des Feuers noch etliche Stunden 
lang an. Alsdenn nimm das Gefaͤße heraus, und laſ⸗ 
Be kalt werden, oder gieße es, wenn man deſſen viel 

at, in einen warm gemachten trockenen Innguß, ſo 
wird das Kupfer eine gelbe Farbe bekommen, und viel 
am Gewichte, und Umfange zugenommen haben, ſo daß 
es bisweilen & bis? 3 ſchtwerek ft, W es Series server 
gen hat, 


Anm e l e 


1) Es geſchiehet hier eine doppelte chimiſche oder n 
llurgiſche Arbeit. Erſtlich wird der Zink aus feinem 
Erzte in metalliſcher Geſtalt ausgebracht, und denn 
auch ſo gleich mit dem Kupfer ver einiget. Denn wenn 
der Galmeyſtein auf eben dieſe Art mit Kohlengeſtuͤbe 
vermenget, und aus einer irrdenen Retorte getrieben 
wird, fo bekommt man den Zink in förmlicher Geſtalt. 
8 die 73 Aufgabe). 3 nun der Zink wie⸗ 
8 der 


RB; 
K 
„ 
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der hergeſtellet iſt, ſo wird er durch das Feuer in die 
Hoͤhe getrieben, und wuͤrde verfliegen, wenn er keine 
Hinderniß faͤnde: wie ſolches auch zum Theil geſchie⸗ 
het, welches aus denen ſich anlegenden Zinkblumen zu 
erſehen iſt. Da er aber an das oben aufliegende glüs 
hende Kupfer ſtoͤßet, fo dringet er in ſelbiges hinein, lo⸗ 
ſet es auf, giebet ihm die gelbe Farbe, (ſiehe die Anmer⸗ 
Fund von der vorhergehenden Aufgabe) und machet 
alſo, a es in einer weit geringern Stuffe des Feuers 
fließet, als es vor ſich alleine zu feinem Fluſſe noͤthig hat. 
2) Das auf dieſe Art bereitete gelbe Kupfer oder Meſ⸗ 
ſing behaͤlt, ſo lange es kalt iſt, ſeine Geſchmeidig⸗ 
keit vollkommen. Wenn man aber Zink und Kupfer 
unter einander ſchmelzet, ſo wuͤrde das Gemenge 
ſproͤder. Die Haupturſache davon iſt wohl dieſe, 
daß ſich bey dem Meßingmachen der Zink dampf⸗ 
weiſe nach und nach in das Kupfer begiebet, und ſich 
weit inniger mit ihm vermiſcht, welches bey dem bloſ⸗ 
ſen Zuſammenſchmelzen des Zinks mit dem Kupfer 
= jo gut zu bewerkſtelligen iſt. Hierzu kommt 
noch, daß der kaufbare Zink gemeiniglich mit andern 
Metallen, welche das Kupfer ſproͤde machen, vermi⸗ 
ſchet iſt, von welchem man ihn doch durch den Schwe⸗ 
fel gar wohl reinigen kann, da dieſer alle Metalle, nur 
Zink und Gold nicht, auflöfet. In der Waͤrme aber 
verliehret das auf beyde Arten gemachte gelbe Kupfer 
ſeine Geſchmeidigkeit, ſo daß man es, wenn es mäßig 
gleuͤhet, ſehr leichte zerſchlagen kann. 

3) Man kann aber nicht nur mit Gallmey, ſondern 
auch mit verſchiedenen andern fo wohl natürlichen als 
durch Kunſt gemachten 1 in welchen Zink 
ſtecket, z. E mit ſchwarzer Blende, mit rot her Blen⸗ 
de, mit Ofenbruͤchen, mit Zinkblumen, Meßing Dr | 

chen, nur giebt eines ehe das andere weniger 3 
X 2 war A 
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wachs, und bald eine ſchoͤnere, bald eine ſchlechtere 
gelbe Farbe. Manche Arten, in welchen Schwefel 
oder Arſenik, oder beyde zugleich ſtecken, muͤſſen durch 
das Roͤſten von dieſen befreyet werden, weil ſie ſonſt 
das Kupfer zum Theil mit aufloͤſen, und bey ihm 
bleiben würden. Doch iſt nicht zu laͤugnen, daß durch 
das Roͤſten ein ziemlicher Theil von dem Zinke mit 
fortgejaget wird. rad 
| XC. Aufgabe. 
Durch Bley die Metalle aufzuloͤſen. 
5 Aufloͤſung. 
1. 


2 „Schmelztiegel treiben, und trage alsdenn Kupfer, 
coder Silber, oder Gold in Blechelgen, oder klei⸗ 
nen Stuͤckgen drauf, ſo wird die wallende Bewer 
gung des Bleyes vermehret, das ſtrengfluͤßige Metall 
gleichſam mit Gewalt zerriſſen werden und ver⸗ 
ſchwinden. | ae 
2) Zinn und Bley brauchen zu ihrer Aufloͤſung ein nicht 
viel ſtaͤrkeres Feuer, als ein jegliches zu ſeinem Fluſſe 
noͤthig hat. Verſtaͤrket man das Feuer, daß das 
Gefaͤße mäßig gluͤhet, fo werden beyde zerſtoͤret, und 
zu einem Kalk, der eine weiße, gelb und roͤthliche Far⸗ 
be hat. Ziehet man dieſen Kalk von der Oberfläche 
des fließenden Gemenges mit einem Loͤffel ab, ſo 
wird ſie fd gleich aufs neue damit überzogen, daß 
man alſo in kurzer Zeit eine ziemliche Menge Zinn 
und Bley von gleichen Theilen in einen Kalk ver⸗ 
wandeln kann. „ 5 
3) Mit dem Kobolde vereiniget ſich nur ſehr wenig, von 
dem Bleye, und das meiſte davon haͤnget nur mit dem 
oben aufliegenden Kobold zuſammen. 


Le das Bley in einen Schirben oder in einem 


Anmer⸗ 
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Anmerkung. 
1) Das Bley loͤſet Gold und Silber lieber auf, als das 
Kupfer. Dieſes und daß das Bley eine geringe Hitze 
zu ſeinem Fluſſe brauchet, das Kupfer aber nur in ei⸗ 
nem ſtarken Feuer in den Fluß kommt, ſind die Gruͤn⸗ 
de von der Scheidung des Silbers und Goldes aus 
dem Kupfer vermittelſt des Bleyes, welche man die 
Saygerung nennet. Denn wenn das Gold oder 
ſilberhaltige Kupfer mit Bley in einem ſtarken Feuer 
zuſammen geſchmolzen wird, ſo loͤſen ſie einander auf. 
Wird nun dieſes Gemenge auf einen abſchuͤßigen 
Herd geſetzet, und bekommt ein ſchwaches Flammen⸗ 
feuer, fo fließet das Bley nebſt dem von ihm aufgeloͤ⸗ 
ſten Gold und Silber aus dem Kupfer heraus, und 
dieſes bleibet in ſeiner feſten Geſtalt zuruͤcke. Hat 
man zu wenig Bley bey dem Kupfer, ſo entſtehen kei⸗ 
ne genungſame große Oefnungen, daß das Bley her⸗ 
aus fließen kann, und bleibet alsdenn wohl eben ſo 
viel Bley zuruͤcke, als herausgefloſſen iſt. Iſt zu we⸗ 
nig Kupfer bey dem Bleye, ſo bleibet das Kupfer 
nicht in einem ganzen Stuͤcke zuruͤcke, ſondern wird 
in kleinen Stuͤckgen durch das Bley mit fortgeriſſen. 
Durch die Erfahrung hat man wahrgenommen, daß 
man dem Gewichte nach in Anſehung des Kupfers 
nicht mehr als viermal ſo viel, und nicht weniger 
als drittehalbmal ſo viel Bley zuſetzen muͤſſe. Durch 
das erſte Feuer wird das Bley nur groͤßtentheils her⸗ 
ausgeſaygert, ein ziemlicher Theil aber bleibet bey 
dem Kupfer. Dahero bringet man das zum erſten⸗ 
male geſaygerte Kupfer in einen andern Ofen, wo 
man ein ſtaͤrkeres Feuer giebet, wodurch zwar der 
meiſte Theil des Bleyes „raus geſchmolzen, aber 
auch mit dieſem ein ziemlicher Theil Kupfer fortgeriſſen 
wird, welches Bley man alſo nicht ſo gleich abtreibet, 
e ſondern 
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ſondern wieder anders Kupfer damit verſetzet, damit 
das darinne ſteckende Kupfer nicht verlohren gehe. 
Dem aber ohngeachtet bleibet bey dem Kupfer ein 
Theil Bley zuruͤcke. Da nun in dieſem ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen Bleye ein der Verhaͤltnis 1 Theil des auf⸗ 
geloͤſten Silbers und Goldes befindlich iſt, ſo ſiehet 
man, daß je reicher das Kupfer von den edlen Me⸗ 
tallen iſt, deſto mehr von dieſen nach eie 
Sahygerung zuruͤcke bleibe. Folglich muͤſſen derglei⸗ 
chen reiche Kupfer entweder zweymal geſaygert oder 
mit arm gemachten Kupfer verſetzet werden: wodurch 
denn zugleich das Silber aus armen Kupfer, welches 
ſonſt die Koſten der Saygerung nicht Bar wuͤrde, 
heraus gebracht werden kann. Gemeiniglich ver⸗ 
faͤhret man bey der Zuſammenſetzung des Ble Ye und 
Kupfers, oder der ſo genannten rn folgen: 
dergeſtalt. Man ſetzet dem Kupfer ſo viel Bleytheile, 
wovon ein jeglicher 17 Pfund wieget, zu, als das 
Gemenge, e e ee e | 
Silber haͤlt; wovon aber fo viel Bley, als ſchon bey 
dem Kupfer iſt, abgezogen werden muß. un | 

muß man den Silbergehalt fo wohl vom Kupfer als 
auch vom Bleye vorher genau unterſuchen. Findet 
man nun, daß in dem Gemenge ſo viel Loth Silber 
enthalten find, daß die Bleytheile von 17 Pfunden in 
Anſehung des Kupfers mehr als viermal ſo viel aus⸗ 
machen, ſo muß man durch zugeſetztes armes Kupfer 
die gehoͤrige Verhaͤltnis herausbringen, oder das 
Saygern wiederholen. Dergeſtalt kann man aus 
einem Centner Kupfer das Silber bis auf ein oder ein 
halbes Loth herausbringen. Mit Bene 
gehet die Saygerung beſſer von ſtatten, als mit dem 
Gaarkupfer, weil in jenen noch etwas Schwefel ſte⸗ 
er und Wen, das Eiſen eee das 11 
ieber 
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lieber aufloͤſet, als die andern Metalle, und alſo die 
Scheidung des Goldes und des Silbers von dem 
Kupfer befoͤrdert. Man kann auch an ſtatt des 
Bleyes das Kupfer mit andern bleyiſchen Sachen, 
3. E. mit Glaͤtte oder Heerd beſchicken, durch den 
Friſchofen ſetzen, und dadurch das We egen 
Bley mit dem Kupfer zuſammen ſchmelzen, nur muß 
man alsdenn nach dem darinne befindlichen Bleye 
ſeine Ausrechnung und Beſchickung machen. Man 
nimmt z. E. 125 Pfund Glaͤtte an ſtatt 100 Pfund 
Bley. Die Scheiben oder Kuchen halten gemeinig⸗ 
lich nicht mehr als drey Dierheil Centner Kupfer, 
und zwey oder drey Centner Bley. | 
2) Blex laͤſſet fi ch mit dem Eiſen gar nicht vereinigen, fo 
lange ſie beyde ihre metalliſche Geſtalt noch haben. 
8 Dahero thut das Eiſen gute Dienſte, wenn man Silber 
aus Zinn ſcheiden will, welches durch bloßes Anſieden 
und Abtreiben nicht gut von ſtatten gehet. Rach 
man laͤſſet das ſilberhaltige Zinn erſtlich mit Bley zu⸗ 
ſammen ſchmelzen, alsdenn wirft man etwas reinen 
Eiſenfeilſtaub nebſt einem alcaliſchen Salze bin ſo 
behaͤlt das Bley das Silber aus dem Zinne bey ſich, 
und das Zinn wird von dem Eiſen aufgeloͤſet, und 
alſo von 1 geſchieden, das alcaliſche Salz 
befordert den 8 luß der Schlacke. | 


Durch Zinn die Metalle aufzuloͤſen. 
Aufloͤſ ung. 
aſſe Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, in Blechelgen 
| oder Feilſtaub in einem Tiegel gluhen, gieße das 


Zinn hinein, wirf ſo gleich etwas Weinſtein zart 
R 4 geriebenes 


328 Der metallurgiſchen Chimie II. Theil 


geriebenes Glas und Potaſche darauf, verftärke das 

Feuer geſchwinde, und gieße es, wenn alles wohl ge⸗ 

floſſen iſt, in einen Innguß, ſo werden die Metalle da⸗ 

durch weiß und ſproͤde geworden ſeyn. 
Anmerkung. 


i) Gold und Silber werden durch den kleineſten Hel 
von den Duͤnſten des Zinnes ſpröde. Kupfer und 
Eiſen aber vertragen ſchen mehr Zinn, ob ſie gleich 

auch fpröde werden. Thut man zu 20 Theilen Z Zinn 

ein Theil Kupfer, ſo wird das Zinn zwar haͤrter, laͤſ⸗ 

” ki ſich aber doch noch bearbeiten, und die daraus ver⸗ 
ertigten Sachen ſind dauerhafter, als wenn ſie von 
reinen Zinne gemacht waͤren. Eben dieſes kann man 

auch durch ein zugeſetztes Halbmetall, durch Zink, 

Wismuth, Kobold oder Spießglaskönig bewerkſtel⸗ 

un Vermiſchet man 10 Theile Kupfer mit einem 

Theil Zink oder Meßing, fo wird dadurch ein ſproͤdes 

i Elingendes Gemenge, woraus man Stücfen oder 

Glocken gießet, dahero man es Stück oder Glocken⸗ 
ſpeiſe nennet. 

9 Wenn man Eiſen durch zweymal ſo viel Zinn auf⸗ 
loͤſet, fo bekommt man ein weißes etwas fprödes Ge⸗ 

menge, woraus man verſchiedene Sachen verfertigen 

kann, die in der Luft laͤnger dauern, und nicht ſo bald 
roſten, als wenn ſie aus bloßen Eiſen beſtuͤnden. 


XCII. Aufgabe. 


Durch Eifen die Metalle aufzulösen en. 
Ae Aufloͤſung. 


70 x Dhue das Eiſen mit einem andern Metalle in einen 

guten Schmelztiegel, wirf etwas Weinſtein und 

* geriebenes Glas darauf, um die Flaͤche des a 
menge 
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menges zu bedecken, und verſtaͤrke das Feuer geſchwinde, 

ſo wird das Eiſen dadurch geſchwinder, und bey einem 

geringern Feuer in den Fluß kommen, als vor ſich alleine. 
Anmerkung. 


0 Das Kupfer bekommt von dem mit ihm ver⸗ 
miſchten Eiſen eine blaſſe Farbe, und wird auch 
was ſproͤde. Dahero hat man bey dem Ausbrin⸗ 
gen des Kupfers aus ſeinen Erzen, hauptſaͤchlich 
darauf zu ſehen, daß man das mit ihm ver⸗ 
miſchte Eiſen in den erſten Arbeiten durch das Roͤ⸗ 

ſten vermittelſt des im Erzt ſteckenden Schwefels zu 

zerſtoͤhren ſuche. Denn wenn es ſchon einmal mit 
dem Kupfer zuſammen geſchmolzen iſt, fo laͤſſet ſich 
das Eiſen durch ordentliches Gaarmachen nicht wohl 
gaͤnzlich ſcheiden, es müßte denn ſolches bey den Says 
gern vermittelſt des Bleyes geſchehen. 

2) Gold und Silber vereinigen ſich ſehr leichte mit dem 
Eiſen, und zwar das Gold noch lieber als das Sil⸗ 
ber. Da nun das Gold von dem Schwefel gar nicht 

aufgeloͤſet wird, ſo kann man durch Spießglas das 
Eiſen leichte davon, desgleichen auch von dem Gil 
ber bringen, weil der . das Eiſen lieber auf⸗ 

loͤſet als das Silber. Man kann ſich auch hierzu 
des Bleyes, als eines Scheidemannes bedienen. Iſt 
nur ein kleiner Theil Schwefel bey dem Eiſen, fo 
kann es die andern Metalle nicht aufloͤſen, ſondern 
gehet in einen beſondern Koͤnig zuſammen. 


W (ey 


. 
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VXCCIII. Aufgabe. 8 
| Durch Kupfer Gold und Silber aufzulöfe, 
Auflöfung. 


6 > affe Gold oder Silber fließen, und trage denn 
das Kupfer gefeilt oder in zarten Blechelgen drein, 


ſo wird es in kurzen berſchwwinden, en DE 
nen bereinigen. 
Anmerkung. 

Diejenigen € Sachen, welche font das ; Gold und 
Silber harte machen, die machen es auch ſproͤde. Das 
Kupfer aber machet zwar dieſe beyden Metalle harte, 
laͤſſet ihnen aber ihre Wee eee Da nun aus 
reinem Golde oder Silber wegen ihrer allzugroßen Ge⸗ 
ſchmeidigkeit bisweilen nicht wohl brauchbare Sachen 
verfertiget werden konnten, jo werden dieſelben öfters, 
ja faſt allemal mit Kupfer verſetzet. | 


XCIV. Aufgabe. 
Gold und Silber durch einander aufzulöfen, 
| Auflöſung. | 


0 N eibe einen Schmehztiegel mit klargeſtoßenem Bo⸗ 
rar aus, ſetze ihn ins Feuer. Wenn der Tiegel 


9 gluͤhet, fo trage das Gold und Silber hinein, 
8 das Feuer, halle e es noch eine nen ſtehen, 
alsdenn gieße es aus. f ; En 
Anmer ku n g. 

1 2 Durch den Borax wird der Tiegel inwendig als wie 
mit einer duͤnnen glaͤſernen Sanleüberjogen, und 
dadurch werden die Vertiefungen des Tiegels ausge 
fuͤllet, worein ſich ſonſt etwas von dem Metalle hin⸗ 
einlegen, und ur bleiben kann. | 

| 2) Silber 
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2) Silber laͤſſet ſich durch S ſchwefel aufloſen, Gol daber 
nicht, dahero kann man im trocknen Wege das Sil⸗ 
ber von dem Golde durch den Schwefel ſcheiden, wel⸗ 
cher Scheidung man ſich bedienet, wenn das Silber 

nur ſo wenig Gold haͤlt, daß es die Unkoſten nicht 

tragen wuͤrde, die Scheidung im naſſen Wege zu 
verrichten. Die Hauptumſtaͤnde von dieſer Arbeit 
ſind folgende: Man Eorner das Silber, das gekörn⸗ 
te Silber machet man naß, und reibet es mit klar 
geriebenem Schwefel dergeſtal t unter einander, daß 
ſic von dem Schwefel eine duͤnne Schaale, um jeg⸗ 
liches Silberkoͤrngen lege, das geſchwefel te Silber 
laͤſſet man in einem gelinden Feuer, und in einem bes 
deckten, und mit Leim 1 en Gefaͤße fließen, 
damit der Schwefel alles Silber aufloſe. Alsdenn 
ſind zwar die Goldtheilgen von dem Silber geſchie⸗ 
den, ſie werden aber von der Zaͤhheit der Schl acke 
aufgehalten, daß ſie nicht zu Boden fallen koͤnnen, 
dahero muß man wiederum etwas Silber von Schwe⸗ 
fel befreyen, damit ſelbiges, indem es ge ſeiner 

Schwere zu Boden finker, an die Goldtheilgen fiof 

"fen, ſelbige 1477 ſen, und mit ſich nehmen moͤge. 

Der Schwefel wird dem Silber entweder bloß, 
durch das kn benommen, da man das geſchwefel⸗ 
te Silber ſo lange im Feuer laͤſſet, bis ſich auf der 
Oberflaͤche weisglaͤnzende Körnergen, welche das vom 
Schwefel befreyte Silber ſind, ſehen laſſen. Oder 
man ſetzet eine Sache zu, Adee den Schwefel lieber 
aufloͤſet, als das Silber, dergleichen ſind nun das 
feuerbeſtaͤndige alcaliſche Salz und Metalle, (ſiehe 
die 76 Aufgabe). Wenn dieſes geſchehen, ſo gießet 
man es in einen abgewaͤrmten Gleßpuckel, der mit 
Unſchlitt ausgeſchmieret iſt, und ſchlaͤget, wenn es 
erkaltet iſt, den untern Koͤnig ab, welcher aus d 
un 
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und Silber beſtehet. Mit der obern Schlacke ver⸗ 
fahre, wie nur gemeldet zum andern auch zum vier⸗ 
tenmale, wenn viel Gold in Silber geweſen iſt. Die 
erhaltene Koͤnige brennet man fein, und ſcheidet her⸗ 
nach das Gold heraus durch das Scheidewaſſer. 
Das in der Schlacke befindliche Silber erhaͤlt man 
entweder durch das Feuerbrennen, oder wenn man 
es durch Bley und Eiſen niederſchlaͤget. ee 


Umſtaͤnde hiervon können in Cramers Probierkun 
und Schluͤtters Unterricht vom Huͤttenwerke nachge⸗ 
, leſen werden. 5 
15 XCV. Aufgabe. 
Die Metalle durch Queckſilber aufzulöfen. 
N Aufloͤ fu ng. 

a ieh dem Metalle eine agg und große Oberflaͤche, 
welches durch Feilen, Haͤmmern und Nieder⸗ 
ſchlagen aus den ſauern Auflöfungsmitteln ge 

ſchehen kann, nur muß man das letztere durch kein 
alcaliſches Salz verkichten, als welches ſich mit an 
das Metall anhaͤnget und die Aufloͤſung ſchwerer ma⸗ 
chet, oder wohl gar verhindert. 5 
2) Reibe alsdann das Metall N einem glaͤſernen, ſtei⸗ 
nern, oder eiſern Moͤrſel, mit etlichen Theilen reinem 
Queckſilber, bis das Metall weder durch das Auge 
noch durch das Gefühle zu erkennen iſt. | 
| Anmerkung. 
1) Durch die Wärme wird die Auflöfung ſehr befoͤr⸗ 
dert, dahero thut man wohl, daß man das Queck⸗ 
fiber fo heiß machet „daß es anfangen will, 5 4 
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Rauch davon zu fliegen, zu gleicher Zeit muß man 
die ſchwerfluͤßigen Metalle gluͤhen, die leichtfluͤßigen 
aber ſchmelzen, und alsdann in das heiße Queckſilber 
hinein thun, worauf denn das Reiben vor die Hand 
zu nehmen iſt. Eiſen laͤſſet ſich, fo viel man weiß, 
ganz und gar nicht, Spießglaskoͤnig ſehr ſchwerlich, 
und doch nur unvollkommen aufloͤſen. Denn wenn 
man dieſes nach Henkels Art ſchmelzet, und ſachte 

in heißes Queckſilber, das mit warmen Waſſer in 
einem Moͤrſel bedecket iſt, gießet, und mit einer Keule 
geſchwinde reibet, ſo ſcheinet es zwar aufgeloͤſet zu 
ſeyn; wenn man es aber eine Zeitlang in einer gelin⸗ 
den Waͤrme haͤlt, oder noch laͤnger reibet, ſo wird 
der Spießglaskoͤnig vom Queckſilber wieder heraus 
geſtoßen. Dieſes Auflöſen nennet man Amalgami⸗ 
ren, und das vom Queckſilber aufgeloͤſte Metall ein 
Amalgama. ä 
2) Dieſer Aufloͤſung bedienet man ſich bisweilen um 
das Gold pder Silber aus Sandgeſteine oder Erzten 
heraus zu ziehen. Denn das Gold findet man nie 
mals vor ſich alleine vererztet, ſondern allemal rein 
und gediegen, dahero laͤſſet es ſich, wenn der Sand 
ch Sichern oder zu Schlich ziehen, vorhero in 

die Enge gebracht iſt, und hernach mit Waſſer und 
Oveckſülber gerieben wird, gar wohl aufloͤſen. Mit 
dem Silber aber haͤlt es ſchon ſchwerer, weil dieſes 
ſelten ganz rein, ſondern meiſtentheils in Erzgeſtalt 
gefunden wird. Dahero ſuchet man das Silber aus 
den Erzen auf dieſe Art nur an ſolchen Orten zu gute 
zu machen, wo reiches Silbererz und meiſtentheils 
gediegnes Silbererz iſt, und wo man aus Mangel 
der Nahrungsmittel des Feuers Silber durch das 
Feuer nicht herausbringen kann. Dahero pfleget 
man dasjenige, was das Amalgamiren u 

| urch 
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durch alegliſche und andere Salze aufzulösen, und 
wegzuſchaffen. Zu dergleichen Arbeiten hat man be⸗ 
ſondere Qvick oder Amalgamirmuͤhlen, wovon 
Agricola und e nachzuſehen face 
90 Wenn das Gold in Queckſilber aufgelöfer it, fo 
kann man damit mit wenigern Unkoſten als bey der 
kalten Verguͤldung die Oberfläche eines Metalls uͤber⸗ 
gehe und pfleger Diefes auf folgende Art zu geſche⸗ 
hen: Man — — 8 das Amalgama des Goldes 
mit mehren Oveckſil ber, daß deſſen gegen das d dark mne 
befindl ſche Gold gerechnet, ohngefehr 10 bis 12 Thei⸗ 
le ausmachen, wobey man ſehr fleißig reiben muß, 
alsdenn ſtreichet man ein wenig davon, nebſt einem 
der ein Paar Tropfen Schedewaſſe auf eine 
Sil berfläche oder Kupferflaͤche, bis es ſich gut ange 
haͤnget hat, da man das uͤberfluͤßige abbuͤrſtet, und 
mit einem 10 rchentlappen glatt reibet, wenn nun die 
Flaͤche gaͤnzlich damit überzogen, oder erquicket iſt, fü 
bringet man das Metall uͤber ge linde glahende K Koh⸗ 
len, bis das Qveckſilber als ein Dampf davon ge 
gangen iſt, da dann die Flache zwat gelb aber nicht 
glaͤnzend erſcheinet. Hernach wird dieſe Flaͤche in 
einem Gefaͤße, worinne Waſſer iſt, mit einer meßin⸗ 
genen reine abgerieben, und mit dem Gebe 
u ſtahl. glatt gemacht. Wann die Kuͤnſtler große Plat⸗ 
ten uͤbergulden wollen, fo iſt es ſchwer, dieſelben ak 
lenthalben gleichfoͤrmig zu glühen, und zu verhuͤten, 
daß nicht etwan einige Goldtheilgen herunterfallen. 
Dahero haben fie‘ ein beſonderes Mittel dieſem Uebel 
abzuhel fen. Sie überziehen mimlic) die erqvickende 
und eas warm gemachte Flaͤche mit einem ſo ge⸗ 
nannten Gleichwachs, und dergeſtalt en ſie her⸗ 
nach ein großes Blech entweder auf einmal auf ei⸗ 
nem großen Heerde, oder nach und nach ausglüben, 
4 und 
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und das Gold dadürd) recht einſchmelzen, dieſes bes 
ſtehet gemeiniglich aus vier Theilen gelben Wachs, 
1 Theil Roͤthelſtein, 12 Theil caleinirten Gruͤnſpan, 
13 Theil gebrannten Borax. Scheidewaſſer gebrau⸗ 
chet man, damit dieſes kleine Hoͤhlungen machen koͤn⸗ 
ne, in welchen das Gold haͤngen bleiben ſoll. Um 
die Farbe des Goldes zu erhöhen, fo loͤſchet man das 
verguldete Metall entweder in bloßen Urin oder ſolchen 
Waſſer ab, worinne ohngefehr der dreyßigſte Theil 
Salmiak aufgeloͤſet iſt. Eben dieſes geſchiehet auch 
durch das Gluͤhwachs. | e l e 

XCVI. Aufgabe. 
Das Queckſilber aus dem Amalgama von 
denen von ihm aufgeloͤſten Metallen zu 
ſcheiden. 1 
9215 Aufloͤſung. . 
(Shue das Amalgama in eine glaͤſerne Retorte, lege 
i fie in eine Sandcapelle, und verfahre wie bey der 
Me 80 Aufgabe gemeldet worden, fo gehet das mei⸗ 
ſte Qveckſilber in die Vorlage, und in der Retorte blei⸗ 
bet das Metall, nebſt noch etwas wenigen Qveckſilber, 
ſchmelze dieſes in einem offenen Gefaͤße, ſo gehet das 
noch übrige Qveckſilber davon. 
| Anmerkung. | 

Obgleich das Qveckſilber im Feuer bald verflieget, 
fo kann es doch in der Retorte nicht gaͤnzlich in die Höhe 
und uͤbergetrieben werden, ſondern ein Theil wird von 
dem ruͤckſtaͤndigen Metalle beſchuͤtzet. Im offenen 
Schmelzfeuer aber wird die Oberfläche beſtaͤndig veraͤn⸗ 

dert, von welcher das Qveckſilber fo gleich fortgejaget 
wird, folglich gehet nach und nach alles Wa 130 
| dahero 
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Dahero kann man auch fo gleich in offenem Gefäße dds 
Queckſilber abrauchen laſſen, wenn man den Verluſt 
deſſelbigen nicht achtet, nur muß ſolches vornaͤmlich im 
Anfange nicht allzuheftig geſchehen, weil ſonſt einige 
Theilgen von dem Metalle von dem aus dampfenden 
Qveckſilber als von einem Strohme mit fortgeriſſen wer⸗ 
den. Wie man denn durch oft wiederholtes ſtarkes Ueber⸗ 
treiben etwas von dem Metalle in dem Queckſilber ver⸗ 
ſtecken kann, welches aber wiederum davon, entweder 
durch gelindes Uebertreiben, oder wenn man das Oveck⸗ 
ſilber zu Zinnober macht, kann geſchieden werden. 
| XCVII. Aufgabe. 
Metalliſche Kalke durch Glas aufzuloͤſen. 
601 Nu flo ſu ng. 
inm ein Gemenge, woraus Glas gemachet wird, 
1 ſiehe die 16 Aufgabe) oder ein ſchon gemachtes 
Glas, reibe es zu einem zarten Pulver, und 
vermiſche eine Unze davon mit etlichen Granen metalli⸗ 
ſchen Kalk aufs beſte, thue es in ein reines Schmelzge⸗ 
faͤße, decke es zu, ſetze es in einen Glas⸗ oder Windofen, 
und gieb etliche Stunden lang ein ſtarkes Feuer, ſo wird 
man nach der Verſchiedenheit der gebrauchten metalli⸗ 
ſchen Kalke ein verſchiedentlich gefaͤrbtes Glas bekommen. 
8 Anmerkung. 
ı) Die metalliſchen Kalke werden entweder durch bloßes 
Feuer zubereitet oder durch die ihnen gehörige Auflor 
ſungsmittel, von welchen ſie entweder durch das Feuer 
befreyet, oder duꝛch andere Korper niedergeſchlagen wer 
den. Von Eiſen oder Kupfer nimmt man duͤnne Ble⸗ 
chelgen, oder Feilſtaub, und ſetzet ſie in einem zugedeck⸗ 
ten Gefäße, ſo lange in die dritte Kammer des 995 
a | DIEND, 
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ofens, bis fie fich zerreiben laſſen. Das zerriebene Puls 
ver muß man noch ein oder zweymal etliche Stunden 
lang calciniren, damit diejenigen Theilgen, welche noch 
metalliſch find, völlig ausgebrannt werden. Oder man 
vermiſchet Eiſenfeilſtaub mit Schwefel, desgleichen ver: 
ſetzet man Kupferbleche ſchichtweiſe mit Schwefel in ei: 
nen Schmelztiegel, ſetzet es etliche Stunden lang in die 
dritte Kammer, ſo wird das Metall von dem Schwefel 
durchdrungen, daß es ſich zerreiben laͤſſet. Dieſes 
Pulver vonEEiſen muß ein oder ein paar Tage lang, das 
von Kupfer aber nur etliche Stunden in einem offenen 
Gefaͤße in der vierten Kammer geroſtet werden, biß al— 
ler Schwefel davon getrieben iſt. Kupfer und Eiſen⸗ 
vitriol laͤſſet man auf einem warmen Ofen in ein Pulver 
zerfallen, und roͤſtet dieſes in der vierten Kam̃er, hernach 
ſuſſet man es aus, und laͤſſet es trocken werden. Von 
dem deſtillirten Eßig wird das Eiſen, wenn man es eini⸗ 
gemal damit angefeuchtet hat, und in der Waͤrme wie⸗ 
der trocknen laͤſſet, zu einen dunkelaſchgrauen Pulver 
zerfreſſen, das Kupfer wird auf dieſe Art zu einem Gruͤn⸗ 
ſpan. Beyde Pulver muͤſſen in der vierten Kammer 
gelinde geroͤſtet werden. Zinn und Bley zerfallen eben⸗ 
fals in bloßen Feuer in einen Kalk, (ſiehe die 90 Auf— 
gabe) welcher ferner in der vierten Kammer bey oͤftern 
Umruͤhren geröfter, hernach gerieben, und durch ein 
ſehr enges Sieb durchgeſiebet wird, um die etwan noch 
übrigen metalliſchen Theilgen davon zu ſcheiden. Wie 
man aus denen ſauern Aufloͤſungsmitteln entweder 
durch das Abziehen oder durch Niederſchlagen metalli⸗ 
ſche Kalke erhaͤlt, ſolches iſt aus den vorhergehenden 
Aufgaben zu erſehen. 1 
3) Der von Gold und Zinn niedergefallene rothe Kalk faͤr⸗ 
bet das Glas purpurroth, da man denn zu einem Loth 
Glasſatz z bis 4 Gran darzu nehmen kann. Sollte die 
rothe Farbe, wenn man das Glas aus dem Feuer 
b | nimmt, 
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nimmt, noch nicht zu ſehen ſeyn, ſo darf man das gluͤhen⸗ 
de Glaß nur eine kurze Zeit in eine Flamme von 
Reisholz halten. Der durch ein fluͤchtiges alcaliſche 
Salzgefaͤllte Kupferkalk faͤrbet das Glas blau. Die 
uͤbrigen Kupferkalke geben eine gruͤne Farbe. 
Rothe Kupfer faͤrben das Glas blutroth, laͤſſet man 
das Glas aber etwas zu lange im Feuer, ſo wird es 
gruͤn. Geroͤſter Kobold faͤrbet das Glas hochblau. 
Nimmt man viel, z. E. den achten Theil von Kobolde 
ſo wird das Glas ſchwarz. Eben dieſes geſchiehet auch 
von einem Eiſenkalk, da man aber hier in ſehr duͤnnen 
Stuͤckgen Glaſe die roſtige, und dort die blaue Farbe 
hervorſchimmern ſiehet. Das mit einem fluͤchtigen al⸗ 
kaliſchen Salze aus dem Scheidewaſſer niedergeſchla⸗ 
gene Silber giebt dem Glaſe eine gelbe Farbe, zwey bis 
drey Theile Bleykalk, und ein Theil Kieſel werden ein 
gelbes ein wenig ins gruͤne ſpielende Glas. Zinkkalk 
machet das Glas weißlich. Thut man den fünften 
Theil davon zu dem Glasgemenge, ſo wird es weiß und 
undurchſichtig. Setzet man zu dem Gemenge des 
Bleyglaſes eben ſo viel oder auch noch mehr Zinnkalk 
als man Bleykalk genommen hat, ſo bekommt man ein 
milchfarbiges Glas, welches durch die Kalke von den 
andern Metallen verſchiedentlich gefaͤrbet werden kann. 
Ueberhaupt iſt leichte einzuſehen, daß man durch ver⸗ 
ſchiedene Verſetzungen, und durch die verſchiedene 
Verhaͤltniß der faͤrbenden Kalke ſo wohl das durch⸗ 
ſichtige als undurchſichtige Glas auf unendliche Art faͤr⸗ 
ben kann. Wobey auch noch dieſes zu bemerken iſt, 
daß die Farbe im Glas verſchiedentlich ausfaͤllt, nach⸗ 
dem die davon verfertigten Stuͤcken duͤnne oder dicke 
find, und daß man darnach alſo auch die Verhaͤltniſſe: 
der zuzuſetzenden metalliſchen Kalke einzurichten habe. 
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XXIV. 00 „ durch das brennliche Weſen aus Eifen Sn 
1 ma en 
XXV. Metalle und Halbmetalle durch den Soc 
aufzulsſen, Gold und Zink ausgenommen 
LXXVI. die durch den Schwefel aufgeloͤſte Metalle iich 
einander nieberzuſchlagen, und von dem Schwefel zu Nice 
29 
IRaVIl, ; den Schwefel in Spießglas durch Eiſen aufzu⸗ 
loͤſen, und dadurch den Spießglaskoͤnig niederzuſchlagen 301 
XXVII. „die mit dem Gold vermißf 705 Metalle durch 
den Schwefel des Spießglaſes aufzuloͤſen, und das Gold da⸗ 
Br zu einigen, oder das Gold durch das Spießglas zu EN 


m. XIX. = Dvegkfilber durch den Schwefel aufzulöfen, in 
. Zinnober daraus zu machen 

, den im Zinnober befindlichen Schwefel durch ein 
Sagt, und dadurch das QOveckſilber wieder lebendig ei 

zuſtellen 

EIXXL =», durch den Schwefel das feuerbeſtaͤndige alealſthe 
Salz aufzulsſen, und dadurch eine Schwefelleber zu machen 3 104 

LXXXI. . = den im Spießglas befindlichen Schwefel durch 
ein feuerbeſtaͤndiges alcaliſches Salz aufzulsſen, und 9 
den Spiesglaskoͤnig davon zu befreyen 

LX 115 „»die Metalle durch die Schwefelleber aufge 

loͤſen 313 

a 23 a den bac Metalle a 315 


hn „aus dem Spiesse ein Glas zu machen, 8 

die Metalle damit aufzulöfen 317 
LXXXVII. . „ durch Wismuth die Metalle aufzulsſen 319 
LXXXVIII. : durch Zink die Metalle aufzuloͤſen 320 


LXXXIX. 


Regiſter. 
LXXXIX. Aufgabe durch den in Zinkerze befindlichen Zink das 


Kupfer aufzuloͤſen, und dadurch Meßing zu machen 322 
XC. durch Bley die Metalle aufzuloͤſen 324 
XCI. ⸗ „ durch Zinn die Metalle aufzulöfen 327 
XCII. durch Eiſen die Metalle autzuloͤſen 328 


XCIII. durch Kupfer Gold und Silber aufzuloͤſen 330 
XCIV. Gold und Silber durch einander aufzuloͤſen 330 
XCV. » die Metalle durch Queckſilber aufzuloͤſen 332 
ZUM. das Queckſilber aus dem Amalgama von denen 
von ihm aufgeloͤſten Metallen zu ſcheiden 335 
CVI. metalliſche Kalke durch Glas aufzuloͤſen 33 


Negiſter der vornehmſten Sachen. 


A. 

Amalgama, Amalamiren, 132. 
Achat, 16 8 333 | 
Adlerſteine, 12 Amalgamii muͤhlen, 334 
Aethiops mineralis 38 Amber, Ambergriß 27 
Alabaſter 13 Amethiſt, 14. f. unachter 15. 17 


HE 24. gewachſener und wie Amianth, 11 
er zu fertigen? 64. auf was Aquamarin, ſ. Berill. 
Art ex in thonartige Erde und Arbeitſtaͤtie. ſ. Laboratofium, 


fluͤchtiges Salz zu zerlegen? 47 bor Diunae, f. Philoſophiſcher N 


10 1, wie derſelbe zu erhal⸗ Baum. 
ten? 188. f. gebrannter 198. Arcanum euplicatum, 26.222 
aus Thon zu machen, 243. Arcanum tartari 26 


deſſen Grunderde, 244 Arſenik, 34. des gewachſenen 
Aiannerge, 64. eine thonartige Arten, 39. weiſſer, 59. gelber 
Erde, 189 und rother, sg. in welchen Er⸗ 
Alaungeiſt, 198 8 zen er enthalten? 60. welche 
Alkaliſche Erden, 6 f. Metalle er aufloͤſet und 55 


Alkaliſches Salz, 19. iſt zweyer⸗ vereiniget? 125. f. durch V 
ley 19 Feuerbeſtaͤndiges trioloͤl aufzuloͤſen, 245. f. Br 
alcaliſches Salz; ſiehe an ſei⸗ das Scheidewaſſer aufzuloͤſen, 
nem Orte, fluͤchtiges alcali⸗ 258. durch den Ko chſalzgeiſt 
ſches Salz, Hehe unten an ſei⸗ aufzuloſen, 264. f. in Könige 
nem Orte. » waſſer aufzulöfen, 272.f. 
Aludel, 164 Arſenikkies, 60 
5 9 3 Ar⸗ 


* 
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Atſenikkoͤnig, durch Salpeter im 
Fluſſe aufzuloͤſen, 280 

Arſenikrubin, 295 

Arzneyerden, 6 

1 Ir. reifer und unreifer, 


Atmoſobzre, ſ.Luftkreiß. 
Atramentſtein giebt Vitriol 63. 
iſt eine Art Kieß, 185 


Bag 105. wie fie ges 


ſchicht? roß Tabelle von 
den Aufloͤſungen verſchiedener 
1 Anmerkung darzu 


N Yuflsfangsmitte, 105. trockene 

und fluͤßige, 105. f. 
Auripigmentum, ſ. Gperment. 
Aurum fulminans, f. Platzgold. 
Ausſuůͤſſen, 242 


B. 


Baͤder, mineraliſche Waſſer, 65 
Balaß, 14 


Balouiniche Phospborus, K 


Phosgphorus. 


Balneum arenae, 143 
Balneum maris 143 
Balſame, 29 
Bauererz, 39 
Bergbalſam, 27 


Bergblau, eine Farbenerde, 7. 


| ein Kupfererz 44. f. 
Bergcryſtalle, 17 
Bergbraun, ſ. Umbererde 
Bergflachs, ſ. Amianth. 
en f. Bergleder. 
Berggelb, 6 
Serggork, fjßserglever. 


Berggruͤn, 7. ein er 45 
Bergleder, 11 | 
Bergoͤle, 27 

Bergpapier, f. Bergleder. 
Bergroth, eine Farbenerde, y 
Bergtheer 27 


Bergwachs 28 
Berill, 15 


Derlei la das darzu noͤthige 
feuerbeſtaͤndige alcaliſche 
Salz durch Rindsblut zuzube⸗ 
reiten, 226 

Bernſtein, 27 

Beſchlagen was? 164 

Bimsſtein, EEE . 

Bitter Salz, wie es in den Ges 

ſundbrunnen entſtehet? 66 

Blanc d Eſpagne 260 

Blaue Stärke 61 

Blaufarbenkobold, 60. f. 

Blende, 49. 58. ein Zinkerz, 58 

Bley, 31. gewachſen gediege⸗ 

nes wird felten gefunden, 5 1. 

deſſen Verhaͤltniß bey der 
Aufloͤſung 129 f. Nutz beym 

Probiren der Erze, 214. durch 

Weineßig aufzulöfen, und 


zugleich Bleyweis zu 
machen, 237. durch Vi⸗ 
triol aufzuloͤſen, 245. f. 


246. durch Scheidewaſſer 
aufzuloͤſen, und hernach in 
Cryſtallen zu bringen, 256. f. 
f. in Koͤnigswaſſer aufzuloͤſen 
272. f. durch Salpeter im 
Fluſſe aufzuloͤſen 280 f. durch 
e Orte aufzulsſen 


7. f. 
3sfeybälfam, 288 | 
Beyer gruͤnes, iſt ſelten und 
wie 


Regifter. 


wie es Befchaffen? 51. weiß 
ſes halbdurchſichtiges, wie es 
beſchaffen? 51. des auf der 
Baͤreninſul befindlichen Be 
ſchaffenheit 5 1. f. iſt leicht⸗ 


fluͤßig 53 N 
Bleyglanz, deſſen Beſchaffenheit 
und Unterſcheid, 52. iſt nicht 
mit Blende und Spiesglas zu 

verwechſeln 52. iſt ſchwer zu 

erkennen, 52. f. wo er feinen 

Nutzen hat? 53 
Bleykalk, durch Weineßig auf⸗ 

zulöfen, und einen Bleyzucker 

daraus zu machen, 237. f. 

durch ausgepreßte Orte 

aufzuloͤſen, 287. f. 

Dleyöl, 238 

Bleyſchweif, f. Bleyglanz. 
Dleyweis zu machen „237 
Bleyzucker 25 zu machen, 237 .f. 
Blutſtein, ſ. Glaskopf. 

oſus, 6 
Bononienſiſcher Phosphorus, f. 

Phosphorus. 

Bononiſcher Stein, 17 

Borax, 25. was er aufloͤſet und 
wie? 117. f. alle Steinarten 
durch denſelben aufzuloͤſen, 

212. wie er zu calciniren, 212.f. 
Brandewein, gereinigter iſt ein 

Ba ungömind des Feuers, 

9 


Braunſtein, 48. f. 

Brennender Salpeter, 27 

Brennliches Weſen, 27. iſt in ſei⸗ 

nen Aufloͤſungen unterſchie⸗ 
den, 119. wie es die unvoll⸗ 
kommenen Metalle aufloͤſet 


und wieder herſtellet? 120 f. 
ſoll mit zu dem Beſtandweſen 
der Metalle und Halbmetalle 
gehoͤren, 121. f. . Schwefel. 


C. 
Cappelle, 143, 161. deren Arten 


143 
Cappelofen, 143 
Carneol, 16 5 
Cement, Cementiren, 117. 282 
Cementbuͤchſe, 164 
Cementkupfer, 65. 248 
Cementpulver, 282 
Cementwaſſer, 65 
Chalcedon, 16 
Chimie, metallurgiſche, 3. f. ih⸗ 
re Beſchaftigung, 4 
Chimiſche Arbeiten, 166 
Eintheilungen, 167. f. 
Chimiſches Geraͤthe, 13 3. 161. ff. 


164 
Chuniſche Zeichen, 169. ff. 
Chryſolith, 14 5 
Corallenbruch, hat oft Horn. 
ſtein in ſich, 17 ee 
Cramers, Ölasofen beſchrieben, 

155. f. f 
Croci, 242 f 
Cryſtallen, aus Qveckſilber und 

Bley zu erhalten, 256. f. 
Cryſtalliſation, 87 f. | 


D. 
Dachſchiefer, 12 


Dammerde, 94 
Demant, ſ. Diamant. 


ihre 
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Deſtillirgefäſſe, bisweilen zu In 
tiren, 164 F 
Deſtillirofen, 143 
Diamant, 14. 
Dinte, ſ. Sympathetiſche Dinte. $ 
Domback, 321 
„ 161 
9 
gdelgeſteine, 1 ff unaͤchte, und 
ihre Arten, 15 
Efferveſcenz, ſ. Verbrauſen 
Eiſen, 32. ſcheinet Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Golde zu hal⸗ 
ten, 38. wird unter allen Me⸗ 
tallen am haͤufigſten gefun⸗ 
den, 46. gewachſenes gediege⸗ 
nes iſt rar, 47. Gold und Sil⸗ 
ber loͤſen einander auf, 131. 
kann in einem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alcali aufgelöſet werden, 
226. in Weineßig aufzuloͤſen, 
egof. durch Vitrioloͤl aufzuloͤ⸗ 
ſen, und daraus Vitrioleiſen 
zu machen, 244 f. durch das 
ä Scheidewaſſer aufzuloͤſen, 
255. in Kochſalzgeiſt aufzuld- 
‚fen 264 f. in ͤKoͤnigswaſſer auf⸗ 
zuloͤſen 27 f. durch Salmiak im 
naſſen Wege auf; zuloͤſen, 2377, 
durch Salmiak im trockenen 
Wege aufzuldſen, 27 8 f. durch 
Salpeter im Fluſſe aufzuloͤ⸗ 
ſen 280 f. durch Salz oder 
Salpeter im Cementiren auf⸗ 
zuloͤſen, 25 f. aus demſel⸗ 
ſelben Stahl durch das brenn⸗ 
liche Wesen zu machen, 29 ff. 


Eiſenbluͤthe, : Siebten, 50. 
278. 279 
Eiſenerz, banken) wird zu 


weilen Gold gefunden, 38. 


wie es von Eiſenſtein unter⸗ 
ſchieden! 4 
Eiſenglanz, Bifenglimmer, 48 
Sifinocker? 49 
Eiſenoͤl, in der Luft flo 


279 


Eiſenram, 38 


Eiſenſteine, 46. grauer glängen« 
der, 47. von allerhand Far⸗ 
ben, 75. wo ſie Beiden 
werden? 48 
Eiſenvitriol, grüner, 25,50. ge⸗ 
wachſener reiner, 63 

Erde, einfache, 93 f. ein chimi⸗ 
ſches Werkzeug, 93. iſt in der 
Luft befindlich 94. wie ſie aus 
den Gewaͤchſen zu erhalten? 
94f. wird von den Gewach⸗ 
ſen durch die Faulung geſchie⸗ 
den, 97. wird von den Thie⸗ 
ren erhalten, 97 ff. worinnen 
ſie ſich am beſten in dem 


unterirdiſchen Reich zeiget 


und zu erlangen iſt? 100 f. 
wie ſie aus unterirdi⸗ 
ſchen brennlichen Sachen 


zu erhalten? vor f. ob ſie aus 


den Metallen heraus zu brin⸗ 
gen? 102, macht einen me: 


fentlichen Theil von allen Bes 


wachſen und Thieren, auch ei⸗ 


nigen unterirdiſchen Koͤrpern 
aus, 102 f. ihr Nutz und Wir⸗ 
kung bey den chymiſchen Ar⸗ 
beiten, 103f. 
Erden, F. thonartige, 5 ihre 
Gattungen 6, alcaliſche 6. 
und ihre Gattungen 7. in lei⸗ 
migten und fetten wird Gold 


gefunden, 38. aus welchen der 


Sal⸗ 


— 
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Salpetes erzeuget wird, und 
wie? 65. bolariſche und me⸗ 
dieiniſche, 93 f. wie die, ſo im 
ſtarkſten Feuer nicht flieſſen, 
dennoch in Fluß zu bringen? 
106 

Erdharzige Erde, 28 

Erdmaik, |. Mergelerde. 

Erdpech, 28 


Erze, 36. ſind dreyerley Arten, 


36f. worauf ihre verſchiede⸗ 

ne Verhaͤltniß im Feuer be⸗ 

ruhe? 37. ſcheidige und un⸗ 

ſcheidige, 37. raͤuberiſches 37. 

Arten der kuͤnſtlichen, 295 
Eßig / wor innen er befindlich? 20 
Eßigſalmiak, ii 


Fahlerz, Fahlkupfererz at. 
Farbenerden, f. 

Fauler Heinze, ſ. Seinze. 
Federerz, 42 

Selfenftein, 18 

Feuer, 67. feine Eigenſchaften 
67 f. Maſchinen daſſelbe abzu⸗ 
meſſen, 68. iſt nicht ohne Be⸗ 
wegung 68. deſſen Bewegung 
in Anſehung der Bewegung in 
die Koͤrper unterſchiedlich/ df. 
ſeine Nahrungsmittel, 69. 
Stufen deſſelben, 69. der er⸗ 
ſten Stufe Maß, Nutz und 
Wirkung, 69. f. der andern, 
70. der dritten, 70 f. der vier⸗ 
ten, 71. der fünften, 71 f. der 
ſechſten, 72. es zu mehren und 
zu mindern, muß ein Chimiſt 
verſtehen, 72. deſſen Schwa⸗ 
che oder Staͤrke ruͤhret von 
dem Unterſcheide der Nah⸗ 


rungsmittel, z. 108 von dem 
Abſtande der Körper, 73. wie 
deſſen Starke und Wirkung 
durch einen ſchon bewegten 
Koͤrper kann vermehret wer⸗ 


den, 2 f. 
Seuerbeſtaͤndiges alkaliſches 
Salz, 19. worinnen es im 


unterirdiſchen Reiche zu fin⸗ 
den? 20f.worinnen ſich dieſes 
von der alkaliſchen Erde un⸗ 
terſcheidet, und mit dem von 
den Gewaͤchſen uͤbereinkommt 
und unterſchieden iſt? A Ef. 
werden nach ihren Kraͤutern 
benetmet, 21. was daſſelbe 
aufloͤſet? 110. f. loͤſet Gold, 
Silber und Queckſilber nicht 
auf 111. ohne gewiſſe Zuberei⸗ 
tung 111. wie es ſich gegen 
Eiſen, Kupfer, Zinn und die 
Halbmetalle verhält? 115 f. 
wie es aus den Gewaͤchſen zu 
erhalten 72 1. 177f. aus Wein⸗ 
ſtein und Salpeter zu erhalten, 
181. aus dem Salpeter zu er⸗ 
halten, 182. das mit einem 
febwarbern Sauren verbun⸗ 
den iſt, durch ein ſtaͤrkeres 
Saure aufzuloͤſen, 223. f. 
durch e 9 
ſen, 310f. 
Feuerſtein, 17 
Fil trirſtein, 18 
Fluͤchtiges alkaliſches Salz, 19. 
welches darunter verſtanden 
wird 222. wo es gefunden 
wird? 22f. feine Gattungen, 
23. was es aufloͤſet? 112. 
wie es aus dem Salmiak zu 
erhob 


Regiſter. 


erhalten, 183 f. wie fern es 
dem feuerbeſtaͤndigen gleich 
koͤmmt, 228. f. N 
Flußſpath, 17. flleffet mit kalkar⸗ 
tigen Steinen im Feuer zu⸗ 
ſammen, 166 
Foßilien, 
Fraueneiß, 12. eine Art Gyps⸗ 


path 3 


Frauenglas, rußiſches, 12 


G. 
Gaͤnſekothig Erz, 39 
Gagat, 28 
Galitzenſtein, woraus er entſte⸗ 
het? 63. . Jinkvitriol. 

Gallmey, fuͤhret Eiſen bey ſich, 

Jo. vor ein Zinkerz gehalten, 
/ und feine Beſchaffenheit, 58. 
wie aus demſelben Vitriol zu 


erhalten? 64. wie der Alaun 


daraus zu ziehen? 64 
Gartenerde, 42 
Geiſter, die ſauern durch Oel 
aufzulöfen, 284 fl. 
Geraͤthe, |. Chimiſches Geraͤtbe. 
Geſundbrunnen, halten feuer⸗ 
beſtaͤndiges alkaliſches Salz 
in ſich, 21. welche? 65. in 
manchen wird ein Alcali und 


Vitriol zugleich gefunden, 66 


Gewaͤchſe, aus denſelben feuer⸗ 
beſtaͤndiges alkaliſches Salz 
zu erhalten, 177ff. | 

Giftkies, ſ. Wißpickel. 

Gllaͤtte, ſ. Gloͤthe. | 

Glanz, bluhmigter, 52 

Glaͤnzerz, ſ. Glaserz. 

Glas, wie es aus 


3 8 
glas achtigen 


Steinen erhalten wird? 108 
Glasartige Steine, 8 ihre 
Gattungen, 13ff. 


Glaserz, 39 f. was ſie auflösen? | 


107. wie ordentliches und 
durchſichtiges Glas davon zu 
erhalten? 108. durch ein al⸗ 
28 85 Salz aufzuloͤſen, 
206. f 

Glaskopf, 47 
Glasofen, Cramers beſchrieben, 


oh 

Glaubers Salmiak 26. Wunder: 
ſalz, 22. 26. 203 

Gleichwachs, 334 

Glimmer, 12. iſt oft in Felſen 
ſteinen enthalten, 18 

Glockenſpeiſe, 328 | 

Gloͤthe, Gloͤtte, 31. aus Irr⸗ 
thum vor Bleyerz ausgege⸗ 
ben, 33. was ſie aufloͤſet? 


130 
Gluͤhwachs, 335 AED 
Geld, 29. wird meiſtentheils ge⸗ 
funden, 37. wo es gefunden 
wird? 38. ſcheinet Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Eiſen zu haben, 
38. gediegenes ſelten ganz rein, 
38. Silber und Eiſen loͤſen 
einander auf, 31. durch ein 
feuerbeſtaͤndiges Alcali auf⸗ 
zuloͤſen, 227. durch ein fluͤch⸗ 
tiges alcgliſches Salz aufzu⸗ 
loͤſen 232. ff. aus dem Silber 
zu ſcheiden, 251. durch das 
Koͤnigswaſſer aufzuloͤſen, und 
das mit einem feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alcali niederſchlagende 
Platzgold daraus zu machen, 
267f. aufgeloͤſtesdurchͤKupfer⸗ 
A vitriol 
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vitriol oder Gruͤnſpan nieder⸗ loͤſen, 225. durch Schwefel 
ſchlagen, 269 f. als einen pur⸗ aufzuloͤſen, 294f. 
urfarbenen Kalk niederzu⸗ Harz, 28 
chlagen 271 f. ſeine Farbe zu Heinze, fauler, Ludolphs beſchrie⸗ 
erhöhen 28 1. durch das Ce⸗ ben, 144 ff. 
mentiren zu reinigen, 283 f. Helm, 161. blinder 162 
iſt nicht durch Schwefel auf. Holz, ein Nahrungsmittel des 
zulöfen, 294 ff. Gieſſung deſ⸗ Feuers, 69 | 
felben durch das Spiesglas Holzkohlen, ein Nahrungsmittel 
299. 304 ff. daſſelbe zu reini⸗ des Feuers, 69 i 
gen 304 ff. durch Kupfer auf⸗ombergiſcher Phosphorus, ſ. 
zuloͤſen, 330. und Silber durch Pbospborus. 
einander aufzuloͤſen, 330 f. Hornerz, 40 

Golderz, ob es wahres gebe? Hornſi ber zu machen, 254 f. und 


37 aufzuloͤſen, 255 
Goldgranaten, 38 Bornſtein, 16 f. wird oft im Co⸗ 
Goldmarcaſiten, 38 rallenbruche gefunden, 17. in 


Goldſchwefel des Spießglaſes, demſelben wird zuweilen 
9855 Gold gefunden, 3 

Goldtalk, ſ. Talk. Hyacinth, 15 | 

Gradiren der Salzwaſſer, deſſen ; 
Grund 76. was es it? 194 Jaſpis, 163f. 

Granat, 15 l Inguß 163 f. 

Gruner Talk, ſ Talk. Ipſertiegel, 162 f. 

Gruͤnſpan, deſtillirter 235. eine Judenpech 28 es 

Art deſſelben zu machen,239f, Jungfermilch, 238 


gemeiner, 24 Jungfernqueckſilber, 55 
Gummi, laſt ſich im Waſſer auf⸗Jungfernſchwefel, 28 
loͤſen, 28 Jungfraͤuliche Erde, wie ſie aus 


Gypsartige Steine 8. ihre Bat. den Gewaͤchſen erhalten wird? 
tungen, 12. was fie aufloͤſen? 94ff. ingleichen aus dem 
107, durch ein alkaliſches Thierreiche 97 f. ob fie aus 
feurbeſtaͤndiges Salz aufjuld- den Metallen heraus zu brin⸗ 


fen, 205 f. gen? ıo2. iſt ein weſentli⸗ 
Gypsſpath 17 cher Theil von allen Gewaͤch⸗ 
SGypoſiein, 3 a ſen und Thieren auch einigen 


| unterivdifchen Körpern, raf. 
8. g ihr Nutz und Wirkung bey 
Balbmetalle, 33. durch ein chimiſchen Arbeiten, 103 f. ſ. 
ſeuerbeſtaͤndiges Salz aufzu- auch Erde. 
| Kalte 


* 


* 


„ 


R. 
ale 72 der Warme entge 
Balk, . und gelöfchter, 


9 

Kalkartige Erden, 
auſzuloͤſen, 240 f. durch die 
Vitriolſaͤure aufzuloͤſen, 242f. 
durch das eee auf⸗ 
zuloͤſen, 284 f. durch Koch ⸗ 
ſalzgeiſt aufzulöfen, 262 f. 
durch das Koͤnigswaſſer 
aufzuloͤſen 266 f. ſ. auch Alka⸗ 
liſche Erden. 

Kalkartige Steine, 8. 
tungen, ö ff. was ſie aufloͤſen? 
106. eine beſondere Aufld- 


ſung derſelben 107. ihr Nutz 


bey dem Eiſenſchmelzen, 107. 
durch ein feuerbeſtaͤndiges al⸗ 
kaliſches Salz 
204 f. in Weineßig ‚aufzulös 
fe, 240 f. durch die Di: 


triolſaͤure aufzulöſen, 242 f. 


durch das Salpeterſaure 
aufzulsſen 248 fe durch Koch⸗ 


ſalzgeiſt aufzuloͤſen, 262 ff. 


durch das rer auf - 
zuloͤſen, 26 6 f 


Kalke, 242. metalliſche durch 
ein brennlich Weſen 12 


herzuſtellen, 288 be 
Kalkſpath, 9 9 f. 


Kalkſtein, 8 f. 


| ae Vergul dung, ſ. vergul⸗ 


dung. 
N Keese Katzenſilber/ 1a 


Bieſelſtein, 15 f. ſteckt oft in Fel⸗ 


ſenſteinen, 8 1. darinnen wird 
en gefunden, 38 


in Weineßig 


8. ihre Gat⸗ 


aufzuloͤſen, 


Regiſter. 


Rieß, 28. dat innen wird zuwei⸗ 


len Gold gefunden, 38. wel⸗ 
cher Kupfer haͤlt oder nicht? 
46. gelbiger, 50. weißer, 60 
ein Schwefelerz, 62. aus wel⸗ 


chen, und wie der Vitriol ent⸗ 


ſtehet? 63. 185 ff. 
Kluft, 163 > 
KRneuß, 13 


Kobold, 24 f. bof. iſt ein wirk⸗ 


liches Metall, 35. hat man⸗ 
cherley Geſtalt und Namen, 
61. was er aufloͤſet? 127 f. 
durch das Scheidewaſſer auf 
zuloͤſen, 258. in e 
fer aufzuloͤſen, 272 f. 
Koboldbeſchlag, 61 
Koboldbloͤthe, 61 
Rochſalz, enthalt feuerbeſtändi⸗ 
ges alkaliſches Salz in fich, 
2 J. woher es erhalten wird? 
23. wie es Metalle aufloͤſen 
kan 2116. durch Aufloͤſung zu 
erhalten? 193 f. wieder her⸗ 
geſtelltes zumachen, 220 


Kochſulzgeiſt, 20. was er auflö⸗ 


ſet? 114. durch ein feuerbe⸗ 


1 


ſtaͤndiges alkaliſches Salz 


aufzuloͤſen, und dadurch wie⸗ 
der hergeſtelltes Kochſalz zu 
machen, 220 1 
Kochſalzſaͤure, durch Aufloſt ſung 
zu erhalten, 201 ff die in dem⸗ 
ſelben aufgeloͤſte Körper hits 
derzuſchlagen, 266 


Koͤnigswaſſer, 115. wie es ge⸗ | 


machet wird? 115. 116. 203f. 
die darinnen aufgeloͤſten Koͤr⸗ 


per niederzuſchlagen, 275 ff. 


RE wie deren chimiſche 


K Ver⸗ 


Regiſter. 


Veraͤnderung geſchicht? 


4. Kupferlaſur, 45 


ſind dreyerley Arten, 4. ei Kupfernickel, . eine eder babe 


unterirdiſchen Beſchreibung, 5. 
und Eintheilung, 5. 


61 


Kupferſchiefer 46 


Kolben, glaͤſern und Hoden, 161 Kupferfchwärze, 45. 
Kreide, 7. ſchwarze, 13. aus der Kupfervitriol, 25. 246. blauer, 


aufgeloͤſten den Balduiniſchen 


25. reiner 62. f. 


Phosphorus zu machen, 248. f. Laboratorium, wie es beſchaffen 


Kupfer, 31. gewachſenes, wo es 


ſeyn muß? 123 


in waͤſſeriger, 43. und feſter Lapis infernalis, 253 
Geſtalt gefunden wird? 43. Laſurſtein, (Lapis Lazuli) dariu⸗ 


ſein Verhaͤltniß in der Aufloͤ⸗ 
ſung, 13 f. durch ein feuerbe⸗ 
** ſtandiges alcaliſches Salz im 


nen wird zuweilen Gold ge⸗ 
e 35. iſt blaues Kupfer⸗ 
erz. 4 


naſſen Wege aufzuloͤſen, 225 f. 8 Seifenfi ieder, 217. f. 
durch ein fluͤchtiges alcaliſches Leimen, Lehm, 6. zu Deſtillirge⸗ 


Salz aufzulöfen, 932. durch 


faͤſſen, wie er zu 8 1 64. f. 


Weineßig aufzuloͤſen, und zu⸗ Zeinô, 28 
gleich eine Art von Gruͤnſpan Leſeſtein, giebt Eifen, 48 
zu machen, 239. f. durch Vi⸗ Zudophls Schmelzofen mit einen 


triol aufzuloͤſen, 245. f. durch 


das Scheidewaſſer aufzuloͤſen, 
auf in zu chimiſchen Vervich- 


258. durch den Kochſalzgeiſt 
aufzuloͤſen, 264 f. im Koͤnigs⸗ 
waſſer aufzuloͤſen, 272. f. 
durch Salmiak im naſſen We⸗ 


ge aufzulöfen, 277. f. durch 


Salpeter im Fluſſe aufzuloͤſen, 
2890. f. durch Salz oder Sal⸗ 
peter im Cementiren aufzuloͤ⸗ 


fen, 281 f. durch den im Zink⸗ 


erze befindlichen Zink aufzuloͤ⸗ 


fen, und dadurch Meßing zu 


machen, 322. ff. 
Anpſererze, 42. ff. woran fie zu 


erkennen, und ihre Beſchaffen⸗ 
heit, 42. braunes, 44. blau- 


es, 44. f. graues, 45. gelbes, 
45. f. 50. giebt Schwefel, 62. 
Kupferfedererz, 45. 
KRupferglas rothes, 43 
Kupfergrün, 45 
Kupferkies, 45. f. 


faulen Heinzen, 42. Beſchrei⸗ 
Auer des faulen Heinzen, 


tungen unentbehrlich, 75 iſt 
ein fluͤßtger Koͤrper, 7. f. ihre 


| Theilgen vereinigen ſich gerne 


mit andern Koͤrpern, 76. hat 
ihre Schwere, xs. f. iſt elaſtiſch, 
77. kann ausgedehnet, und 


wiederum zuſammen gedru= 
cket werden, 77 f. wie ihre 


elaſtiſche Kraft gemehret und 


gemindert wird, 78. in derſel⸗ 
ben beſinden ſich die Koͤrper, 


oder doch Theile derſelben, 78. 


als Feuer, 79. Waſſer, 79. ins 
gleichen Erde, 79. f. in dieſel⸗ 
be ſteigen Theile von den Ge⸗ 
waͤchſen, 80. f. ingleichen von 
den Thieren, 8 1. in dieſel⸗ 


be ſteigen auch die unterirdi⸗ 
ſchen Körper, 2 1. f. unterſchie⸗ 
3 dene 


| i Reit 
dene Wirkungen derſelben, 83.f 


Auftkreis, 76 

Luna Cornea, ſ. ie 
 Lutum; ſ. Leim. 

Magiſteria, 242. 
Magnetſtein, 47 

Malachit, 45 

Wandeloͤl, 28 

Warienglas, 13 

e 1 

Waſtix, 28 0 ö 
Mechaniſche Erden, 6 Ä 
Mercurius dul, 275 
Mercurius præcipitatus albus, 259 


Mercurius nn ee | 


273. ff. 
Mercurius füblimarns, 273. ff f. 


Wergelerde, 7 
Mergelſtein, ER N 
MWMeßing, 31. zu machen, 322. ff 
| a 29. wie ihre natuͤrliche 
Schwere zu pruͤfen? 29. f. un⸗ 
vollkommene 32. 
len aufzuloͤſen, 225. die ſtreng⸗ 
fluͤßigen durch Salz oder Sal. 
peter im Cementiren aufzuloͤ⸗ 
ſen, 28 15 f. die durch den Schwe⸗ 
fel aufgeloͤſte durch einander 
niederzuſchlagen, 296. ff. 
die mit dem Gold vermiſchten 


die uned⸗ 


eb. 

durch z inn in aufzulösen, 327. f. 
durch Eiſen aufzuloſen, 328. f. 

ey Qveckſilber aufzuloͤſen, 


2. ff. 
Mierallifebe Kalke durch Glas 


aufzuloͤſen, 336. f. 


Mineraliſcher Mohr, 308 
Mineraliſche Wager, 65 N 
Migpickel, 50. woraus er beſte⸗ 


het? 60 


Miſt einiger Thiere, ein Nah⸗ 


rungsmittel des Feuers, 69 


Miteelfals, 18. 23. 223. deſſen 


Wirkung, 19. viele werden 
durch Kunſt gemacht, 26. wie 
ſolchedie Metalle aufloͤſen? 117 


Woraſiſtein, giebt Eiſen, 48 
Muffel, ihr Gebrauch, 162 


Muͤhiſteine, 16 


Muſcatennnußoͤl, 28 
Myrrhen, 28 


Naphta, 27. ein Bahrungemie 
tel des Feuers, 69 

Viederſchlagen, 114. wie csge⸗ 
ſchicht? 123. 

Nitrum deuten marun, 182 

Nußoͤl, 28 

Gefen, ſiehe Öfen. 


Gel, das andere welclie in 


der Luft zerfloſſene, 279 


1 durch den Schwefel des Spieß⸗ Gele, 28. uͤbergezogene und aus- 


glaſes e 
in welcher Ordnung ſie durch 
den Schwefel aufgeloͤſet wer⸗ 
den ? 309. durch die Schwefel⸗ 
leber aufzulsſen, 313. f. durch 
den Arſenick aufzuloͤſen, 315. f. 


durch den Spießglaskoͤnig auf⸗ 


zuloͤſen, 3 16. f. mit einem aus 
Spießglas gemachten Glas 
aufzuloͤſen, 317. f f. durch 
Wismuth aufzuloͤſen, 319. f. 


durch Zink aufzuloͤſen, 320. f. Onyx, 16 


durch Blep aufzuloͤſen, 3 22.f. f. 


304. f f. 


gepreſtte Nahrungsmittel des 
Feuers, 69. laſſen ſich in 
Waſſer aufloͤſen, 89. f. was 
fie aufloͤſen? 119. durch ein 
feuerbeſtaͤndiges alcaliſches 
Salz aufzuloͤſen, und daraus 
eine Seife zu machen, 216. ff. 
Ofen, Gefen, chimiſche, ſind un⸗ 
terſchiedlich, 133. deren Ab⸗ 
theilungen und Kammern, 
133. f. mit einem Geblaͤſe, 134. 


Opal, 


Spal, 15 

Operment, 60 

Pecherz, 45 

Pfeilſteine, 18 

eee Baum, 260 

Phiole, 16 

— der balduiniſche, 
248. f. 267. bononienſiſche, 
349. Hombergiſche, 262. f f. 

Platzgold, niederſchlagendes zu 
machen, 267. f f. 

Porcellanerde, 6 

Pottaſche, 21 

Prinzmetall, 31. 321 

Prisma, irdenes, 163 

Probierofen. 134. ff. was bey 
den Arbeiten in demſelben zu 
beobachten? 140. f. 

Probierſtein, 12 

Pyrometer, 68 

Gvarz, 15. darinnen wird Gold 
gefunden, 32 fließet mit kalk⸗ 
artigen Steinen im Feuer zu⸗ 
ſammen, 106 


Regiſter. 


ſen, und Zinnober daraus zu 
machen, 306. f. daſſelbe aus 
dem Zinnober durch das Eiſen 
wieder lebendig herzuſtellen, 
308. f. aus dem Amalgama 
von denen von ihm aufgeloͤſten 
Metallen zu ſcheiden, 335. f. 
Gveckſilbercryſtallen 247 
Gveckſilbererz, 35 
Gveckſilbervitriol, 274. f. 
Qvickmuͤhlen, 334 
Raſeſtein, giebt Eiſen, 48 
Rauchtopaß, 15 
Kaufchgelb, 28. 294. 295. wird 
im Operment gefunden. 60 
Reibeſchale, Reibebammer, 161 
Retorte, 162. irdene unkalager- 
ne, 162 


| Reverberirofen, 143 


es es woher er ent⸗ 
ſtehet? 

Abbe a 

Rohſchmelzen, 293 

Rohſtein, 298 


Myveckſilber, 32. f. gewachſenes, Roſenoͤl, 8 
laufendes, 54. f. feine Theil Rorbgülbigitrzse f- 
barkeit nicht wohl zu erkennen, Rubicell, 14 


55. f. warum es unter allen 
Metallen am wenigſten gefun⸗ 
den iſt? ss, fein Verhaͤltniß 
in dem Aufloͤſen, 131. f. durch 
ein feuerbeſtaͤndiges Alcali 
aufzuloͤſen, 227. f. durch ein 
fluͤchtiges alcaliſches Salz 
aufzuloͤſen, 232. durch Vitri⸗ 
oloͤl zum Theil aufzuloͤſen, 


Rubin, 14 

Rubinarſenik, Rubin chwefel, 28 

Ruß, 42 

Sal ammoniacum rum, 266. f. 
aus Kochſülzgeiſt zu machen, 
262 ff. 

Sal ammoniacum ſecretum Glau- 
beri, 230 

Sal digeſtivum Sylvii, 26 


zum Theil das Turbithqueck⸗ Sal fixum, Sal tartari extempo- 


ſilber zu machen, 246 f. durch 
Ä aufzuloͤſen, 


Scheidewaſſer 


raneum, 22. volatile urinde, 
urinoſum, 23 


und hernach in Cryſtallen zu Sal mirabile Glauberi, 26 
bringen, 256. f. niedergeſchla⸗ Sal Seigneti, 26 | 
genes rothes, 258. in Koͤnigs Sal ſulphuratum ſ. polychreſtum 


waſſer aufzulsſen, 273. f. 
| durch den Schwefel aufzuls⸗ 


Anglorum 26 
32 Sal: 


Be RRegiſter. 
Salmiak, 25. 27. was er aufloͤ⸗ Salzquelle, 65 
ſet? 116. erhoͤhet die Farbe Sa ßſieden, ſo die Natur verrich⸗ 
des Goldes, 116. aus demſel⸗ tet, 1444 
ben das fluͤchtige alcaliſche Sand, 7 = 
Salz zu erhalten, 15 3. wie er Sandbad, ſ. Balneum arenae. 
aus dem Alaun erhalten wird? Sandſtein, 16. führet Gold mit 
190. natürlich gewachſener iſt ſich, 38. brauner giebt an eini⸗ 
möglich, 279. Namen, ſo man gen Orten Eiſen, 48 | 
ihm giebt, 279. ſiehe auch Saphir, 14 
Salzgeiſt. | Sardonyx, 16 

Salpeter, halt feuerbeſtaͤndiges Sauerbrunnen, 63 Win 
Salz in ſich, 21. feine Beſchaf Scheidewaſſer, 201. fallen, ges 


fenheit 24 deſſen Erzeugung, 


65. wie er die Metalle aufls⸗ 
ſet? 116. f. aus demſelben feu⸗ 


faͤlltes, 25 1. was es auflöſet? 
214. wie ein ſchwaches und 
ſtarkes erhalten wird? 257. 


die darinnen aufgeiöften Koͤr⸗ 


erbeſtaͤndiges alcaliſches Salz 
per niederzuſchlagen, 259. ff. 


zu erhalten, 181. f. wie auch 
aus dieſem allein, 182. wie er Scheidung durch die Dvart, 25 1 
zu erhalten? 19. f. wieder Scherben, thoͤnerne, 161 7 
hergeſtellten zu machen, 221 Schiefer, 12. unterfhiedene Ar⸗ 
Salpetergeiſt, 20 1. durch feuer⸗ ten, 13 | 
beſtaͤndiges alcalifcheg Salz Schirbenkobo!d, 39. f. iſt zuwei⸗ 
aufzuloͤſen, und einen wieder len ſilber haltig, 60 
hergeſtellten Salpeter zu ma: Schirrl, 50 
chen, 22 1. durch ein fluͤchtiges Schleifſteine, 16 Er 
alcaliſches Salz aufzulöfen, Schma te, ſ. blaue Staͤrke. 
und einen wieder hergeſtellten Schmelzofen, 14 1. Ludo phs mit 
fluͤchtigen Salpeter zu machen, einem faulen Heinzen, 142 
229. f. ſüßer, 288 Schme ztiegel, dreyeckigter, 162. 
Salpeterſauer, 20. zu erhalten, 16 | 
19090 ff. ſlauch Salpetergeiſt. Schmierſtein, 10 
Salz, 18. ihre Eintheilung, 18. Schmirgel, 49 | 
des reinen fauren Kennzeichen, Schnabelzange, 163 
18. f. des alcaliſchen, 19. ge⸗ Schneller Fuß, 22 
meines, woher es erhalten Schwarz Erz, 44 | 
wird? 23. deren Aufloͤſung im Schwarzer Fluß, 181. f. 
Waſſer 87. ff. woher und wie Schwefel, 27. im unterirdiſchen 
die ſauren erhalten werden, Reiche, 27. f. feine Beſchaffen⸗ 
und was ſie auflöfen? 112. f. heit und Arten, 28.f. im Ge⸗ 
Salzgeiſt, durch ein fluͤchtiges al⸗ Wwaͤchs reiche, 28. f. gewachſe⸗ 
caliſches Salz aufzuloͤſen, und ner, 62. wie reine Erde von 
einen wiederhergeſtellten Sal⸗ demſelbigen zu erhalten, 102. 
miak daraus zu verfertigen, gemeiner, ein Aufloͤſungsmit⸗ 
228. f. ſußer, 286 | a uhr ee 


Regiſter. 


tel verſchiedener Koͤrper, 122. 
welche Metalle er aufloͤſet oder 
nicht? 122. f. loͤſet eines lieber 
auf als das andere? 123. f. 
einen aus dem Oel und Vitriol 
zu machen, 284. ff. durch aus⸗ 
gepreßte Oele aufzuloͤſen, 
236. ff. in Spießglas durchEi⸗ 
ſen aufzulöſen, und dadurch 
den Spießglaskoͤnig niederzu⸗ 
ſchlagen, 301 ff. den in Spieß⸗ 


glas befindlichen durch ein feu⸗ 


erbeſtaͤndiges alcaliſches Salz 
aufzuloͤſen, 31 2f. 


aufzuloͤſen, 232 f. durch Vi⸗ 
trioloͤl aufzuloͤſen, 245 f in 
Scheidewaſſer aufzulöfen und 
daraus Silbercryſtallen zu 
machen, 249 ff. das aufgeloͤ⸗ 
ſte durch die Kochſalzſaure 
niederzuſchlagen, und aus 
dem niedergeſchlagenen Kalle 
ein Hornſilber zu machen, 
254 f. durch Salz oder Sal⸗ 
peter im Cementiren aufzuloͤ⸗ 
fen, 28 1 ff. durch Kupfer auf⸗ 
zulöfen, 330. und Gold durch 
einander aufzuloͤſen, 330 ff. 


Schwefelbalſam zu machen, 286 Silberbremen, 104 


Schwefelerze, 62 

Schwefeigeiſt, 198 

Schwefelleber, 124. f. zu ma⸗ 
chen, 310. f. 

Schwefelmilch, 311 

Schwefelregen, woher die Mey⸗ 
nung von demſelben entſtan⸗ 
den? 80 

Schwefel ſauer Salz, ſiehe Vi⸗ 

triolſatier Salz. 

Sedativſa lz, 26 

Seife, 217. f. ihr Nutz in der 
Probierkunſt, 287 

Seifſtein, 10 

Seigeſtein, 16 

Selenit, 13 

Serpentinſtein, 10 

Siegelerde, 65 

Silber, 30. geſchmeidiges ge⸗ 
diegenes, 39. gewachſenes fuͤh⸗ 
ret nie Gold bey ſich, aber et⸗ 


was arſenikaliſches, 39. in 
Spiesglasbutter, 216, 277 


welchen Erzen es gefunden 
wird? 39 ff. Gold und Eiſen 
loͤſen einander auf, 131. durch 
ein feuerbeſtaͤndiges Alcali 
aufzuloͤfen, 227 f. durch ein 
fluͤchtiges alcaliſches Salz 


3 
3 


Silbercryſtallen zu machen, 


249 ff. ; 
Silberfolusion farbet Marmor, 
Agat, Jaſpis u. Porcellain,252 
Silbectalk, ſ. Talk. 
Silbervitriol, Silberſalz, 25, 250 
Smaragd, 14 
Soda Hifpanica, 21 
Sohle, wie fie gradiret wird? 194 
Spaniſchgruͤn, 45 . 
Spath, iſt oft in Felſenſteinen 
enthalten, 18 1 
Speckſtein, 16 24 
Speiſe, in der Chimie, 35 
Spiegelſpath, 9 
Spiegelftein, ſ. Selenit. 
Spiesglas, 57. gemeines wie es 
befchaffen? 57. rothes iſt rar, 
57. rohes welches? 57. dar⸗ 
aus ein Glas zu machen und 
die * * darmit aufzuloͤſen, 
Are en e 


Spiesglaskalk, durch denſelben 

Stemarten aufzuloͤſen. 215 f. 
Spiesglaskoͤnig, 34. ob gediege⸗ 
ner gewachſener zu finden? 
57. was er aufloͤſet? 126. f. 
3 78 in 


Ket 
in Vitrioloͤl aufzuloͤſen, 245. 
durch das Scheidewaſſer auf⸗ 
zuloͤſen, 258. durch den Koch⸗ 
ſalzeiſt aufzuloͤſen, 264 ff. in 
Koͤnigswaſſer aufzuloͤſen, 

272 f. durch Salpeter im 
Fluſſe aufzuloͤſen 280. von dem 
Schwefel zu befreyen, 312 f. 

Spinell, 14 

Spiritus anodymüs Hoffinanni, 
286 

Sprengeiſen, 164 

Stahl, 50. aus Eiſen durch das 
brennliche Weſen zu machen, 
291 ff. wie er vom Gußeiſen 
zu unterſcheiden? 293 f. 

Stahlſtein, 51 

. unter einander auf⸗ 
zuloͤſen, 207 ff. zwey, die ein⸗ 
ander nicht aufloͤſen, vermit⸗ 
telſt einer dritten aufzuloͤſen, 
a0 ff. alle durch Bleykalk 
aufzuloͤſen, 213 ff. durch 
Spiesglaskalk aufzuloͤſen, 
215 fl. alle durch Borax auf⸗ 
zuloͤſen, 212 f. 

Steine, 7. ihre Hauptarten, 8. 
der kalkartigen Gattungen, 


8 ff. deren zwo oder mehre⸗ 


re Arten ſind oft vermiſchet, 


17 f. ihr Unterſcheid nach den 


Zufaͤlligkeiten, 18. wie die, fo 
im ſtaͤrkſten Feuer nicht flieſ⸗ 
ſen, dennoch in Fluß zu brin⸗ 
gen, 106, Loßf. Tabelle, wie 
| dieſelben einander, in der Ver⸗ 
a auföfen oder nicht, 


Eteintoble. 28. ein Nahrungs⸗ 
mittel des Feuers, 60 

Steinmark, 6 

Steinoͤl, gelbes und braunes, 
37. 155 Nahrungsmittel des 
Feuers, 69 


giſter. 

1 23 

Steinfinter , 10 

Stuͤckenſpeiſe, 328 f 

Sympathetiſche Dinte zu verfer⸗ 
tigen, 261f. 

Talk, 11f. 

Tartarus ſolubilis, 26° 

Tartarus tartariſatus, 26 

Tartarus vitriolatus, 22,26, 200, 222 

Terpentin, 29 


Terpentinöl, 28 
Terra ‚foliata tartari, 26, 226 


Teſt, 161 

Thermometer, 68 

Thon, 6. zum Theil durch Vitri⸗ 
oloͤl aufzuloſen, und dadurch 
eine Art eines Alauns zu ma⸗ 
chen, 243 f. feiner. ſ. Porcels 
lanerde. 

ee Erden, 5. Gattun⸗ 
gen, f. 

Thonartige Steine, 8. ihre Gat⸗ 
tungen, 1off. was fie aufloͤ⸗ 
fen? 107. durch ein feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges alkaliſches Salz 
aufzuloͤſen, 205 | 

Tipfſtein, 10 

Toͤpferthon, gemeiner, 6 

Topaß, 14. unächter, 15 

Torf, 28. ein Nahrungsmittel 
des Feuers, 69 

Trippelerde, 6 

Tropffiein, ſ. Steinfinter, | 

Tnrbithaveckſilber zu machen, 

ef. 

Turf, ſ. Torf. 

Tute, 163 

Umbererde, 6 | 

Veränderung, chimiſche, 
Körper, 4. 66 f. f 

Verbrauſen, 19 

Verguͤldung, kalte, 269. durch 
Amalgamiren, u 


* 


der 
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Verſteinerte Sachen, Krebſe , ꝛc. 19. 
Vitriol, 24. bekannte Arten deſ⸗ 
ſelben, 25 ff. wie er aus dem 
Kieſe entſtehet? 63. weißer, 
woher er entſtehet? 63. wie 
er in gelbe Ocker zu verkehren? 
101. ſolchen zu erhalten 


184ff. g 

Vitrioleiſen zu machen, 244f. 

Vitriolgeiſt, 197 a 

Vitrioloͤl, 20, 197. die darinnen 
aufgeloͤſten erdigten und me⸗ 
talliſchen Koͤrper niederzu⸗ 
ſchlagen, 247f. 

Vitriol ſauer Salz, 19 f. was daſ⸗ 
ſelbe aufloͤſet? 113 f. durch 
Aufloͤſung zu erhalten, 195f. 
durch ein feuerbeſtaͤndiges al⸗ 
caliſches Salz aufzuloͤſen, 
und dadurch einen vitrioli⸗ 

ſchen Weinſtein zu erhalten, 
222 f. durch ein fluchtiges als 

kaliſches Salz aufzuloͤſen, 
und dadurch einen halbflüch⸗ 
tigen vitrioliſirten Weinſtein 
zu machen, 230f. 

Vorlage, 162 N 

Vorſetzinſtrument, 163 

Vorſtoß, 162 

Walkererde, 5 5 

Waſchgold, 38. das mehr Sil⸗ 
ber bey ſich fuͤhret, 38 

Waſſer, 84. deſſen Fluͤßigkeit 
und Ausduͤnſtung, 84 f. kann 
nicht durch alle Koͤrper dringen, 
85. iſt niemals in völliger 
Ruhe, 85 f. wie deſſen Theil⸗ 
gen beſchaffen? 86. iſt nie 
ganz rein, noch uͤberall und 
allezeit einerley, 86, deſſen auf: 


ſchaffenheit der Eigenſchaf⸗ 
ten des Waſſers, 87 ff. wie 
viel zu Aufloͤſung eines jeden 
an Menge erfordert wird? ggf. 
wiefern es den Weinſtein und 
die Oele aufloͤſet? gof.löfet alle 
Speiſe auf, sof. ingleichen die 
Luft 91. alle kalkartige Sa⸗ 
chen u. andere Theile aus dem 
thieriſchen und unterirdiſchen 
Reiche, 91. hat auch die Kraft, 
die Koͤrper zuſammen zu ſe⸗ 
tzen, 9uf. machet auch die 
Koͤrper hart und feſte, 92. 
zwey maͤchtige und große Wir⸗ 
kungen deſſelben, 92 f. wie iu 
demſelben Kaͤlte durch Kunſt 
zu machen? 93 
Waſſerbad, ſ. Balneum 
Waſſerbley, 12 
Weineßig, durch ein feuerbe⸗ 
ſtaͤndiges alkaliſches Salz auf: 
zuloͤſen, und wieder hergeſtell⸗ 
ten Weinſtein zu machen, 
218 ff. vor ſich allein ſtaͤrker 
zu machen, 234. vermittelſt 
des Spaniſchen Gruͤn ſtaͤrker 
zu machen, 235 f. die darinn 
aufgelöffen Körper durch ein 
alkaliſches Salz niederzuſchla⸗ 
gen, 241f. | 
Weingeiſt, was er auflöfer? 119 f. 
Meinftein, 25. 89. aus demſel⸗ 
ben und Salpeter feuerbeſtan⸗ 
diges alkaliſches Salz zu er⸗ 
halten, 181 f. wieder herge⸗ 
ſtellter, 218 f. einen vitrioli⸗ 
ſchen zu erhalten, 222. einen 
halbfluͤchtigen vitrioliſirten 
zu machen, 230f. 


MArIS, 


zuloͤſende Kraft, 86 f. loͤſet alle Weinſteinol, zerfloſſenes, 22 
Salze auf, 87. doch mit Unter⸗ Weinſteinſalz, 21 


ſcheid, 87. und nach Be⸗ Weiße Erde, 6. 


Weiſ⸗ 


Weißer Fluß, 181 
Weißer, ſ. Weißguͤldenerz. 
Weißguͤldenerz, 41 
Werkzeug, 66. deſſen Eigen⸗ 


ſchaft, 66 f. der chimiſchen 


ſechſerley Arten, 67 
Wetzſtein, ſchwarzer 12. eine Art 
von Kieſel, 16 
Windofen, 134 
Wismuth, 33 f. wird gediegen, 
und nicht in Erze gefunden, 
509. ob er das Glas blau faͤr⸗ 
be? 59. welche Metalle, und 
wie er ſie aulfloͤſet? 128 f. 
durch ein feuerbeſtaͤndiges Als 
cali aufzuloͤſen, 227 f. durch 
ein fluͤchtiges alcaliſches Salz 


aufzulöſen, 23 2ff. in Weineßig 


aufzuloſen, 240 f. in Vitriolol 
aufzuloͤſen 245 f. durch das 
Scheidewaſſer aufzuloͤſen, 
2858. durch den Kochſalzgeiſt 
aulfzuloͤſen, 264 ff. in Koͤnigs⸗ 
waſſer aufzulöfen, 272. durch 


Salpeter im Fluſſe aufzulde © 


ſen, 280. 5 
Wismutbbluͤthe, 59 
Wismutherz, 39 
Wismuthgraupen, 59 
Wolfram 50 
Jange, 163 | 
Zerlegung, mech aniſche, 105 
Fink, farbet das Kupfer gelb, zr. 
ſeine Beſchaffenheit, 33. Oſt⸗ 
indiſcher, 38. fein Verhaͤltniß 
bey der Aufloͤſung, 129. durch 


een feuerbeſtaͤndiges Alcali 
aufzuloͤſen, 227 f. durch Vi⸗ 


trioloͤſ aufzuloͤſen, und daraus 
Zinkvitriol, oder Galitzenſtein 

zu machen, 244 f. durch das 
Scheidewaſſer aufzuloͤſen, 
258. durch den N 


denen Farben, 34 
a8 


Regifter. 


aufzuloͤſen, 264 f. in Könige 
waſſer aufzuloͤſen, 272 f. durch 
Salpeter im Fluſſe aufzuloͤ⸗ 
ſen, 280f. iſt nicht durch 
Schwefel aufzuloͤſen, 294 ff. 
Jinklbumen, 33 | 5 
Jinkerze, find nunmehro ausge⸗ 
funden, 57 f. 4 
Sinkoieriol, weißer, 25. gewach⸗ 
ſener, 63. aus Zink zu ma⸗ 
chen, 244f. ne 
Zinn, 32. gewachſen gediegenes 
wird nicht gefunden, 53. fein 
Verhaͤltniß bey der Auflöſung 
1 30 f. durch ein fluͤchtiges als 
caliſches Salz aufzuloͤſen, 
232 f. in Weineßig aufzuloͤ⸗ 
fen, 240 f. in Vitrioloͤl auf: 
zuloͤſen, 245 f. durch das S chei⸗ [ 
dewaſſer aufzuloͤſen, 258. in 
Kochſalzgeiſt aufzulsſen, 
264 ff. in Koͤnigswaſſer aufs: 
zulöfen, und mit dieſer Solu⸗ 
kion das Gold als einen pur⸗ 
vurfarbenen Kalk niederzu⸗ 
ſchlagen, 271 f. durch Salpe⸗ 
ter im Fluſſe aufzuloͤſen, 280f. 
Zinnerz, wie deſſen Gehalt zu er⸗ 
forſchen? 54 | + 
Iinngraupen, 53. weiße 53.f. 
von andern Farben, 34. 
Jinnober, gewachſener, deſſen 
Farbe und Unterſcheid von! 
dem gemachten 5 des Spies⸗ 
glaſes, 276. aus dem Queckſil⸗ 
ber zu machen, 306 ff den dar⸗ 
innen befindlichen Schwefe 
durch Eiſen aufzuloͤſen, 308 f. 
Sinnftein, 84 ng 
Jucker; was er in der Chimie iſt? 
24.deſſen Beſchaffenheit, 25 
Iwitter, 53. iſt von unterſchie⸗ 
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